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Abkürzungsverzeichnis. 

Die in der 3. Ausgabe von Kittels Biblia Hebraica gebrauchten, auf der 3. und 4. Umschlagseite ihrer ein¬ 
zelnen Helte abgedruckten und der gebundenen Gesamtausgabe vorangestellten Abkürzungen und Sigla sind 
auch für das „Handbuch zum AT“ maßgebend. Für die dort nicht aufgefübrten Bücher der Apokryphen und 
der Pseudepigraphen sowie des NT werden diese Abkürzungen verwendet: 
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Im übrigen werden die folgenden Abkürzungen gebraucht, wobei sich die Sigla für die Veröffentlichungen 
der Akademien und Gelehrten Gesellschaften immer auf die phil.-histor. Klasse oder geisteswissenschaftliche 
Abteilung beziehen: 


AA = Alttestamentlicbe Abhandlungen (Mün¬ 

ster). 

AASOR = Annual of the American Schools of 
Oriental Research. 

Act Or = Acta Orientalia (Leiden). 

ABA = Abh. d. Berliner Akademie. 

ÄZ s. ZAeg 

AfO = Archiv für Örientforschung. 

AGG — Abh. d. Göttinger Ges. der Wissen¬ 
schaften. 

AJSL = American Journal of Semitic Lan- 
guages and Literatures. 

AMA = Abh. d. Münchener Akademie. • 

AO = Der Alte Orient. 

AOB, AOBAT = Altorient. Bilder zum AT, hrsg. 
v. Greßmann, 2. Aufl. 

AOT, AOTAT = Altorient. Texte zum AT, hrsg. v. 
Greßmann, 2. Aufl. 

ArchOr = Archiv Orientälnf. 

ARW = Archiv für Religionswissenschaft. 

AS AE = Annales du Service des antiquites de 
i’^&ypte. 

ASG = Abh. der Sächsischen Ges. der Wissen¬ 
schaften. 

AT = Altes Testament. 

atlich = alttestamentlich. 

ATAO = Jeremias: Das Alte Testament im 

Lichte des Alten Orients, 4. Aufl. 

AWA = Abh. der Wiener Akademie. 

BFChrTh = Beiträge zur Förderung christlicher 
Theologie. 

BASOR = Bulletin of the American Schools of 
Oriental Research. 

BLe = Bauer und Leander, Historische Gram¬ 
matik der hebräischen Sprache. 

BLeA = Bauer und Leander, Grammatik des 
Biblisch-Aramäischen. 

BRL = Biblisches Reallexikon von Galling. 

BSG = Berichte der Sächsischen Gesellschaft 
der Wissenschaften. 

BWA(N)T= Beiträge zur Wissensch. vom A (u. N)T. 

Bibi — Biblica. Commentarii ... editi a Ponti- 
ficio Instituto Biblico. 


BiblZ = Biblische Zeitschrift. 

CAH = The Cambridge Ancient History. 

Chant = Chantepie de la Saussaye, Lehrbuch 
der Religionsgeschichte, 4. Aufl. 

ChruW = Christentum und Wissenschaft. 

CIG = Corpus Inscriptionum Graecarum. 

CIL = Corpus Inscriptionum Latinarum. 

CIS = Corpus Inscriptionum Semiticarum. 

CR = Comptes Rendus.Academie des Inscrip¬ 
tions et Beiles Lettres, Paris. 

Dalman, WB = Dalman, Aramäisch-Neuhebräisohes 
Wörterbuch, 2. Aufl. 

Dalman, AuS == Dalman, Arbeit und Sitte in Palä¬ 
stina. 

Deißmann, LvO = Deißmann, Licht vom Osten, 
4. Aufl. 

DLZ = Deutsche Literaturzeitung. 

EI = Enzyklopädie des Islam. 

ET = Expository Times. 

ERE = Encyclopedia of Religion and Ethics. 

EncJud = Encyclopaedia Judaica. 

FF = Forschungen und Fortschritte. 

FRLANT = Forschungen zur Religion und Litera¬ 
tur des A und NT. 

FHG = Fragmenta Historicorum Graecorum. 

GB = Gesenius-Buhl, Hebräisches und Ara¬ 
mäisches Handwörterbuch, 16. ff. Aufl. 

GBe = Gesenius-Bergsträßer, Hebräische 
Grammatik, 29. Aufl. 

GKa = Gesenius-Kautzsch, Hebräische Gram¬ 
matik, 28. Aufl. 

GGA = Göttingische Gelehrte Anzeigen. 

HBAW = Handbuch der Altertumswissenschaft. 

HThR — Harvard Theological Review. 

HUCA = Hebrew Union College Annual. 

IG = Inscriptiones Graecae. 

IKZ = Internationale kirchliche Zeitschrift. 

JA = Journal Asiatique. 

JAOS — Journal of the American Oriental So¬ 
ciety. 

JB = Theologischer Jahresbericht. 

JBL — Journal of Biblical Literature. 

JEA = Journal of Egyptian Archaeology. 


Fortsetzung auf Seite III des Umschlags. 









JdTh = Jahrbücher für deutsche Theologie, 

JewEne = The Jewish Encyclopedia. 

JPOS = Journal of the Palestine Oriental So¬ 
ciety. 

JpTh = Jahrbücher für protestantische Theo¬ 
logie. 

JRAS — Journal of the Royal Asiatic Society. 

JQR = Jewish Quarterly Review. 

JR = Journal of Religion. 

JThSt = Journal of Theological Studies. 

Kl P = Kleinasiatische Forschungen (Weimar). 

KAT = Die Keilinschriften und das AT, 3. Aufl. 

KB = Keilinschriftliche Bibliothek. 

Levy, NhW = J. Levy, Neuhebräisches und chal- 
däisches Wörterbuch. 

Levy, WTM = J. Levy, Wörterbuch über die Tal- 
mudim und Midraschim. 

Lidz. Eph. = Lidzbarski, Ephemeris für Semitische 
Epigraphik 

Lidz. NE = Lidzbarski, Nordsemitische Epigraphik 

Luthertum = NKZ von 1934 ab. 

HAB = Mitteilungen der Akademie der Wissen¬ 
schaften zu Berlin. 

HAOG = Mitteilungen der Altorientalischen Ge¬ 
sellschaft. 

HD OG = Mitteilungen der Deutschen Orient- 

Gesellschaft. 

HGWJ = Monatsschrift für Geschichte und Wis¬ 
senschaft des Judentums. 

HUB = Melanges (de la facultö orientale) de 
TUniversitö Saint-Joseph, Beyrouth. 

HV(Ä)G = Mitteilungen d. Vorderasiatisch(-Ägyp- 
tisch)en Gesellschaft. 

tfGW = Nachrichten der Gesellschaft der Wis¬ 
senschaften zu Göttingen. 

SIKZ = Neue kirchliche Zeitschrift. 

= Neues Testament. 

ltlich = neutestamentlich. 

SThSt = Nieuwe Theologische Studien. 

'JThT = Nieuw Theologisch Tijdschrift. 

DIC = The Oriental Institute Communica¬ 

tions (Chicago). 

DIP = The Oriental Institute Publications 

(Chicago). 

DLZ = Orientalistische Literaturzeitung. 

?EFA = Palestine Exploration Fund Annual. 

3 EFQSt = Palestine Exploration Fund Quarterly 

Statement. 

5 EQ = Palestine Exploration Quarterly. 

5 W = Pauly-Wissowa, Real-Enzyklopädie der 

dass. Altertumswissenschaft. Neue Be¬ 
arbeitung. 

>JB = Palästina-Jahrbuch. 

>SBA = Proceedings of the Society of Biblical 

Archaeology. 

^DAP = Quarterly of the Department of Anti- 
quities in Palestine 

iA = Revue d’assyriologie. 

IB = Revue bibliquß. 

= Realenzyklopädie für protestantische 
Theologie und Kirche, 3. Aufl. 

IEJ = Revue des ötudes juives. 

IES = Revue des ötudes semitiques. 

IGG = Die Religion in Geschichte und Gegen¬ 
wart, 2. Aufl. 


RGL = Rel.-Gesch. Lesebuch. 

RHR = Revue de l’histoire des religions. 

RHPhR = Revue d’histoire et de Philosophie reli- 

gieuses. 

RicRel = Ricerche Religiöse. 

RLA = Reallexikon der Assyriologie. 

RLV == Reallexikon der Vorgeschichte. 

RVV = Religionsgeschichtliche Versuche und 

Vorarbeiten. 

SAB = Sitzungsberichte der Akademie der 

Wissenschaften zu Berlin. 

SAH = Sitzungsberichte der Akademie der 

Wissenschaften zu Heidelberg. 

SAM = Sitzungsberichte der Akademie der 

Wissenschaften zu München. 

SAW =5 Sitzungsberichte der Akademie der 

Wissenschaften zu Wien. 

Schürer = Schürer, Geschichte des jüdischen Vol¬ 
kes, 3. 4. Aufl. 

SKG = Schriften der Königsberger Gelehrten 
Gesellschaft. 

SvTKv = Svensk Teologisk Kvartalskrift. 

StOr = Studia Orientalia (Helsingfors). 

Syria — Syria. Revue d’art oriental et d’archöo- 
logie. 

ThBl = Theologische Blätter. 

ThJb = Theologische Jahrbücher (1842—57). 

ThLBl = Theologisches Literaturblatt. 

ThLZ = Theologische Literaturzeitung. 

ThQ = Theologische Quartalschrift. 

ThR = Theologische Rundschau. 

ThStKr = Theologische Studien und Kritiken. 

ThT = Theologisch Tijdschrift. 

ThuGl = Theologie und Glaube. 

ThWNT — Theologisches Wörterbuch zum NT (ed. 
G. Kittel). 

TTDF — Teologisk Tidsskrift for den Danske 
Folkekirke. 

TTK = Tidsskrift for Teologi og Kirke. 

VAB = Vorderasiatische Bibliothek. 

WBNT = W. Bauer, Griechisch-deutsches Wör¬ 

terbuch NT. 

WVDOG = Wissenschaftliche Veröffentlichungen 
der Deutschen Orient-Gesellschaft. 

WZKM = Wiener Zeitschrift für die Kunde des 
Morgenlandes. 

ZA = Zeitschrift für Assyriologie. 

ZAeg = Zeitschrift für Ägyptische Sprache und 
Altertumskunde. 

ZAW = Zeitschrift für die alttestamentliche 

Wissenschaft. 

ZAWB = Beiheft zu ZAW. 

ZDMG = Zeitschrift der deutschen morgenlän¬ 

dischen Gesellschaft. 

ZDPV = Zeitschrift des deutschen Palästina¬ 

vereins. 

ZE = Zeitschrift für Ethnologie. 

ZMR = Zeitschrift für Missionskunde und Re¬ 

ligionswissenschaft. 

ZNW = Zeitschrift für die neutestamentliche 
Wissenschaft. 

ZS =5s- Zeitschrift für Semitistik. 

ZSTh = Zeitschrift für Systematische Theo¬ 

logie. 

ZThK — Zeitschrift für Theologie und Kirche. 
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Einlriiuns 

Das Buch der Psalmen ist das „Gesangbuch de r nache xilischen Gemeinde“. Dieses 
oft ausgesprochene Urteil ist auch heute noch im Recht. Die 150 Gedichte, die der 
Psalter enthält (wobei die Masoreten und die Septuaginta in der Gesamtzahl über¬ 
einstimmen, im einzelnen aber voneinander abweichen, indem SK zweimal — bei 9. 10 
und 114.115 — ein von & als einheitlich verstandenes Gedicht in zwei Gedichte trennt, 
und umgekehrt zweimal — bei 116 und 147 — @ von SK einheitlich gelesene Psalmen 
als aus zwei selbständigen Gedichten bestehend ansieht), sind zusammengestellt worden, 
weil sie für den Gottesdienst, und zwar — jedenfalls zunächst und zumeist — für den 
Gesang im Gottesdienst gebraucht wurden. 

Das beweisen vor allem die Überschriften der Psalmen. Einzelne von ihnen (38. 70. 
30. 92. 100) nennen ausdrücklich eine kultische Veranstaltung oder Gelegenheit, für die 
die betreffenden Lieder bestimmt oder geeignet seien. Und z. B. „das Tempelweihfest 44 , 
das dabei erwähnt wird (30), gehört bestimmt zum Kultus der nachexilischen Gemeinde. 

Auch die für uns schwer verständlichen, unter die Präposition bv gestellten Ein¬ 
gangsbemerkungen (vgl. 6 i 46 i 22 l 56 l usw.), deuten auf diese Zweckbestimmung 
der Gedichte. Es ist kein Zweifel, daß diese Überschriften Melodien angeben, und zwar 
in der Mehrzahl der Fälle dur ch Anführung der Änfangsworte eines in der gleichen 
Melodie ges unge nen Liede s und nicht, indem sie die betreffende Sanges weise nach ihrer 
örtlichen Herkunft benennen (so Begrich in Hermann Gunkel, Einleitung in die Psalmen, 
S. 455 ff.); denn diese lediglich auf einer recht fragwürdigen Deutung des 
in 8 l (vgl. S. 13) gegründete Auffassung führt zu der unwahrscheinlichen Annahme, 
daß im nachexilischen Kultus zahlreiche fremdländische Melodien, noch dazu mit Be¬ 
wußtsein um ihre Herkunft, gesungen worden wären. 

Auf eine Verwendung der Gedichte als Lieder im Kultus bezieht sich sicher auch 
das schwer erklärbare Wort, das am Anfang von 55 Psalmen, begegnet : najpb. Deut- 
lieh ist _L daß es eine Tätigkeit bei der Ausführung von Kultusmusik ausdrückt (vgl. 
I Chr 15 20 - 22 ); 2. daß es überall, wo es sonst begegnet, ein Leiten oder Führen bedeutet 
(vgl. Esra 3 8); 3. d ie Partizipialform, die allerdings @, Theodotion und das Targum 
nicht voraussetzen, die aber in der Masora, bei Aquila und Hieronymus bezeugt ist, 
kann nur verstanden werden als von einer Person handelnd. Nimmt man dies zusammen, 
so muß das Wort ei nen Führer, einen Dirigenten der Kultusmusik meinen, am ehesten 
also den Leiter”emer™§ängerscEar, einen „Chorführer 44 . Völlig unerklärbar aber bleibt 
für uns, was es für einen Sinn hat, daß so viele Psalmen diese Zueignung „für den Chor¬ 
führer 44 tragen. Werden sie damit als für den Gebrauch im Kultus zugelassen, als für 
den Gemeindegottesdienst geeignet und zu diesem Zweck dem Führer einer Sänger¬ 
gilde übergeben gekennzeichnet? 

Ein zweites sehr häufiges, ebenfalls sehr dunkles Wort, das jedenfalls auch auf 
den Gebrauch der Psalmen als Lieder im Kultus hindeutet, ist das Wort nbp. Es steht 





IV 


Einleitung. 


(außer 55 20 57 4 ) zum Abschluß von Sinnesab sc hnitte n, bat aber mit dem Sinn dieser 
Abschnitte nichts zu tun. Es muß also wohl auf den Vortrag, auf die Musik Bezug haben. 
Hängt es mit bbo „erheben“, „einen Hamm aufwerfen“ zusammen, so wird man es 
als die Anweisung zum „Anheben“, zum „Anschwellenlassen“ und „Aufrauschen“ der 
Musik verstehen, also als „Zwischenspiel“, was auch die Wiedergabe bei @ diaipahiia 
allein bedeuten kann. 

Hie sonstigen musikalischen Ausdrücke in den Überschriften, besonders auch die 
Gattungsbezeichnungen, unter denen bei einigen wie „Hymnus“, „Lobgesang“ 

(daher der Titel des Buches oder bei den Juden, ß Iß hoc; yahjuxbv oder xpahuoi 

bei den Griechen) oder „Harfenlied“ (von 1ÖJ „die Saiten zupfen“, griechisch 
yjahrrjQLov) die Bestimmung der Gedichte für den Vortrag mit Musikbegleitung am 
Tage liegt, werden je an ihrem Ort besprochen. 

Auch eine Heike der mit am Anfang der Gedicht- stehenden Namen von einzelnen 
Personen oder Gemeinschaften zeugen wahrscheinlich von einer Beziehung zum Kultus: 
die „Korahsühne“ z. B. sind nach II Chron 20 10 eine Tempelsängergilde (vgl. S. 79). 
Also werden die 11 nach ihnen benannten Psalmen (42. 44—49. 84. 85. 87. 88) ursprüng¬ 
lich einmal ein eigenes Liederbuch eben dieser Sängerschaft gebildet haben. Has gleiche 
gilt von der Gruppe der 12 Asaph-Psalmen (50. 73—83; vgl. S. 96; sowie S. 164 f. das 
über Heman und Ethan, S. 74. 117 das über Jeduthun Bemerkte). Auch die 
(120—134; vgl. S. 220) haben gewiß einmal unter diesem gemeinsamen Titel in einem 
Gesangbuch gestanden. 

Es z eigt sich also, daß unser heutiges Psalmenbuch eine Zusammen fassung kleinerer 
Liederbücher ist, die in H änden von Tempelsäng ergem emscha^n .waren, wie sie be¬ 
sonders in dennBüchem "der Chronik hervortreten und sichtlich in der persischen Zeit, 
also in der nachexilischen Gemeinde des zweiten Tempels zur Blüte gekommen waren. 
Hieraus erklärt es sich auch, daß eine Reihe von Gedichten zweimal aufgenommen 
worden sind (14 und 53, 40u-i8 und 70, 57 8-12 und 108 2 - 6 , 60 7-14 und 108 7-14 sind 
einander gleich). 

Has G esam tbuch hat dann noch allerhand Überarbeitungen erfahren. Einzelne 
Psalmen sind aus ihrem Zusammenhang gelöst und aus Erwägungen, denen natürlich 
schwer nachzugehen ist, umgestellt. So erklärt sich die Lossprengung eines einzelnen 
Korahiten- oder Asaphpsalms von der Gesamtgruppe, so wohl auch das Zueinander¬ 
kommen von Psalmen mit gleichen Anfängen (z. B. m’n oder fiW^n) oder inhalt¬ 
licher Verwandtschaft (etwa 50 und 51 wegen ihrer Kritik des Opfers, 34 und 35 weil 
in beiden, 34 s und 35 5. 6 , der Engel Jahwes vorkommt, 55 und 56 wegen des Stich¬ 
wortes „Taube“ in 55 7 und 56 1 ). 

Eine besonders einschneidende und interessante Überarbeitung ist Ps 42—83 wider¬ 
fahren, wnbeTesT^ erklären ist, warum gerade diesem und nur diesem 

Abschnitt des Buches. Hier hat sich jemand bemüht, überall den Gottesnamen Jahwe 
(dessen Ursprünglichkeit auch in diesen Psalmen etwa ein Vergleich von 14 und 53 
verrät) durch die Gottesbezeichnung Elohim zu ersetzen. Has erste Anzeichen der in 
steigendem Maße im Judentum zu beobachtenden Scheu vor dem Gottesnamen, wie 
sie schließlich zu seiner Übermalung mit den Vokalen von '»{IX „Herr“ und zur grund¬ 
sätzlichen Ausschaltung des Gottesnamens bei der Verkündigung oder Zitierung der 
heiligen Schriften geführt hat. Auch dieser Vorgang paßt gut in die persische Zeit, in der 
die Gleichsetzung des Gottes der Juden mit dem Gott des Himmels auch politisch 
(mit Rücksicht auf dio Perser) zweckmäßig war. 

Schließlich ist das Gesamtbuch (wohl im Gedanken an den Pentateuch) durch die 
Einschaltung eines Lobpreisspruches am Ende von 41. 72. 89 und 106 in fünf Bücher 
geteilt worden. Besonders die Form, in der dieser Spruch 106 48a begegnet: „Gebenedeit 
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sei Jahwe, der Gott Israels, von Ewigkeit zu Ewigkeit! Und alles Volk spreche Amen! iC 
zeigt, daß das Buch in der geistigen Luft des Kultus, also doch wohl auch für den Kultus 
geschrieben ist. Dem Herausgeber letzter Hand, der die Fünfbücherteilung durch¬ 
geführt hat, steht eine Gemeinde vor Augen, wie sie dem Priestergesang mit dem kul¬ 
tischen „Amen!“ „Amen!“ antwortet. 

Da der Chronist (nach Ausweis von I Chron 16 35 f.) diesen Psalm, den er zusammen 
mit 105 l-is und 96 zitiert, bereits mit diesem kultischen Schluß gekannt hat, wird 
man doch annehmen dürfen, daß ihm oder — vorsichtiger gesprochen — dem Verfasser 
des Abschnitts I Chron 16 6 ff. das Gesamtbuch bereits mit seiner Einteilung in fünf 
Bücher vorlag. Begrich wird Kecht haben, wenn er (in Gunkels Einleitung in die 
Psalmen S. 440) hiernach die Zei t zwischen 400 und 350 , also den Ausgang der persi¬ 
schen Periode, für die Entstehung und für die abschließende Bearbeitung der Sammlung 
der Psalmen in Anspruch nimmt. Dann ist es freilich schwer möglich, den geschicht¬ 
lichen Hintergrund einzelner Psalmen oder Psalmengruppen in der makkabäischen oder 
gar in der hasmonäischen Zeit zu suchen, Es wird sich uns zeigen, daß dazu auch im 
übrigen keine Veranlassung besteht. 

Eine Ursammlung — die umfangreichste des ganzen Buches — ist durch die Über¬ 
schrift "PH*? gekennzeichnet: 3—41 (außer 33) und 51—70 (außer 66. 67) mit dem 
Salomo zugeschriebenen 72. Psalm als Anhang. Daß es sich hier um eine ursprünglich 
einmal selbständige Sammlung handelt, zu der entweder auch die übrigen „David¬ 
psalmen“ (86. 101. 103. 108—110. 131. 133. 138—145) gehört oder der eine andere David¬ 
sammlung zur Seite gestanden haben muß, zeigt am deutlichsten der Schlußsatz 72 20 : 
„Zu Ende sind die Gebete Davids, des Sohnes des Isai.“ In diesem Falle (vgl. auch 
90 1 : „Ein Gebet von Mose, dem Gottesmann“) ist sicherlich die Meinung, daß David 
der königliche Sänger, dessen hohe Kunst sich dem Herzen seines Volkes tief eingeprägt 
hatte, der Verfasser der gesammelten Lieder gewesen sei. Das zeigt sich besonders darin, 
daß in 13 Psalmen (3. 7. 18. 34. 51.52. 54. 56. 57. 59. 60. 63. 142) die besondere Ge¬ 
legenheit genannt wird, bei der David dieses Lied gedichtet habe. 

Es ist heute allgemeine, an den betreffenden Stellen auch von uns kurz begründete 
Meinung, daß diese Angaben über den Verfasser, die übrigens bei & in größerer Zahl 
erscheinen, nicht als eine gesicherte historische Nachricht, sondern als Vermutungen 
von der Hand der Sammler anzusehen sind, — als uralte Anfänge literaturgeschicht¬ 
licher Arbeit ehrwürdig, für das Verständnis der Psalmen aber ohne Bedeutung. 

Es will nun aber doch beachtet sein, daß sich eine Überzeugung der Schöpfer 
dieser Ursammlung, mehr als das, daß sich ein Tatbestand in dieser ihrer Ver¬ 
mutung spiegelt: die Überzeugung und die Tatsache, daß die nachexilische Gemeinde 
in diesen Liedersammlungen nicht eigene, d. h. damals erst soeben entstandene Ge¬ 
dichte zu Buch gebracht, sondern daß sie vielmehr ererbtes Gut aus der Überlieferung von 
Urvälerzeilen her geborgen und für ihren Kultus zusammengetragen hat. Wie in unsern 
Gesangbüchern von heute die Lieder und die Gebete etwa aus der Keformationszeit 
oder aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges gesammelt sind und der Gemeinde der 
Gegenwart immer wieder dargeboten werden, so ist es auch hier: das Buch der Psalmen 
ist zwar das Gesangbuch der nachexilischen Gemeinde, aber damit ist nicht gesagt, 

au ® dieser Zeit stammen. Im Gegenteü: e in e große 
Z ahl, ja ich glaube die weitaus größere Za hl der Psalmen stammt aus yorexilischer, 
v ielleicht aus frü her vor exilis cher Zeit. 

Unter den Anzeichen, die das beweisen, ist das hervorstechendste die Erwähnung 
eines Königs, und zwar zunächst deutlich eines Königs von Juda, einigemal (so 45 und 
80) aber sogar eines Königs von Nordisrael als einer gegenwärtigen Gestalt. Daneben 
tritt mit nicht geringerer Beweiskraft die Tatsache, daß Lieder nach Art der Psalmen 
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durch Einlagen oder durch Nachahmung ihrer Formensprache in zum Teil sehr alten 
Schriften des AT bezeugt sind. Vgl. hierzu jetzt besonders Begrich in Gunkels „Ein¬ 
leitung in die Psalmen“ § 12 S. 415 ff. Auch an die nahe Verwandtschaft besonders 
mit babylonischen und ägyptischen Psalmen aus uralter Zeit ist hier zu eiinnern. 

Diese Erkenntnis stellt nun der Psalmenerklärung eine reizvolle Aufgabe; Sie hat 
zu fragen, ob die zur Zeit ihrer Sammlung für Zwecke des Kultus zusammen¬ 
gebrachten Lieder und Gebete auch als Kultuslieder und Kultusgebete entstanden 
sind. Wenn aber das, ob wir aus diesen Liedern etwas über die Begehungen und Ge¬ 
bräuche, die sie ursprünglich voraussetzen, erkennen können. 

W ir stehen damit vor der Frage nach dem „Sitz jim Leben“, wie sie in voller Klar¬ 
heit zuerst Hermann Gunkel erkannt und erörtert hat. Das Bemühen um sie, das seine 
Psalmenforschung erfüllt, hat ihn zu der Erkenntnis geführt, daß die verschiedenen 
„Gattungen“ der Psalmen in verschiedenen Kultushandlungen, verschiedenen Fest¬ 
gebräuchen der alten Zeit ihren Grund und Ursprung haben. 

Einen kurzen Überblick über diese Gattungen, für deren Formensprache und Ge¬ 
schichte Gunkels Kommentar „Die Psalmen übersetzt und erklärt“ 1926 und seine 
von Begrich vollendete „Einleitung in die Psalmen“ 1933 auf lange hinaus unersetzlich 
und unübertrefflich sein werden, möchte ich hier voranschicken. Ich beginne mit den 
„ Volksklagegebeten“ , wie sie bei Landesnot, offenbar an besonderen, eigens dafür an¬ 
beraumten Bettagen im Heiligtum gesprochen worden sind. Denn diese Art der Psalmen 
ist am leichtesten zu erkennen und hat sich wesentlich unverändert durch die Jahr¬ 
hunderte erhalten (vgl. Gunkel, Einleitung in die Psalmen, §4; Eißfeldt, Einleitung in 
das Alte Testament, S. 123 ff.; Hans Schmidt, Hosea 6 i-6, Sellin-Festschrift 1927, 
S. 111 ff.). Zu dieser Gruppe gehören: 44. 60. 74. 79. 80. 83. 85. 90. 126. 

Ihnen zur Seite sind zu stellen die „Klagegebete Einzelner “ (vgl. Gunkel a. a. 0. 
§ 6; Eißfeldt a. a. 0. S. 127 ff.; Hans Schmidt, Das Gebet der Angeklagten im AT, 
1928). Eine jetzt vergangene Zeit der Psalmenerklärung verstand das „Ich“ in diesen 
Gebeten als eine Personifikation der Gemeinde (vgl. Smend, Über das Ich der Psalmen* 
ZAW 8, 1888, S. 49 ff., und etwa den Psalmenkommentar von Baethgen und dagegen 
vor allem Balla, Das Ich der Psalmen 1912). Soeben hat Harris Birkeland (Die Feinde 
des Individuums in der israelitischen Psalmenliteratur, Oslo 1933) den Versuch gemacht, 
diese Gebete auf eine andere Weise den Volksklagegebeten nahezurücken, ja völlig 
einzureihen, dadurch nämlich, daß er die in ihnen erwähnten Feinde als Landesfeinde, 
als Fremdvölker, die Betenden aber durchgängig als Fürsten oder Volksführer anderer 
Art erklärt. Aber auch diese Auffassung tut der Mehrzahl dieser Gedichte ersichtlich 
Gewalt an. Nein, in ihnen klagt und betet wirklich ein „Einzelner“, ein gewöhnlicher 
Mensch aus dem Druck und der Last persönlich erlittener Not. 

Dabei muß es nun auffallen, daß es durch das gesamte Psalmenbuch hindurch 
eigentlich nur zwei Arten von Leid sind, auf die sich diese Gebete beziehen: Es sind 
entweder Gebete um Genesung (6. 13. 22 A. 28. 31 B. 38. 51. 61. 71. 88.102.130) 
oder um Gottes H i lTe v o r (Bericht (3. 4. 5. 7. [11]. 17. 26. 27. 31 A. 35. 42 f. 
54. 55. 56. 57. 59. 62. [64]. 69. 70. 86. 109. 140. 142. 143). Dabei ist es fast durch¬ 
gängig so, daß die Krankhei tspsalmen zugleich Bu ßgebete sind, erfüllt von Bekennt¬ 
nissen der Schuld, die Gebete der Angeklagten aber „Ün schuldspsalmen“, erfüllt von 
Beteuerungen der eigenen Makellosigkeit. 

Ich erkläre mir diese auffallende Kargheit der Motive — wo doch das Leid der 
Menschen so ungeheuer vielgestaltig ist — daraus, daß die Stätte, an der man die Gott¬ 
heit gegenwärtig weiß und auf sucht, in allen alten Religionen eine Stätte ist, an der 
einmal Heilung von Krankheiten, andererseits aber auch, zumal wenn der Sachverhalt 
dunkel und schwer zu beurteilen ist, Recht gesucht wird. Die Priester sind die Diener 
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Gottes, die seinen Kultus verstehen, sie sind aber zugleich auch heilender Kräfte mäch¬ 
tig und sind Vertreter und Deuter der Gottheit im Gottesgericht. 

In späterer Zeit, in der Zeit der Sammlung unsrer Psalmen, als die jüdische Ge¬ 
meinde, herkommend aus der langen Not des Exils und noch beständig unter dem 
Druck fremder Völker, eben in diesem Druck die Quelle alles Elends sah, da sind — hierin 
liegt der Ansatzpunkt für die irrige Auffassung Birkelands — die Klagegebe te der 
Einzelnen vielfach umgedeu t et und auf da s Geschick d es ga nzen Volkes bezogen worden 
(vgl. z.B. S. 113 zu 59). 

Auffallend ist, daß der Schluß dieser Klagegebete des Einzelnen so häufig, ja nahezu 
durchgängig, in einen dem ganzen Gedicht schroff entgegengesetzten Ton, aus ver¬ 
zweifelter Angst in überschwenglichen Jubel, aus der Klage über tiefe Vereinsamung 
in den an eine große Versammlung gerichteten Aufruf zu gemeinsamem Dank übergeht 
(vgl. etwa 3 8b. o 6 o-n 22 aab-sa). Man hat das als einen Ausdruck der die Hilfe in Ge¬ 
danken vorwegnehmenden Gewißheit verstanden. Aber diese Dankworle sind vielfach 
nicht der künftigen Hilfe gewiß, sondern schauen auf die bereits erfahrene Hilfe zu¬ 
rück. Soeben hat Begrich (ZAW 52 [1934], S. 81 ff.; vgl. auch Gunkel, Einleitung 
S. 244 ff.), damit eine These Küchlers (Das priesterliche Orakel in Israel und Juda, in: 
Abhandlungen zur semitischen Religionskunde und Sprachwissenschaft, W. W. Graf von 
Baudissin überreicht, 1918, S. 285) aufnehmend, die Vermutung ausgeführt und begründet, 
daß jedesmal zwischen dem Bittgebet und dem Dankgebet eine Zusage des Priesters, 
. .ein Ileilsorakel“ zu ergänzen wäre. Er haü durch sorgfältige Untersuchung der „Heils- 
orakel <c bei Deuterojesaja und durch Vergleich ihrer Motive mit denen der Klagepsalmen 
in der Tat sehr wahrscheinlich gemacht, daß es solche Orakel gegeben hat, und daß sie 
als Antwort auf die Klagegebete der Einzelnen und als Grund der sie abschließenden 
jubelnden Äußerung der Gewißheit in den Psalmen zu ergänzen sind. Besonders wichtig 
ist die Verbindung des Orakels mit dem Ordal, wie sie sich in Jes 43 2 zeigt. Unsere 
Erklärung von Ps 6612 ist dazu zu vergleichen. 

Indessen, es bleibt doch auffallend, daß ein solches Heilsorakel — das damit das 
allerwichtigste Wort im Ablauf des kultischen Handelns gewesen wäre — überall in 
den Psalmen unerwähnt geblieben sein sollte. Und auch seine Ergänzung erklärt den 
Dank in allen den Fällen, nicht recht, in denen er sich deutlich nicht auf eine Zusage, 
nicht auf eine Gewißheit, sondern auf erfahrene Rettung gründet (vgl. besonders 22 22 b ff.). 

So glaube ich doch, daß diese Dankabschlüsse wenigstens zum großen Teil, wie es 
in diesem Kommentar ausgeführt ist, besondere Gebete sind, dazu bestimmt, bei der 
Darbringung des Gelübdes, das — ausdrücklich ausgesprochen oder nicht — zu dem 
Klagegebet gehört, verwandt zu werden. Das Tempelarchiv, das solche Klagegebete 
Kranker oder Verklagter auf bewahrte und zum Gebrauch derer, die sie etwa künftig 
benötigten, bereit hielt, mag das entsprechende Gebet für den Dank gleichzeitig ver¬ 
wahrt haben. 

Oder ist — eine dritte Erklärung — die enge Verbindung dieser Dankgebete mit 
der ihnen parallelen Klage vielleicht aus dem Umstand zu erklären, daß es üblich war, 
bei der Dankfeier die Klage, die sich als mächtig erwiesen hatte, die Arme des Gottes 
herbeizurufen, ausdrücklich und wörtlich zu wiederholen? Der Ort, an dem das Klage¬ 
gebet der Gemeinde kund wurde, war der Tempelvorhof, wenn er erfüllt war von der 
Jubelfeier nach erfahrener Hilfe, bei der der Gerettete das Klagegebet allen vortrug, 
um mit um so lauterem Dank zu schließen. 

Damit sind wir bereits auf die dritte große Gruppe der Psalmen gekommen. Es 
sind Dankfestliturgien, Texte für das große Gelübdeopferfest, das im israelitischen 
Kultus — so muß man eben aus der großen Zahl dieser Psalmen schließen — in alter 
und junger Zeit eine große Rolle gespielt haben muß. Eigentlich kann man nach dem 
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soeben Gesagten fragen, ob nicht auch eine beträchtliche Zahl der Klagegebete der 
Einzelnen, die in lauten Dank ausmünden, hierhin zu rechnen ist. Aber sie stehen 
—- eben wegen des räumlichen Vorherrschen« der Klage — doch für sich gesondert und 
unterscheiden sich von den nur auf den Dank gestimmten Dankfestliturgien. Ich 
rechne zu dieser Gruppe der Dankfestliturgien die Psalmen: 32. 40. 41. 52. 65. 66. 75. 92. 
94 B. 100.103.106. 107. 116 f. 118. 136. 138. 146. Lediglich Dankgebete ohne den Käh¬ 
men einer Liturgie sind: (9). 18 A. (19 B). 22 B. 30. 63. 73. (108). 111. 120, wobei die 
Klammern bei einigen der Ziffern die Bedingtheit der Zuordnung, die genauer in der 
Erklärung umschrieben ist, ausdrücken. 

ln den Dankliturgien hat nicht selten, ja, man darf fast sagen in der Kegel, auch 
ein Lol)g^ sei es nun einzelner Chöre oder der gesamten Gemeinde, 

gewöhnlich am Schluß seine Stelle. Auch wo solche Hymnen für sich allein erhalten 
sind (vgl. 8719 A.1006X167). 104. 105. 113. 114. 134. 135. 145. 147, 148. 150), 
mögen sie nicht selten ihre Aufführung in Verbindung mit den Dankliedern Einzelner 
und als Abschluß großer Gelübdefeiern gefunden haben. 

Ein besonderer Ort des Hymnengesanges aber war in alter Zeit das Fest der Er¬ 
scheinung des Gottes, der Thronfahrt zu seinem Heiligtum und des Neubeginns seiner 
Herrschaft um die Herbstwende des Jahres (vgl. Sigmund Mowinckel, Psalmenstudien II, 
Das ThToribesteignngsfest Jahwes und der Ursprung der Eschatologie, Kristiania 1922; 
Hans Schmidt, Die Thronfahrt Jahwes am Fest der Jahreswende im alten Israel, 1927). 
Als Lieder, die die Veranstaltungen dieses Festes begleiten, oder auch als kleine Lieder¬ 
sammlungen für diesen Anlaß erscheinen mir die Psalmen 24 B. 46. 47. 48. 68. 76. 87 f 
89 A. 93. 96. 97. 98. 99. 149. 

Mit diesen Festgesängen in engem Zusammenhang stehen die Königslieder, die den 
Neubeginn eines Kegierungsjahres im Kückblick und Ausblick begehen. Es sind: 2. 18 B. 
20. 21. 72. 89 B. 101.110.132. 144. 

Eine besondere Gruppe, bei der der Zusammenhang mit dem Kultus sehr deutlich 
zutage liegt, bilden endlich die ,, Einzugsliturgien' c (Gunkel: „Thorapsalmen“), Kede und 
Gegenrede enthaltend, wie sie am Eingang des Heiligtumshofes von den zur Festfeier 
erscheinenden Wallfahrern mit dem die Pforte hütenden oder die Pilger im Innern der 
Tempelmauer empfangenden Priester feierlich gewechselt worden sind. Dazu gehören: 
15. 24 A, 81. 84. 91. 95. 115. 121 (der Abschiedsgruß der Wallfahrer 122 ist diesen Ge¬ 
dichten verwandt). Auch diese Liturgien sind alt und bezeugen einen Kultus, der lange 
vor der Zeit der Sammlung der Psalmen entstanden und in Brauch gewesen ist. 

Mit diesen Gruppen und Gattungen ist die große Mehrheit der Psalmen ergriffen. 
Es zeigt sich also, daß diese Gesänge und Gebete nicht nur gesammelt und zu Buch 
gebracht worden sind für ihre Verwendung im Gottesdienst der Gemeinde, sondern 
daß ihnen die Eigenschaft der Kultusdichtung von ihrem Ursprung her anhaftet, daß 
sie gedichtet sind, um Begehungen und Handlungen im Heiligtum, eben „den Gottes¬ 
dienst“, zu begleiten. 

Es versteht sich nun aber leicht, daß sich im Zusammenballen der Sammlung auch 
eine Keihe von Gedichten mit hinzugefunden hat, die — wiewohl den vorherbedachten 
in ihrer frommen Haltung nahe verwandt — als Kultusgedichte nicht eigentlich, nicht 
ihrem Ursprung nach gelten können. Ich rechne dazu z. B. die eigentlich in die profane 
Lyrik gehörige Gruppe der , ,Grußgedichte. “ (1. 112. 127. 128. 133), oder die „Problem¬ 
gedichte“, die aus dem Nachsinnen über religiöse Fragen entstanden, der Lehre dienen 
undTnUie LiteTatiiT der „Weisheit“ hinüberspielen: 9 und 10. 12. 19 B. 36 A. 39. 49. 50. 
53. (14). 58. 77. 78. 82. 94 A. 139. 141, Auch 73 ist hier zu nennen, wenn man nicht auch 
ihn als ein Kultusgedicht verstehen will (vgl. S. 140), was auch bei einigen der andern, 
wie schon in den früheren Gruppen angemerkt, nicht ganz außer Frage ist. 
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Eine besondere Unterart dieser letzten Gruppe sind die alphabetischen ^edichte 
(9 f. 25. 34. 37. 111. 112.119. 145), von denen aber gleichfalls einige die Form einer 
kultischen Gattung deutlich tragen. 

Die Frage, ob ein einzelnes Gedicht wirklich einmal für den Gebrauch im Kultus 
geschrieben, ob es im Kultus je in der Weise, wie es den Anschein hat, gebraucht worden 
ist, oder ob ein Dichter vielleicht nur unter dem Zwang der Form einer bestimmten 
Art der Kultusdichtung geschrieben hat, wird überhaupt offen bleiben müssen. Wenn 
man sieht, wie hervorragende Dichter des Alten Testaments — ich nenne nur Jeremia, 
Deuterojesaja und den Verfasser des Buches Hiob — unter dem Einfluß der kult- 
gebundenen frommen Dichtung ihres Volkes stehen, und wie doch gar kein Zweifel sein 
kann, daß sie sich bestimmter Formen lediglich zum Ausdruck eigenster innerlichster 
Empfindungen bedienen, so wird die Frage, ob das gleiche der Fall ist, auch bei den 
Psalmen immer wieder gestellt werden müssen, aber nur sehr selten schlüssig beantwortet 
werden können. Unverkennbare Beispiele eines solchen Einflusses der Form auch auf 
die religiöse Lyrik rein persönlicher Art, bieten im Psalter die ihrem Ursprung nach mit 
den Klagegebeten der Einzelnen verbundenen Glaubenslieder. Ich rechne dazu: 11. 16. 
23. 123. 125. 129.131. 

Völlig besonderer Art und für sich allein stehend sind endlich das Königshochz eits- 
lied 45 und das Gedicht jvon den Gefangenen in Babylon 137. 

Das Ganze ist ein wunderbar reiches Gefüge einer aus der Tiefe der Seele gesungenen 
Poesie; ein Spiegel wechselnder, nicht selten einander widersprechender Empfindungen, 
überall durch ihre Unmittelbarkeit und Wahrhaftigkeit ergreifend. Ein Grund für die 
ewige Wirkung dieser Gesänge scheint mir hierin zu liegen: Wiewohl der Kultus der 
letzte Ursprung ihrer Entstehung ist und also die Empfindungen einer Vielheit, oder 
im gegebenen Augenblick gleichartig fühlender und handelnder Einzelner in diesen 
Gedichten und Gebeten klingen, lassen sie doch fast immer erkennen, daß sie aus dem 
persönlichen Erlebnis eines einzelnen Menschen, daß sie aus den Tiefen des Herzens 
gedichtet sind. Dieses Buch ist der Quell des Gemeindegesanges ungezählter Gemein¬ 
schaften und Generationen geworden, zugleich aber ist es eine ewige Brunnenstube 
der frommen Erbauung in der Stille. 
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1 f)ril tm tflanne, tzv nld)t toonödt nad) der Jrcokr Hat, 

Dzv öen £öeg der ^findet nlcf)t toäfylt und nlcf)t fl$t In der 6pdtter Greife; 

2 Sondern l)at feine £uft am 'Bleitff 3<rf)*»e*, ffnnt über fein 0efe^ bei £ag und bei Had|t. 

3 Der Ift gleich einem Baume, gepflanzt an IDaJferbdchen, 

der feine flrüchte trägt, wenn *$ 2*ft, Und dejf/en Ifoub md)t nermdft, 

JUIee roas er tut, das gerät. a 

4 nicht alfo die 5reulerl a üldmehr glcld) der 0prcu, die der IDInd oermeht. 

5 Brum beftehen a die Jreoler nlcf)t Im (Bericht, nicht die 0önder In der Gemeinde der cBerechten. 

6 3a, Jatywz frnnt der (Bereiten tBeg, doch der Söeg der Jreoler oerget)t. 

1 Der Wechsel der Tempora (l Perfektum, 2 Imperfektum) ist im Deutschen schwer zum Aus¬ 
druck zu bringen. Die Verba in i meinen; „Der seinen Weg ein geschlagen hat“ und ihn nun geht, 
„der hingetreten ist“ und nun steht, der „seinen Platz genommen hat“ und nun sitzt. 2 (de 

Lagarde); „am Gesetz“. Die Wiederholung dos gloichon Wortoo in parallelen Vcrssätzen ent¬ 
spricht im allgemeinen nicht der Art der hebräischen Poesie. 3 Oder „das führt er zum Ziel“ (beide 
Anschauungen lassen sich belegen. Vgl. Jes 55 n und Dtn 2829). 4 $ las hinter „die Frevler“. 
Vielleicht ist diese Wiederholung ursprünglich. Das Metrum aber empfiehlt diese Annahme kaum. 
5 SS: „Resurgent“ denkt an die „Auferstehung“ zum jüngsten Gericht. Gemeint ist aber wie Am. 
7 2.5 „überdauern“, „Bestand haben“. Daß nicht das Endgericht gemeint ist, zeigen 5 b und 6, wo 
Gottes Wissen um den Weg der Gerechten, sein dauerndes Acht-haben auf sie die Vorstellung einer 
langen Zeit, nicht die der endlichen Entscheidung des Endgerichtes hervorruft. 

±2 + 2 + 2 , 3 -|- 324 -1 4*3 + 2 , 3 + 2 , 3*2 + 2 + 254 + 8*4 + 3 . 

Der Anfang des Psalmes „Glückseligkeiten des Mannes“, „Heil dem Manne“ ist 
ein Grußwort (vgl. Dtn 33 29 Jes 56 2). Und das ganze Gedicht ist ein Grußgedicht, 
gerichtet an einen Mann von der Art, wie er hier geschildert wird. Derartige ausgeführte 
und nicht selten über mehrere Strophen dahingehende Grüße sind dem heutigen Orient 
geläufig. Vgl. die Erklärung von 112. 127. 128. 133. 

Ein solcher Gruß preist den, der gegrüßt werden soll und zielt natürlich auf einen 
Wunsch. Damit aber enthüllt er uns zugleich die Seele des Grüßenden, seine eigene 
Gesinnung und seine Ansicht vom Glück. 

Worin liegt nach diesem Gedicht die Lebenserfüllung? Darin, daß jemand seine 
Freude hat am Dienst Jahwes. Der Text, wie er oben hergestellt ist, heißt eigentlich 
„an der Furcht vor Jahwe“, aber dieser Ausdruck bedeutet nicht eine Gesinnung, son¬ 
dern ein aus einer Gesinnung fließendes Handeln, die von Furcht getragene Erfüllung 
von Geboten Gottes. Diese Gebote aber — das malt uns nun die Zeit, in der dieses 
Gedicht geschrieben ist — besitzt man in einem geschriebenen Gesetz. Uber 
die Schriftrolle gebeugt, „murmelnd“, wie das sonst z. B. vom Gurren der Tauben ge¬ 
brauchte Wort eigentlich heißt, also halblaut lesend, um sich einzuprägen, was Gott in 
der Schrift gebietet, so sieht man den hier Gegrüßten Tag für Tag, und auch des Nachts 
sitzt er so beim Schein seiner Öllampe. 

Dieses wohl in Anlehnung an Jos 1 8 gezeichnete Bild wird noch gehoben, indem 
ihm gegenübergestellt werden die „Spötter“, leichtfertige, weltlich gesinnte Menschen, 

Handbuch zum AT 1,15: Schmidt, Psalmen. 1 
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die nacli Gott nichts fragen, und nun gar die „Sünder“, die „Frevler“, die Gottes Willen 
mit Wissen entgegen handeln. Mit solchen Menschen hat der Gegrüßte nie etwas gemein 
gehabt, er „geht nicht, mit ihnen“, „er tritt nicht auf ihren Weg“, „er sitzt nicht da, wo 
sie sitzen“ — lauter Worte, die alle das Gleiche sagen und deren Häufung den Ernst 
des Sichfernhaltens unterstreicht. 

Diese Gegenüberstellung zeichnet die Zeit des Psalms. Es ist die Zeit der nach- 
exilischen „Gemeinde“ rnr, die mit Esra anhebende Zeit, in der die Gestalt 

des Schriftgelehrten immer mehr zur führenden Gestalt in der Judenheit geworden 
ist. Man lebt in dieser Zeit in seiner Frömmigkeit nicht mehr aus einer unmittelbaren 
Erfahrung von Gott. Die Stimme seiner lebendigen Boten, der Propheten ist verstummt. 
Dafür hat man das heilige Buch, das gebietet in der Religion. Es ist eine Spätzeit, 
eine Zeit der Epigonen. 

Aber unverrückt steht auch noch in dieser Zeit der erhabene Ernst der israelitischen 
Religion, ihre unauflösliche Verbundenheit mit der sittlichen Forderung, ihre Besonderheit, 
daß sie nicht Schwärmerei und Mystik, sondern daß sie „Gehorsam“ ist. Freude an Gott ist 
in dieser Religion Freude an dem „Sichfürchten“, Freude daran, Gottes Gebot zu erfüllen. 

Damit verbindet sich eine Anschauung vom Leben, die auch dieser Zeit und die¬ 
ser nachexilischen Gemeinde besonders eigen ist: Man ist überzeugt, daß ein Leben in Got¬ 
tes Dienst schon auf dieser Erde zum Glück, ein Leben in Gottlosigkeit aber in das Ver¬ 
derben, ja, in den jähen Tod führt. Gottos Augen sehen voll Wohlgefallen und liebevoll 
hütend auf den Weg der Gerechten (das Wort UT „erkennen“ trägt diese Stärke der Empfin¬ 
dung in sich: vgl. Am 3 2 ); das heißt: Dem Gerechten ist Bestand und Gedeihen gewiß. 
Wenn „Gerichte“ kommen, Katastrophen irgendwelcher Art, so werden die Frevler 
dahingerafft. Dadurch wird „die Gemeinde der Gerechten“ immer reiner, immer mehr, 
was sie sein soll. 

Man darf, wie das Buch des Gesetzes und das Ideal der Schriftgelehrsamkeit gewis¬ 
sermaßen einen terminus a quo geben, so in der ausgesprochenen Diesseitigkeit dieser 
Anschauung, dem Fehlen jedes Ausblicks auf das Geschick der Toten, einen terminus 
ad quem sehen. Im späteren Judentum etwa der hellenistischen Zeit hätte der Ausblick 
über den Tod schwerlich gefehlt. 

Glück und Unglück werden veranschaulicht durch ein paar echt palästinische Bil¬ 
der: Der Baum, dessen Gedeihen in der Zeit der Dürre durch Berieselungskanäle ge¬ 
sichert ist, war nicht nur dem Ägypter, sondern etwa in der Jordansenke, an Stätten, 
wie Jericho und Besan, auch den Israeliten ein Heimatbild. Noch mehr freilich die Spreu, 
die leichten von den Schneiden des Dreschschlittens zu kleinen Stücken zerschnittenen 
Reste von Ähren und Halmen, die abends, wenn man auf der hohen Tenne worfelt, 
vom Winde in die Täler geweht werden. 

Eine ähnliche Gegenüberstellung zweier Bilder aus der Pflanzenwelt finden wir auch 
Jer 17 5 ff. (Hier steht dem üppigen Baum an den Wasserläufen der dürre Wacholder¬ 
strauch in der Steppe gegenüber.) Und ferner in der unlängst wieder auf gefundenen alt- 
ägyptischen Spruchsammlung des Amen-em-ope. (Hier wird der Baum „im Garten wach¬ 
send, der grüne Blätter und zweimal Früchte trägt“ gegenübergestellt dem Waldbaum, 
der „seiner Äste beraubt und gefällt, in den Hafen geflößt“ und schließlich verbrannt 
wird). 

Das ägyptische Spruchgedicht erinnert uns daran, wo solche Gegenüberstellungen 
aus der Natur zur Veranschaulichung von Arten verschiedener Menschen besonders 
häufig sind: In der profanen Weisheitsliteratur, auf israelitischem Boden in den Pro- 
verbien und in den Sprüchen des Jesus ben Sirach. 

In der ägyptischen Verwendung dient das Bild zum Lobpreis des Menschen, der an 
sich zu halten, der zu schweigen versteht, gegenüber einem Menschen unbesonnenen, 
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hitzigen Temperaments; in der dem Jeremiabuch eingefügten Dichtung zum Lobpreis 
dessen, der im Sinn der großen Propheten sein Vertrauen auf Gott allein setzt. Wir 
sehen, wie das Lebensideal der Zeiten und der Kreise verschieden ist und wie in ver¬ 
schiedenen Literaturgattungen das gleiche, offenbar sprichwörtliche Bild verschieden 
verwandt wird. 

Daß gerade dieser Psalm an die Spitze des Psalmenbuches gesetzt worden ist, 
versteht man leicht: der Kreis, dem wir die letzte Sammlung verdanken, spiegelt sich 
gleichsam in dem Bilde des hier gegrüßten Menschen. Dem Psalm (wie auch dem fol¬ 
genden) fehlt die sonst übliche Überschrift; vielleicht ist auch das ein Zeichen, daß er 
nicht in einer der Ursammlungen gestanden hat. 

* 

2 ü)arum find die fjri&en f° in iltmtße? tt)arum raunen die Vötttt? Vttgebettet* 

2 Ble Könige 6er ©de treten jufammen. Ble gätfttn raffdjlagett miteinander 
Ü)i6er Jafywe und ander feinen (Befalbfen! 

3 „Ü3lr mollen Ißre ©triefe gercelßen! löir wollen von un$ werfen f H)r 3od) 3 !" 

4 btt im £)immel thront, lacßi! btt £>err fpottet über fiel 

5 Bamt a aber fprlcßt er in feinem 3ocn 3u Ißnett, feßretft fie in feinem (Brlmm! 

e „3d) ßabe felbft erl)d!)t a meinen ßbnig auf dem 'Sion, meinem ^eiligen Berg!” 

7 üerffinden will icf) eine ©a^uttg "meines (Bottes 3 ! (Befptocßen f>at "3aßaje 3 31 t mir: 

s „flieht ©oßn bift Bu, am heutigen (Tag ßab icf) Bld) gezeugt,* nun fordere oon mir! 
Öd) will die beiden Bit geben als Bein ©be, als Bein ©gen die ©tden der ©de! 

9 Bu follft Jle "ßfiten 3 mit einem ©tabe aus ©fen, fie gerfdymettern gleich ©Spfergefäß!" 

io flun denn, ihr Könige, feid flug, laßt ©ich weifen, ißt Kichter auf ©den! 

n Bienet Jahwe mit Jurcßt! e Mßt ihm gitternd die pße 3 ! 

12 Baß er nicht ^firnt, und ihr umfommt auf dem Xöeg? denn ein Heines, dann lodert fein (Brimnt ! 
^eil allen, die auf ihn oertrauen! 

1 P 1 " 1 „Eiteles“, „Nichtiges“ kann als Objekt oder adverbiell verstanden werden. Bei letzterem 
Verständnis nimmt es den Mißerfolg der Völker voraus, was durch die Trennung des Wortes vom Ver¬ 
bum zum Ausdruck zu bringen versucht ist. 2 Die Bedenken gegen 2 c (Gunkel) sind nicht überzeugend. 
Daß eine Kurzzeile für sich alleinstehend die Reihe der Langzeilen unterbricht, gibt diesem Wort 
die Wucht, die ihm gebührt. 3 3 rov Cvyov. 91t: „ihre Bande“. 5 1K „dann“ wie Micha 3 4 

Zeph 39. Es weist auf einen unbestimmt gelassenen, späteren Augenblick, nicht notwendig auf das 
Endgericht. 6 Das Wort bedeutet: „ein Trankopfer ausgießen“, „weihen“. Hier spielt es auf 
die Feierlichkeit der Königsweihe an; vgl. TPJ „Fürst“. Durch Umstellung (ö vor 5 Budde) oder 
durch Textänderung (z. T. in <$) und (<$ Hier.) sowie durch Auffassung des Verbums als 
Niphal ('P?— „ich bin orhoben worden“) wird seit Wellhausen die Gottesrede vielfach in eine Rede 
des Fürsten verwandelt. Aber nach 5 ist ein Wort Jahwes unentbehrlich. 7 eigentlich „buchen“, 
„erzählen“, jedenfalls „kundmachen“, „veröffentlichen“ findet sich mit der Präposition PK auch 
6927, ist also nicht zu beanstanden, da aber ni.T als Subjekt zu "'PK gezogen werden muß, ist viel¬ 
leicht anzunehmen, daß ^ an die falsche Stelle geraten und als ‘’PPK hinter pn zu lesen ist. Die 
tiefeingreifende Textänderung Gunkels (ähnlich andere) ’pn „ich w üi Dich auf meinen 

Schoß nehmen“, ist nicht notwendig. Zu der Form vgl. GKa. § 44 d, 69 s. 9 (®. 3 

Ap. Joh 2 27 12 s 19 15 Hier.) 9# (von VV"\ aramäisch für PTJ): „Du wirst sie zerschmettern“. Aber 
es wäre nicht sinnvoll, wenn als Ziel der Zuerteüung eines Besitzes lediglich seine Vernichtung 
bezeichnet würde. 11. 12 91t „Jauchzet mit Zittern!“ „Küsset den Sohn“. Aber der Widerspruch dei 
beiden Zeitworte, die in den Psalmen ganz vereinzelte Verwendung des aramäischen Wortes für 
Sohn, das Fehlen eines Genitivs (wessen Sohn?), die nach dem Wortlaut des 9Jt-Textes gegebene 
Drohung mit dem Zorn des Fürsten, wo bisher auf den Zorn des Gottes hingewiesen war, zwingen 
Textverderbnis anzunehmen. Die Buchstaben “DlptM gehören vor ^ und sind dann zu lesen 
VPn? (Bertholet). 
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13 + 323 + 3, 333 + 343 + 352 + 2 + 263 + 37 und 8a3+3, 4 + 48b3 + 3 
9 3 + 3 10 3 + 3 11 und 12 a 3 + 3 12 b 3 + 3, 3. 

Der Psalm stellt uns vor ein großartiges Gemälde: Völker sind in Bewegung! Mehr 
als das, die ganze Erde ist in einem Aufruhr begriffen! Die gebrauchten Zeitworte malen 
das wogende Hin und Her, das unbestimmt anschwellende Brausen einer unübersehbaren 
Menge. Eine Gruppe wird besonders ins Auge gefaßt: Die Führer, die Fürsten sind zu¬ 
einander getreten. Sie halten einen Bat, einen Kriegsrat, der den Sinn und das Ziel 
der bewegten Masse in ein Wort faßt, dem anhebenden Kampf gewissermaßen die Parole 
gibt: Es geht „wider Jahwe und wider seinen Gesalbten!“. 

Und brausend und drohend antworten die Völker diesem Aufruf: „Wir wollen ihre 
Stricke zerreißen, ihr Joch von uns werfen!“ Sie sehen sich selbst unter dem Bilde von 
Zugstieren, die mit dem Joch und den Stricken, die es unter dem Hals befestigen, an 
den Pflug gefesselt sind. 

Also eine in Aufbruch begriffene Weltrevolution gegen eine Weltherrschaft! Der 
aber diese Herrschaft führt, ist der Gott Israels und in seiner Vollmacht „sein Gesalbter“, 
der König in Jerusalem. 

Damit richtet sich der Blick auf den anderen Schauplatz des großen Geschehens. 
Der Dichter führt uns „in den Himmel“, vor den Thron dessen, gegen den die Völker 
und ihre Fürsten gewillt sind, sich zu erheben. 

Schon hat ihn die Kunde erreicht. Und was tut er ? „Der im Himmel thront, lacht!“ 
Das Bild will in seiner ganzen grotesken Farbigkeit aufgenommen sein: So greifbar 
schaut der Israelit seinen Gott, so lebt er in seiner Beligion. Sie ist ihm nicht Gegen¬ 
stand der Feiertagsstunde, in der nur gedämpfte, erhaben unwirkliche Umrisse vor dem 
inneren Auge stehen. Der Gott Israels ist eine Gestalt wie von Fleisch und Blut, mit den 
Zügen eines Mannes, eines Königs, eines Kriegers. Die Botschaft vom Aufruhr einer 
Welt beantwortet er, indem er gleich einem hochgemuten Becken schallend über dieses 
Vornehmen lacht! (vgl. 37 13 und 59 9 ). 

Aber freilich, das ist nur der Anfang. Dem Hohnlachen über das aussichtslose 
Unterfangen folgt einmal — wer weiß wann — ein Augenblick, da werden die Züge des 
Weltregenten ernst, da steigt der Zorn auf in seiner Stirn und dröhnend, daß der 
Schrecken allen in die Glieder fährt, die es hören, erschallt seine Stimme. 

Es ist ein einziges Wort, das er dann sagen wird, nichts als eine Erinnerung: „Gegen 
den König von Jerusalem wollt ihr Euch erheben \ Denkt daran, den habe i c h zu 
seinem Amte bestellt; ich habe ihn auf seinen Thron erhoben. Auf meinem hei¬ 
ligen Berge ist er König geworden.“ Diese Erinnerung reicht aus, um die Aus¬ 
sichtslosigkeit der Weltenunruhe darzutun. Es bedarf keines weiteren Wortes. 

Eine dritte Szene stellt uns nun vor den König auf dem Zion. Wie ihn der Kampf¬ 
ruf der rebellischen Fürsten neben seinem Gott genannt hat, so ist es natürlich und 
folgerichtig, daß nun nach diesem Gott auch er, der König selbst das Wort ergreift. 
Man vermißt eine szenische Bemerkung: „Nun spricht der König“. Aber so ist es Stil 
in der hebräischen Dichtung (vgl. Ps 95, 85, 109, 118 usw.). Bei der Leidenschaft der 
Vergegenständlichung, der Lebhaftigkeit der Gestikulation, mit der ein Orientale vor¬ 
trägt, sind solche Ankündigungen, wenn das Gedicht gesprochen wird, völlig entbehrlich. 

Auch der König — man denkt ihn nach dem vorangehenden Worte auf „Jahwes 
heiligem Berg“, auf dem Zion — erwidert auf den Aufruhr der Völker nur mit einer 
Erinnerung. Er führt eine „Verordnung" an, ein geltendes Gesetz, das vor Zeiten einmal 
von Jahwe selbst gegeben worden ist. Es betrifft seine eigene Person, ja es war an ihn 
unmittelbar gerichtet. An einem bestimmten Tage hat Jahwe ihn angeredet: „Mein 
Sohn bist Du!“ Das ist die Formel, mit der nach orientalischem Becht eine Adoption 
vollzogen wird (vgl. K B IV, S. 4L; 14 f.; 320 f.; Kodex Hammurapi § 170 f.). Das 
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parallele Wort: „Am heutigen Tage habe ich Dich gezeugt!'“ bringt diese Einsetzung 
in das Recht eines leiblichen Kindes besonders deutlich und duroh die paradoxe Zu¬ 
sammenstellung von „heute“ und „ich habe Dich gezeugt“ unmißverständlich zum Aus¬ 
druck. 

Sinn und Wirkung der Adoption aber ist, daß der zum Sohn Gemachte das Erbrecht 
erhält, daß ihm das Besitztum, über das der Vater verfügt, zu eigen gegeben wird. Darum 
ist auch diese Erinnerung eine zureichende Antwort auf den Kampfruf der sich empö¬ 
renden Völker. Sie bringt ihnen ins Gedächtnis oder tut ihnen zu wissen, daß diesem 
König auf dem Zion die Erde bis an ihre Enden zu eigen gehört, daß er also den Beruf 
hat, die Völker wie ein Hirte seine Herde zu hüten, aber auch die Macht, nach seinem 
Wunsch und Willen mit ihnen zu verfahren. Gleich zerbrechlichem Tongeschirr mag er, 
wenn er es will, sie mit seinem Hirtenstab zerschlagen. Dieser „Hirtenstab“ ist das 
Szepter des Königs. Daß es aus Eisen ist, vergegenständlicht die Härte und die Ge¬ 
walt des Regiments, ist aber zugleich auch ein Zeichen der Zeit dieses Liedes. Das Eisen 
gilt noch als ein edles Metall. 

In einer Schlußstrophe stellt uns der Dichter wieder vor das Bild des Anfangs. 
Wir sehen den Kriegsrat der Könige. Man denkt sie sich unwillkürlich: betreten durch 
das Gehörte, schweigend und bebend in ihrer Angst. So malen sie uns und in dieser 
Haltung bestärken sie die an sie gerichteten Schlußworte des Dichters: Mederwerfen 
sollen sie sich, sollen Jahwe die Füße küssen, und zwar voller Furcht und Beben! Durch 
diese Handlung sollen sie ihre Bereitschaft erklären zu zitterndem Sklavendienst; denn 
sonst: „Wehe Euch!“, daß nur nicht sein auf steigender Zorn zu heller Glut entbrennt 
und ihr umkommt „auf dem Wege“! Das mag man verstehen: „auf Euerm Wege“ 
bei „Eurem Vorhaben“; jedoch vgl. 110. 

Wie isb nun dieses durch den dramatischen Wechsel seiner Szenen, durch die Anreden 
und Einwürfe wunderbar belebte Bild zu verstehen? Man hat versucht, es historisch 
zu deuten, d. h. eine Stunde in der Geschichte Israels oder des Judentums aufzuweisen, 
in der solch eine Revolution von Völkern gegen die Herrschaft eines Königs auf dem Zion 
wirklich einmal im Aufflammen gewesen sei. Indessen: welche Zeit hat eine solche Gewalt 
des Königs von Zion gekannt ? Und die Zeiten und die Könige, auf die man hingewiesen 
hat — die Ausleger schwanken zwischen David (II Sam 7 14), Salomo, Josias, Uzzia, 
Hiskia und den Makkabäern Aristobul I. und Alexander Jannaeus —, spiegeln sich 
keineswegs erkennbar in diesem Gedicht, was schon aus der Fülle der gemachten 
Vorschläge erhellt. 

Im NT (Apk 227 19 15 Act 425 f 13 33 Hebr 1 5 5 5 ) ist der Psalm als Weissagung 
auf Jesus Christus verstanden. Und wenn man dabei auch ohne weiteres die Ungemäß¬ 
heit einer solchen Voraussage empfindet — wie fremd ist das Bild des Königs, der Völker 
wie Tontöpfe mit einer Eisenstange zerschlägt, dem Bild des Gekreuzigten! — so bleibt 
dooh zu fragen, ob diese Auslegung nicht insofern im Recht ist, als wir es hier mit einem 
eschatologischen Gedicht, mit einem Gemälde, nicht gemeint von einer geschehenen, 
sondern von der in der Endzeit erwarteten Geschichte zu tun haben. (Vgl. schon Ps. Sal. 
17 23 f.) Der Grund, der für diese Auslegung angeführt wird, ist der Weltenhorizont des 
Bildes. Nun ist aber durch keinen, auch nicht den allerleisesten Hinweis dem Ganzen 
der Charakter einer Weissagung aufgeprägt! Weder am Anfang noch am Schluß wird 
gesagt, daß uns eine Endzeitserwartung geboten werden soll. 

Es fragt sich daher, ob der Schlüssel des Verständnisses nicht auf einer dritten 
Linie liegt: Wir wissen, daß im alten Orient, in Babylon, in Assur, in Ägypten, das Fest 
der Thronbesteigung des Königs alljährlich und zwar in der Regel zu Neujahr als ein 
großes religiöses Volks- und Prozessionsfest begangen worden ist. Wenn wir uns eine solche 
Feier auch in dem Königreich Juda auf dem Zion denken dürften, dann würde sie uns 
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einen Rahmen für dieses Gedicht bieten, der ihm gemäß wäre. Es verherrlicht den König 
in Jerusalem an seinem Ehrentage. Was ist da natürlicher, als daß im Mittelpunkt des 
Gedichtes eine zwiefache Erinnerung an den Tag der feierlichen Inthronisation steht! 
Was hegt in einem solchen Gedicht näher als der Überschwang, der der gepriesenen 
Majestät die Welt zu Füßen legt. Daß uns dabei ein Yölkeraufstand vorgemalt, fast 
möchte man — so anschaulich ist das Ganze — sagen: vorgespielt wird, daran werden 
wir noch vielmals (47. 68. 48. 149) erinnert werden. 

Das Gedicht ist nicht, wie Mowinckel (Psalmenstudien III, 1923, S. 83 ff.) es an¬ 
sieht, eine zur wirklichen Aufführung mit verteilten Rollen bestimmte Liturgie, eine 
Agende des Festes der Thronbesteigung. Sondern es ist eine feierliche Erinnerung an 
die göttliche Berufung des Königs, zum Vortrag bei der alljährlichen Begehung der 
Thronbesteigung bestimmt. 

Wie alle Formen höfischen Lebens in Israel naturgemäß Nachahmung und Wider¬ 
spiegelung des Lebens an den großen orientalischen Welthöfen waren, so mag auch 
dieses Königslied, das uns den Herrscher des kleinen Gebirgslandes Juda als einen un¬ 
angreifbar siegreichen Weltenherren vor Augen stellt, Liedern nachgesungen sein, die 
vor mächtigeren Thronen erklungen sind. 

Daran sollte nicht gezweifelt werden, daß dieses Gedicht nur in vorexilischer Zeit 
entstanden sein kann. Die Zeit der nachexilischen Gemeinde kannte keinen König auf 
dem Zion und war antiroyalistisch aufs Äußerste. Sie hat dieses schöne Gedicht auf¬ 
bewahrt, weil es in seinem Hohn über die Völker umher ihren Empfindungen entsprach, 
gedichtet hat man es damals nicht. 


* 


3 <Efn £t cd Damte, als er ooc feinem 0of)n flof). 

2 Jafywe, mk jablrrid)* find meine 8 )iöerfacf)er! Diele find mider mi<b aufgeffandeit! 

3 Biele jagen non mit: Jür den gibt es feine £)ilfe a bei 0ottM ecia! 

4 Do<b Du, 3 abmc, bijt ein 6 cbilö um mi<b f)er, bift meine <£f)re, und der mein ergebt! 

5 mit lauter stimme fd)tei id) ju 3abw*; et "mied’ rnid) bäten non feinem beigen Berge! eciai 

e 3d) fyabt mid) medergelegt unö fd)lief ein. Hun bin id) erwacht; ja, 3 <*bwe ffilf t mir! 

7 3d) fürchte mid) nid)t oor einer 0d)ar non flfyriaöen, wenn fie fid) rings wider mid) aufftellt 

8 €rtyebe Dieb, 3abwe; b^f ntir, mein (Bott! 

3o, Du baft all meine Jeinöe auf öen Baden gefcblagen! ^erbrochen den Jreolern ibre t 

o Bei 3abtoe fiebt die fjilfe. Dein 6egen fomme über Dein Dolf! eda» 

3» GKa. § 90. b © „bei seinem Gott“. SJt ist vorzuziehen. 5 Lies: 'IW'), 

8 Das Perfectum versteht man meist als den Ausdruck der Zuversicht, daß Jahwe immer die Feinde 
schlägt. Aber die Zeitform steht in so schroffem Gegensatz gegen die Stimmung des ihr vorangehenden 
Anrufs, daß wir diese Auffassung hier und in ähnlichen Psalmen für unmöglich halten (vgl. 22 23 ). 

23 + 383 + 344 + 353 + 363 + 373 + 3 8 a 4 8 b 5 + 39 4. 

Hier handelt es sich um das „Klagegebet eines Einzelnen“. Wir verstehen ein solches 
Gedicht, wenn es uns gelingt, die besondere Lage zu erfassen, aus der es gesprochen ist. 

Der Mann, der hier betet, ist offenbar in einer dringenden Gefahr. Viele um ihn her 
sagen: „Es gibt keine Hoffnung mehr für ihn!“ Und zwar wird er von Widersachern be¬ 
droht, von sehr vielen. In einem leidenschaftlich übersteigerten, in seinem Empfin¬ 
dungsgehalt aber sehr beredten Ausdruck spricht er gar von einer unübersehbaren 
Menge, von Myriaden, die ihm zu Leibe wollen. Es handelt sich also um eine, mensch¬ 
lich angesehen, völlig ausweglose Bedrängnis. 
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Die hohe Zahl der Feinde hat viele dazu veranlaßt, in dem Dichter einen Heer¬ 
führer, einen König zu sehen. Sie ist wohl auch der Ursprung der in der Überschrift 
niedergelegten Ansicht, daß David, und zwar in Zeiten der Bedrängnis durch das Rebellen¬ 
heer Absaloms, den Psalm verfaßt habe. Aber der Dichter ist nicht auf der Flucht, wie 
es David war, und von anderen Empfindungen gegen seine Widersacher erfüllt als 
dieser gegen seinen aufständischen Sohn (Duhm). Aber auch für die Ansicht Duhms, 
daß hier an „Parteikämpfe“ (etwa der vormakkabäischen Zeit) zu denken sei, ist im 
Text kein Anhalt. Wo steht etwas von einer Partei und ihrer Parole ? Es handelt sich 
lediglich um private Angelegenheiten. 

Wenn man die „Feinde“ fragt, was sie dem Betenden eigentlich tun wollen, und 
was sie wider ihn haben, so ist jedenfalls soviel deutlich: Es geht um seine Ehre; denn 
er dringt mit dem Gebet auf Gott ein: „Du bist meine Ehre!“ Das kann doch nur 
heißen: „Du bringst mich wieder zu Ehren!“ „Du erhebst mein Haupt!“ — so erhebt 
der Richter den Beschuldigten vom Böden, auf den er sich vor ihm niedergeworfen hat, 
wenn er ihn freispricht. (Vgl. Lev 19 15 Ps 822 ; nQoacoTioXrjfxxpia Col 325 .) Es werden also 
hier Worte gebraucht, die im Rechtsleben, die vor Gericht ihre eigentliche Stelle haben. 

Jahwes Hilfe in dieser bedrängten Lage erbittet der Betende „von seinem heiligen 
Berge“. Dieser Ausdruck setzt nicht etwa voraus, daß der Beter von Jerusalem fern ist. 
Er wendet sich vielmehr von dem niederen Vorhof zu dem höher auf der Felsenkuppe des 
Zion gelegenen Allerheiligsten hin (vgl. 99). Der Betende ist in den Tempel gegangen, um 
Gottes Hilfe und Schutz zu erflehen (vgl. 5). 

In Widerspruch dazu scheint cs nun freilich zu stehen, wenn wir 6 lesen: „Ich habe 
mich niedergelegt und schlief ein. Nun bin ich erwacht. Ja Jahwe hilft mir!“ Das wird 
meist verstanden als ein deutliches Zeichen dafür, daß dieses Gebet ein „Morgengebet“ 
ist, wie es von einer geängsteten Seele in ihrem Kämmerlein gesprochen werden mag. 
Aber gleich der folgende Psalm wird uns aufs Neue vor die damit gegebene und dort 
zu erörternde Frage stellen. 

Das Gedicht ist erfüllt von einem innigen Vertrauen zu Gottes Hilfe und hat darin 
seine besondere Eiudrnckskraft. s: „Erhebe Dich, Jahwe, hilf mir, mein Gott!“ bildet 
für dieses leidenschaftliche Gebet einen kraftvoll gipfelnden Schluß. 

Die letzten Zeilen zeigen eine von Grund aus andere Lage des Betenden. Hier haben 
wir nicht die sich aus aller Angst erhebende Gewißheit des Vertrauens auf künftige 
Hilfe, sondern die triumphierende Gewißheit aus einer erfahrenen 
Hilfe. Hier haben wir einen Rückblick auf das Erlebnis, daß Jahwe geholfen hat. Ich 
vermag diesen Wechsel von Bitte und Dank nicht anders zu verstehen, als daß dem 
Klagegebet ein kurzes Dankgebet hinzugefügt worden ist, vgl. z. B. 6 und 22. 

* 


4 öcm Cfjocldtec, 311m 0aitenfpfel, ein ^acfcnlicd öaoidö. 

2 «Erhör mich, wenn ich rufe, Du «Bott meines Hechtes, aus der Jtagff 7<haff* wir Jreiheif 1 
«Erbarme Dich mein, erhör mein «Bebet 1 

3 df)v £eute, wie lang noch bin id) ehrlos und in 0d)ande? 

£auft ißr nach einem ttichts? 0eid auf £üge bedacht? 

4 «Erfennt: c JHs ein töunder gibt 3aßwe mir «Bnade 9 . Jafywz erhört, wenn id) in ihm rufe! 

5 görnet f in eurem EJer^en 9 ! öerföndigt euch nicht! hadert 5 auf euren £agern, dod) fdjweigt! 

6 Bringt eure «Dpfer mit reinen fänden und oertraut auf 3«*hwe! 

7 öiele fagen, wer läßt uns fd)auen das 6ute? 'BerßfiUf ßat uns 3<rf)*öe feines Tlngefichts £id)t. 
s fllir gabft Du $reube ins Qer^, meßt a(s jenen, in der geit, da ße reid) an ßorn und an JttoJL 
9 3n Frieden lege ich mich nieder und fcßlafe gleich ein. 

Benn £u — fo einfam id) bin — läßt mich in 6id)erßeit weilen! 
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2 (Graetz, Budde) 9JI „Du hast ...“, wodurch ® zu einer Verlesung des ersten Wortes 

in ^ gellHirt worden ist. 4 '*? ^9M ... '2 9D£: „erkennt es, daß Jahwe sich einen Frommen 

abgesondert hat“. 5 DDiinbz ist als das zweite Wort des Verses zu lesen. Statt lies (Duhm). 
7 MD3 (Graetz) yjt noi wird als „in altertümlicher Orthographie“ eine seltene Form für 
„erhebe“ gedeutet (Duhm). 

2 2 + 2 + 2 , 3 34 + d& d + *54 + 363 + 374 + 483+494 + 4. 


Pas Gebet ist dem vorangehenden in vieler Hinsicht ähnlich: Auch hier beruht die 
Angst, aus der der Betende Gott anruft, darauf, daß Leute gegen ihn aufgestanden 
sind, die ihn wegen irgendeiner Sache beschuldigt, die ihn verklagt haben; denn, so 
sagt er, sie haben seine Ehre in Schmach verwandelt. Er ist der Überzeugung, daß sie 
dazu keinen stichhaltigen Grund haben. Sie hängen sich ja an „ein Nichts“, an einen 
leeren Verdacht, an eine sinnlose Verleumdung. Und wenn er nun bittet: „Schaffe mir 
Froiheit!“, eigentlich: „Ebne mir den Weg ins Weite!“, so kann man Hoch Has kaum an¬ 
ders verstehen, als daß man diesen Mann eben auf Grund jener Verleumdung seiner 
Freiheit beraubt, daß man ihn bis zur Klärung seiner Sache in Gewahrsam genommen hat. 

Piese Klärung aber sucht er bei Gott. Man versteht, daß er ihn in dieser Lage an¬ 
ruft: „Pu Gott meines Rechtes, meiner Unschuld!“ das will sagen: „Pu Gott, dem meine 
Unschuld bekannt ist, der sie also ans Licht bringen kann!“ 

Im alten Israel wie allenthalben im Altertum gehört zu den Obliegenheiten der Heilig¬ 
tümer auch ein wesentlicher Teil des Gerichtsverfahrens, besonders die Untersuchung 
in Fällen eines ungewissen Verdachtes. Pie Angeklagten nimmt man dann in Haft, man 
führt einen solchen Mann in den Tempel, damit Gott erweise, ob er ein „Frevler“ oder 
ein „Gerechter“ ist. (Vgl. Hans Schmidt, Pas Gebet der Angeklagten im Alten Testa¬ 
ment, 1928.) 

Ehe aber dieses Gottesurteil vonstatten geht, werden natürlich Opfer dargebracht. 
Wir sehen hier, daß solche Opfer auch den Anschuldigern obliegen (ö). Per Beklagte 
aber hat ein wichtiges Recht: Er darf zu Gott beten um Offenbarung seiner Unschuld. 

Es ist ein tiefer Zug auch dieses Gebetes, daß es von einem so unbedingten Ver¬ 
trauen zeugt. Mitten in seiner Angst fühlt der Betende eine Freude, die ihm selbst wie 
ein Wunder und größer erscheint, als die Freude, die man bei einer reichen Ernte hat. 

Auch das ist ein Zug tiefer Innerlichkeit, daß er seine Verkläger nicht schilt — wie 
häufig geschieht das in derartigen Gebeten; vgl. z. B. 3, wo die Feinde als Raubtiere 
mit Rachen und Zähnen vorgestellt werden —, er bittet sie nur, mit ihrem Groll und Haß 
an sich zu halten, etwa in durchwachten Nachtstunden darüber nachzudenken, sie aber 
im übrigen im Schrein ihres Herzens zu bergen, bis sich erwiesen haben wird, wie es 
mit der Schuld oder Unschuld des Beklagten steht. Solch Zuwarten aber liegt in ihrem 
eigenen Interesse. Müssen doch auch sie Opfer darbringen. Es liegt alles daran, daß 
das pM3T* , rQ7 sind; das heißt hier schwerlich ordnungsmäßig, richtig dargebrachte Opfer, 
sondern „in Unschuld“ dargebrachte, „Opfer mit reinen Händen“. Es bedeutet hier, 
daß der Opfernde ein gehaltenes, nicht zügellos leidenschaftliches, ein wohlmeinendes, 
nicht blind beschuldigendes Herz hat. 

Leider erfahren wir weder hier noch sonst irgendwo, auf welche Weise sich die Frage 
nach Schuld und Unschuld nun eigentlich gelöst hat. Es muß doch eine Art von Gottes¬ 
gericht geschehen sein. Ob der Schlaf im Heiligtum, von dem auch hier gesprochen wird, 
damit etwas zu tun hat ? Purch die Versicherung innerer Ruhe, mit der sich der Betende 
zum Schlafen niederlegt, spürt man doch das Zittern der sehnlichen Erwartung, daß 
der Morgen, wenn Jahwe ihm aufhilft (vgl. 3), das Wunder der Enthüllung seiner 
Unschuld bringen möge. 
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5 öem Cffocleitsc, natf> „das <Ecbs . ." a , ein fyjcfenlied oon £>aoid. 

2 Decmmm meine IBocte, Ja^me, fyab ?!<f)t auf meine Klagen 1 

3 £jbce auf mein lautes 6 <ßrrien, mein £ 6 mg unb mein 0ott! 

3a, Die bete id), "3af)u>e\ 

4 " 9 Htorgen, ba trieft Du meine 6timme ßöcett, am HTocgen, ba cüfte id) Die gu! 

Unb bann tritt id) ausjpäßen! 

5 Denn Du biff nid)t ein 0ott, bem Jeenel gefallt; bei Die baef fein Bbfee tneilen. 

6 Hid)t bäcfen bie f oeen Eintreten noe Deine Jlugen I 

7 Du fyaffeft alle, bie B5fe$ tun, oeenid)teft bie £dgnee I 

Den HIann oott Blut unb ooU tTeug "uerabjd)euft 9 Du, Jatyml 

8 3d) abee untec bem Heid)tum Deinee 0ute tcete ein in Dein ^au$, 

U3erfe mid) niebee, gu Deinem ^eiligen fempel gemanbt, oott Jurdjt noe Die* 

9 Jaßtoe, füßre Du mid) nad) Deinee 0ered)tigfeit um meinee Beeleumbee mitten, 

Hladje eben ooe mie "meinen 9 lüeg! 

io Denn bie iBafyefyeit iff nid)t im Hlitnbe "jener 9 , it)c inneres ift Derberben I 
€in offenes 0rab ift it)ee £el)lel ?*bee it>ce ^unge mad)en fie glatt, 

u faß fie büßen (Bott; fie mögen ftöegen ob ißree Jlnfdjlugel 

0b ißrer 0tfnben4ttenge ftoß fie gu Boben; benn Die bieten fie frot*. 

12 Jlbee feeuen meeben fid) alle, bie auf Did) teauen, werben immerbar jaud^en, 

rs 3ubeln werben über Did), bie Deinen Hamen lieben I 

13 Denn Du, Jäfywz, gibft bem 6d)ulblofen 6egen! H)ie mit Deinem 6d)ilbe fdjirmft Du fßn, 
ßronft ißn mit ^ulb! 

1 ^ scheint, wie sonst auf die Melodie zu verweisen. rn^Trä. 1 ! wird als „Flöten“ oder 

als „Erbschaften“ gedeutet. 4 HIT gehört 7 , 113 . 7 2Vnr) statt: 9 10 üt: „in seinem 

Munde“. 12 Die Worte: ^7^ gehören vor »"tiätS in 13; lies vSn. 

2 3 + 2 33+ 2, 343 + 2 steht außerhalb des Verses. 5^ + 3 6 a 3 + 2 6 b und 

7a 3 + 3 7b 3 + 283 +2, 2+2+293 + 2, 3 10 3 + 2 , 3 + 2 113+ 2 , 3 + 2 12 3 + 2 , 3+2 133 -|- 3,2. 

Dieses Gebet gleicht den beiden vorigen: Auch hier eine dringende Gefahr. Auch 
hier sind es „Lügenreden“ ( 7 ), sind es „Verleumder“ ( 9 ), deren „Kehle ein offenes Grab“ 
und deren „Inneres“ voll Verderben ist ( 10 ), deren „Anschläge“ den Betenden in eine 
furchtbare Lage gebracht haben. Besonders einer, „ein Mann voll Blut und voll Trug“ 
ist unter den Widersachern. Auch hier ist offenbar die Verleumdung schon soweit zu 
ihrem Ziel gekommen, daß man den Angeschuldigten eingesperrt hat; denn der Wunsch: 
„Ebne mir meinen Weg!“ — eine unter den heutigen Arabern in Palästina sehr geläufige 
Wendung — kann nur bedeuten: „Laß mich entrinnen!“ 

Und nun ist der Betende in das Heiligtum geführt (s). Nun steht er im Vorhof und 
wirft sich nieder, das Antlitz dem heiligen Tempel zugewandt, nun greift er zu der ein¬ 
zigen Abwehr, die ihm noch möglich ist, zum Gebet ( 3 ). Hier zeigt sich uns deutlich, daß 
es sich bei diesen Klagegebeten der Angeklagten um einen Vorgang an heiliger Stätte, 
um ein Gebet im Tempel handelt. 

Auch dieser Verklagte hat eine Zuversicht: die nämlich, daß Gott, der König 
in Zion, die Frevler „verabscheut“, in seiner Nähe nicht duldet ( 5 ); denn solche 
Menschen sind ja auch, ja sie sind eigentlich Gottes Feinde ( 11 ). Wie sollte Jahwe, 
der die Wahrheit will, ihre Lügenreden zum Ziele kommen lassen! Nein, wie mit einem 
Schilde, so schirmt Jahwe den schuldlos Beklagten und legt ihm den Ehrenkranz seiner 
Huld um sein Haupt. Wie sollte er nicht das Gebet dieser geängsteten Seele hören! 

Dieses Gebet wird uns hier anschaulich geschildert: Mit einer sehr lauten Stimme 
wird es gesprochen, ja, geschrien! Dieser Aufwand aller Kraft der Kehle hat in der 
kindlichen Anschauung seinen Grund, daß dadurch die Aufmerksamkeit des Gottes 
um so sicherer zu wecken ist. Wenn er so gerufen wird, dann muß er ja schließlich hören! 

Erwartet aber wird seine Hilfe nicht sogleich; vielmehr erst „am Morgen“. Dann will 
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der Betende irgend etwas für Gott zurüsten. Das Zeitwort wird sonst von dem Zurüsten 
eines Opfers gebraucht, und daran denkt man am ehesten auch hier; und dann will er 
sehnlichst „ausspähen“. Das kann nur heißen: auf eine Offenbarung, auf die Erklärung 
seiner Unschuld durch das Gericht Gottes warten. 

Wieder ist das alles doch gar nicht anders zu verstehen, als daß zwischen diesem 
Gebet eines Angeklagten und zwischen den von ihm erbetenen Zeichen Gottes eine Nacht 
liegt, ein Schlafen und Aufwachen. Es ist wie in 3 und 4. Aber auch hier ist nicht zu 
sagen, worin nun das erwartete Zeichen eigentlich besteht. 

* 

6 Dem Chorleiter, 3 «m ©aitenfpiel, auf der ad)tim a , ein Sjorfenlied Daoids. 

2 3al)we, ftrafe mid) bod) rncfyt, wenn Du in 3otn bift! mid) md)t tn Deinem 0ritnm! 

3 (Erbarme Dlcfy, Jafyml Od) bin ja gang welü 
^eUe mid), 3<*f)we! c 6ang morjd) 3 Ift mein 0ebeln! 

4 HTeme 6eele Ift Jel)r ecfd)roden x und Du, 3 ö f)we! —ad) lange! 

5 Qalt bod) dn, 3<rf)we! Errette mein £eben! ijttf mit, weil Du Jo gütig bift! 

6 Denn Im 3obe benEt nlemanb mefyr Dein! Om ^abeo, wer Jagt Dir ba DanB? 

7 Dom ©tttynen bin Idy gang matt! 

3d) Jd)wemme allnddjten« mein Bett, butd)näjje mit meinen Ordnen mein £ager* 

8 Uv üb Ift mein Jluge oot (Bram, alt warb Id) oot all "meiner DrangJaP! 

9 H)eld)t oon mir — ll)r tlrugtäter alle; benn erl)brt l)at mein laute« SDelnen! 

10 <Erl)6rt l)at Jatym mein Sieben, Jatywz nal)tn an mein (Debet! 

11 Da” erjd)teden gar Jet>r all meine Jelnbe, wenben fld) plb^lld) ooU 6d)anbe oon Rinnen! 

1 Zu „auf der achten“ vgl. 46 1 . 3 Statt ^l] 33 „erschrocken“ ist vielleicht ^3 „abge¬ 
nutzt“, „morsch“, „zerfallend“ sein zu lesen (Cheyne). 8 Statt ’Hn'ÜC „meine Widersacher“ 
TPS (Bertholet). 11 50t: „es sollen beschämt sein und“. 

23+334 + 443 + 354 + 363 + 37 2, 3 + 383 + 394 + 3 10 3 + 3 11 3 + 3. 

Dieses flehende Gebet hat trotz aller Ähnlichkeit mit den ihm vorangehenden doch 
einen anderen Ton. Es ist deutlich aus einer anderen Lage heraus gesprochen! Der Betende 
ist krank. Wie unter den Schlägen einer Rute, so jammert er unter seinen Schmerzen: 
„Jahwe, halte doch ein!“ Er stöhnt und weint wie ein Kind, so daß des Morgens sein 
Kissen ganz feucht ist und die von Wachen und Weinen übermüdeten Augen den Dienst 
versagen. Seine „Gebeine“ zittern und beben — man meint, er liege im Eieber. Die 
Todesmattigkeit, die, zumal des Morgens, auf ihm lastet (7), läßt ihn sich fühlen wie 
einen verwelkten Baum. Ein einziger Aufschrei voll Angst ist dieses Gedicht, voll Angst 
vor der Dauer der Krankheit und vor dem Sterben. 

Das Totenreich hat sich auf getan vor seinen Blicken. In bettelnder Verzweiflung 
erinnert er Gott daran, daß die dort unten niemals mehr imstande sind, ihm zu danken, 
geschweige denn sein Lob zu singen! „Heile mich, Jahwe — nicht nur um meinetwillen, 
nein, auch um Deinetwillen!“ 

Hier haben wir nicht wie in den drei Gebeten Angeklagter (3, 4, 5) Versicherungen 
der Unschuld; denn hier sind es ja nicht Menschen, gegen die sich der Betende wehren 
muß, hier ist es Gott selbst, der durch die Strafe der Krankheit sein,, Schuldig“ gespro¬ 
chen hat, da gibt es kein Rochen auf Gerechtigkeit, da gibt es nichts anderes als ein Rin¬ 
gen der Hände und ein Anrufen der Güte Gottes. 

Zum Schluß — das ist nun einer der merkwürdigsten Züge solcher Gebete von 
Kranken im Rsalter — sehen wir den Kranken nun mit einem Mal doch wie jene Ange¬ 
klagten von Feinden umgeben, von bösen Menschen, die, wie es scheint, ihm ein Leid 
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antun wollen. Es ist nicht so, daß sie etwa als die Urheber der Krankheit erscheinen, 
vielleicht durch Zauber oder dergleichen. Die Krankheit kommt vielmehr von Gott, 
der sie in seinem Zorn geschickt hat. Die Feindschaft und die bösen Nachstellungen sind 
offenbar erst eine Begleiterscheinung, ja, eine Folge der Krankheit. 

Wie seltsam, daß ein Schwerkranker sich nicht von Nachsicht und Liebe, sondern 
vielmehr von Übelwollen und Feindschaft umgeben sieht! 

Die Lösung dieses Rätsels ist hier und überall nur in der uns aus 1 vertrauten 
Anschauung zu finden, daß das Leid überall als eine Strafe betrachtet wird. Aus diesem 
Glaubenssatz ergibt sich der Rückschluß: Wer krank ist, auf dem muß eine Schuld lasten. 
Ein für den Leidenden gefährlicher Rückschluß; denn es mag sein, daß aus ihm nicht nur 
Verachtung und Im-Stich-lassen, sondern daß daraus der Wille folgt, das in der Krankheit 
offenbar gewordene Urteil Gottes zu verschärfen, zu beschleunigen, zu vollstrecken! 

Daher die Leidenschaft mit der die „Trugtäter“ — auch das hebräische Wort setzt 
hier zu „tun“ ein Objekt, das etwas Geistiges, ursprünglich geheime Zaubermacht, dann 
aber jede Art der Heimtücke und des Truges bezeichnet — in den letzten Sätzen des Ge¬ 
betes angefahren und fortgetrieben werden. Diese letzte Strophe unterscheidet sich wie 
die Schlußzeilen in 3 von den ihr vorangehenden so schroff in ihrem Ton, daß man 
auch hier den Eindruck gar nicht abwehren kann: Sie ist aus einer ganz anderen Lage 
gesprochen: „Erhört hat Jahwe mein Flehen!“ 

Die Mehrzahl der gegenwärtigen Ausleger nehmen auch hier das Perfektum als eino 
Vorwegnahme, als den Ausdruck der Sicherheit der Gebetserhörung. Aber ist das in 
einem einzigen Gebet nebeneinander möglich: Schreiende Verzweiflung und unmittel¬ 
bar darauf jauchzende Zuversicht? Ich kann mir dieses Nebeneinander nur so denken: 
Daß mit 8 das Gebet des Kranken um seine Heilung zu Ende ist. Was darauf folgt, 
ist ein neues Gebet. In einer neuen Lage, nämlich nach der Erhörung des ihm vorange¬ 
schriebenen gesprochen. Man hat hier neben dem Flehgebet aus dem Munde eines Kran¬ 
ken ein kurzes Dankgebet für seine Heilung auf bewahrt; wahrscheinlich weil das eine 
wie das andere immer wieder gebraucht und gefordert worden ist (vgl. 38 und 22). 

* 

7 <Ein ßlagdieö* oon öaoid, das ec 3at)t»c gefungen tat wegen des Benjamfmten £ufd) b . 

2 3<ü)me, mein (Bott, bei Bk fueße id) 3uflu<f)t! fylf mir not "dem, der mit nadjftettt 9 , und tette mid) 1 

3 Daß et nießt mie ein lom meine (Bürge! a serreißt, mid) fortfcßleppt und niemand ettettet! 

4 3aßme, mein (Bott, tnenn id) dien getan, memt unredliches <But a in meinen fanden — 

5 SDenn id) meinem Jreunde Bbfes getan, beftoßlen den, det mid) grundlos befeßdet, 

6 Dann ßeße det Jeind meine (Beele und ßo!e fit ein, vertrete mein £eben am Boden 
Und toetfe meine <Eßre a in den ©eßmuß! eeia! 

7 ©teß auf, 3<d)toe! <Etßeb Did) in Deinem 3«>tn! "Ilm des (Brimmes meinet Bedtdnget mitten 9 ! 
(Ermacße, "mein (Bott 9 ! Das (Beridjt "entbiete 9 ! 

8 Die Detfammlung "det ^immlifcßen 9 feßare Jicß um Did)! 

"©eße Did) 9 übet fie in det fyofytl 

9 " 9 Ricßte mid), 3aßme, naeß meinet (Berecßtigfeit, naeß det HlaEellofigfeit, mie fie mein eigen* 

io (Ein (Ende finde "die Bosheit 9 det Bbfen, dod) "die ilnfcßuld 9 des ©cßuldlojen tid)te auf! 

Det die ^etgen und nieten ptüft, ift ein getestet (Bott! 

n itlein ©cßild "mit gu Raupten 9 ift (Bott, ein Reifet detet, die redlicßen ^etjens! 

12 (Bott ift ein gerechter Rietet, dod) ein (Bott, det "den Jteoletn 9 gtttnt! 

13 Jürmaßr ilnßeil Eeßrt um auf fein fjaupt 9 : " 9 (Er ßat feinen Bogen gefpannt und gerießtet! 

14 Jüt Jid) fetbft ßat et gerietet die tTodesgefcßoffe, maeßte et feine Pfeile glüßen! 

15 ©ieß da: er empfangt tEttde, — geßt feßmanger mit Ilnßei! — und gebiert tTtug* 

16 (Eine (Brube ßat et gegraben und gehäufelt; et ftür^te in das £ocß, das et gemacht* 

17 (Es Eeßrt um das ilnßeil auf fein EJaupt J\u f feinen ©cßäde! fdßrt fein Jteoel ßernieder* 

18 Jd) aber danEe Jäfym, daß et geredjt, i<ß fpiele dem Hamen " 9 des Qbcßften* 
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la. scheint mit dem assyrischen segu „Klagelied“ zusammenzuhängen, b. Der besondere 
Anlaß im Leben Davids, an den die Überschrift denkt, ist nicht mehr zu bestimmen. Wir wissen von 
keinem „Benjaminiten Kusch“ (oder, wie die alten Übersetzungen nach II Sam 18 3if. lesen: 
„Kuschi“). Ihn mit Simei (II Sam 16 5 ff.) in Zusammenhang zu bringen oder gar gleichzusetzen, 
besteht kein Recht. Der Verfasser der Überschrift scheint an eine uns unbekannte Erzählung zu 
denken. 2 Es ist wohl zu lesen, da in den folgenden Versen ohne jede Andeutung eines Über¬ 
ganges von einem Feinde gesprochen wird. 3 ist in ursprünglichster Bedeutung „Gurgel“ 
vgl. Dürr, ZAW 29, 1926, S. 262 ff. 4 ‘jl» Unredlichkeit im Handel Hes 18 s, 28 18. 6 Statt 
wird vielfach (ohne Not) vorgeschlagen „meine Leber“ = „meine Seele“. 7 Zur Herstellung 

einer Langzeile 4 + 3 ist N'm*l nach vorn zu ziehen und dann zu lesen: rfnap -TÖIja. Statt „zu 
mir“ wohl ''l*. „Du hast entboten“; lies ni¥, obwohl auch nicht unmöglich ist. 8 Mit Budde 
ist wohl zu lesen, im Sinne von (vgl. 29 1 ); denn die Völker können sich nicht 

wohl „in der Höhe“ versammeln. Statt nyitf lies Das Mißverständnis, daß hier (im Klage¬ 

gebet eines Einzelnenl) vom Weltgericht über Völker die Rede sei, hat auch zur Einfügung 
von 9 a geführt: „Jahwe richtet die Völker.“ Vgl. 9. 10 Lies statt in und organzo vor 
pn? npHSC. ii 'bti statt ^5?. 12 Statt: („an jedem Tage“) ist etwa zu lesen: fl'?!?"] 1 ?. 

13 „Wenn er sich nicht bekehrt, so wetzt er sein Schwert.“ Aber der Text ist schwerlich in 
Ordnung und wohl nach 17 a herzustellen: W t IPöü DK, wobei dann wegen 

der darauffolgenden Sätze, die von Waffen sprechen, als ^2nn falsch vermutet und durch 

falsch ergänzt worden ist. 18 nifT ist wohl Zusatz. 

24 + 334 + 34:4 + 354 + 364 + 3, 37 Und 8 4 + 3, 4 + 3, 3 9 3 + 2 10 3 + 2, 3 + 2 11 3 + 2 

12 3 + 2 13 4 + 3 14: 4 + 3 15 3 + 4 16 3 + 3 17 3 + 4 18 3 + 3. 

Die erste Strophe enthält eine Versicherung der Unschuld, eine Versicherung 
vor Gott. Dabei verwünscht der Betende für den Fall der Unwahrheit seiner Worte sein 
Leben. Er spricht also einen feierlichen Eid in aller Form (vgl. 17 und 26). 

Es handelt sich dabei um die Abwehr eines Vorwurfs, um die Verteidigung gegen eine 
Anklage. Diese Anklage muß man sich vor diesem Reinigungseid gesprochen denken; denn 
der Schwörende bezieht sich auf sie: „Jahwe, mein Gott, wenn ich dies getan habe.“ 
Was wird ihm zum Vorwurf gemacht ? Gegen welche Anklage hat er sich zu verteidigen ? 

Das zeigen mit aller Deutlichkeit die Worte: „Wenn unredliches Gut in meinen 
Händen ist (4).“ Es handelt sich also um ein Eigentumsvergehen, um einen Diebstahl. 
Erschwerend ist es dabei, daß dieser Diebstahl an einem Menschen begangen ist, der 
dem Beschuldigten nahe steht. Der Ausdruck und ein Partizip des Poel, 

ist dasselbe wie 'mbu? tf'K (41 10 ; Jer 38 22 ) und bedeutet „der den Frieden (den 
Burgfrieden des gleichen Hauses) mit mir hält“, der „Sippengenosse“. Es ist gleich¬ 
bedeutend mit in. Also die Anklage auf Diebstahl ist hier von einem Verwandten, 
einem Vetter oder Vatersbruder etwa, erhoben. Es werden dabei starke Ausdrücke 
gebraucht: „Wenn ich bestohlen habe .. .“ Das Wort yhn heißt eigentlich „ausziehen“, 
„ausplündern“. Man möchte hier also — wenn hier nicht eine Steigerung des Ausdrucks 
über den wirklichen Vorgang hinaus vorliegt — statt an eine Einzelhandlung an eine 
fortgesetzte Unredlichkeit, an betrügerischen Eigennutz von lange her denken. 

Die Situation des Gebetes ist damit unverkennbar deutlich: Wir haben wie in 
3, 4, 5 das Gebet eines Angeklagten, der in den Tempel zum Gericht geführt ist und 
sich dort zunächst mit einem Eide reinigt: „Wenn sich jemand gegen einen seiner 
Volksgenossen versündigt hat, und jener legt ihm einen Eid auf und läßt ihn schwören, 
und der nimmt vor deinem Altar in diesem Haus den Eid auf sich, so höre du im Himmel 
und handle und richte deine Knechte, indem du Öen Schuldigen für schuldig erklärst 
und sein Tun auf sein Haupt kommen läßt, den Gerechten aber für gerecht erklärst und 
ihm gibst entsprechend seiner Gerechtigkeit.“ Mit diesen Worben wird I Reg 8 31 f. 
genau beschrieben, was hier geschieht und was der Schwörende erwartet — eben die 
Erklärung seiner Unschuld durch ein Zeichen Gottes. 
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Dem Eid folgt 7 ff. das eigentliche Gebet des Angeklagten. Wir tun dabei einen 
Blick in die Vnrstelhmgswelt, die sich mit solchem Gottesgericht vorbindet: Obwohl 
es sich um einen einzelnen Menschen, ja um die Anklage wegen eines bestimmten ein¬ 
zelnen Vergehens —- des Diebstahls oder der Untreue — handelt, denkt sich der Betende, 
daß Jahwe die Himmlischen zu einer besonderen Gerichtssitzung entbietet. Ähnlich 
wie es in der Kahmenerzählung des Hiob als ein regelmäßig wiederkehrender Vorgang 
vorgestellt wird, so kommen hier die d. h. die himmlische Umgebung Jahwes 

(vgl. 29 l), zu einer Gerichtssitzung zusammen. Und Jahwe läßt sie darüber befinden, 
ob jener Betende dort unten ein „Frevler“ oder ein „Unschuldiger“, ein Mann makel¬ 
losen Wandels ist. Eine so starke Betonung des hier Erlebten ist in den Psalmen nicht 
ohne Beispiel: Vgl. 18 1 ff. S. 27. 

Der Angeklagte hier ist guten Mutes: Gott, der „Herz und Nieren prüft“, wird 
im Gericht von seiner Unschuld den rechten Eindruck gewinnen. Dann aber — wehe 
den Anklägern! Es ist eine verbreitete Rechtsauffassung im AT und außer ihm im 
alten Orient, daß der verleumderische Ankläger die Strafe erhält, in die der Angeklagte 
gefallen wäre, wenn das Gottesgericht gegen ihn entschieden hätte. (Vgl. z. B. § 2 des 
Codex Hammurapi.) 

Die Ausdrücke, die hier (ie ff.) von dem Handeln der Ankläger gebraucht werden: 
„Eine Grube ausschaufeln“, „Pfeile glühend machen“, „Todesgeschosse“ klingen so, als 
sollte der Vorwurf erhoben werden, daß es bei der Anklage nicht mit rechten Dingen zu¬ 
gegangen, sondern Zauberei und schwarze Kunst betrieben worden, sei. Dieser Gedanke 
liegt dem antiken Menschen — wie auch dem einfachen Menschen heute noch — sehr 
nahe: der Erfolg der Anklage, daß man überhaupt darauf gehört hat, ist — so meint 
der Betende — eitel Hexerei, ist Zauberspuk. 

Fragen kann man, ob der letzte Vers: „Ich aber danke Jahwe“ zu verstehen ist: 
„Ich werde ihm noch danken“, also als ein Ausdruck der Zuversicht, daß das Gebet 
erhört werden wird, oder ob hier auf die Erhörung schon zurückgeblickt wird. In diesem 
Falle wird man annehmen müssen, daß von 13 an das Dankgebet dem Bittgebet an¬ 
gefügt sei. So ist es, wie wir sahen (S. 11) und noch sehen werden, oft. Im vorliegen¬ 
den Falle vermißt man allerdings den deutlichen Eingang eines solchen Dankgebetes. 
Das kann nun freilich seinen Grund haben in der offensichtlichen Zerstörung, die über 
13 gekommen ist. 

* 


8 Dem <tf)octeitec. Hfld) a „Das äeltecUed”; ein ^acfenUeö oon Damö. 

2 3aßtoe, unfer ^err, tote ßeßr ift Dein Harne überall auf der <£rde! 

Ober den Fimmeln e ^aUt das £ied 9 09 oon Deiner Hlajeftät. 

3 Durd) der kindlein C9 Htund ßaft Du ein Bolltoer? erbaut, c9 
Hm gu füllen den Jeind und wer nad) Ba<ße dürftet* 

4 tOenn i<ß Jef)e Deinen Fimmel, das H)ert Deiner Jinger 
Den Htond und die ©terne, die Du oerfertigt — 

5 H)as ift doeß der Htenfcß, daß Du fein gedenfft, des fltenfeßen ßind, daß Du Di<ß fein annimmft! 

e Du maeßteft ißn toenig geringer als einen (Bott, frbnteft ißn mit <£ßre und ijoßeit! 

7 HIacßteft ißn gum Qerrfcßer über Deiner ^ande H)ert, tateft ißrn alles unter die Jüße! 

s <5<ßafe und Kinder allzumal, daju aud) die tHere im Seide, 

o Die Dogel am Xjimmel, die $ifd)e im HIeer, mas daßin^ießt die Pfade c im tOaffer 9 ! 

io 3aßtoe, unfer Iferr, tote ßeßr ift Dein Harne überall auf der <£rde! 

1 gibt wahrscheinlich die Weise, nach der das Lied zu singen ist, an. ist dann wohl 

als ein Liedanfang anzusehen: ® bringt es mit „Kelter“ zusammen, andere mit dem Stadt¬ 
namen. 2 Statt "lENJ lies ruij (imp. Qal von f£l3) „gib“ „füge hinzu“ paßt weder in den Sinn 
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noch in den Satzbau noch in das Versmaß. Ich halte es für eine Randbemerkung, die besagt, daß in 
3 „und der Säuglinge“ und „um deiner Feinde willen“, Worte „nach dem Sinn 

überflüssig, nach dem Versmaß überschießend“ (Gunkel), eingefügt werden sollen. 9 Statt 
„Meere“ ö??. 

2 und 32 + 2 + 2 , 3 + 4, 344 + 4 5 3 + .3 63 + 373 + 383 + 394 + 3 10 2 + 2 + 2 . 

Das Gedicht gehört zu den Hymnen, in denen Gottes Herrlichkeit gepriesen 
wird. Die Urform solcher Lieder hebt damit an, daß eine Vielheit — etwa die Gemeinde 
oder ein Priesterchor — aufgerufen wird, einen Lobgesang zur Ehre Gottes anzu¬ 
stimmen. (Vgl. 150. 33. 134 usw.) Die festliche Begeisterung ist dabei so groß, daß 
der Aufruf nicht selten über die Schar der zum Gottesdienst Anwesenden hinweg einen 
noch weiteren Kreis nennt, etwa „alle Völker“ (z. B. 47) oder gar „Himmel und Erde“ 
oder „Mond und Sterne“ (z. B. 148). 

Hier wird zu einem solchen Gesang der Himmlischen nicht aufgerufen. 
Er wird vielmehr vorausgesetzt. „Über den Himmeln hallt das Lied von 
Deiner Majestät“ ( 2 ). Wie 19, so weiß auch dieser Hymnus von einer Musik über den 
Himmeln, von einem Gesang der Sterne, in dem der Name des Gottes gewaltig ver¬ 
kündet wird. 

In der Betrachtung darüber wendet sich nun der Blick des Dichters in schroffer 
Gegenüberstellung vom Überirdischen zum Irdischen, vom Allererhabensten zum Aller¬ 
geringsten, vom Beigen der singenden Sterne zum Spielgesang der kleinen Kinder (3). 
„Wenn ich sehe Deinen Himmel, das Werk Deiner Finger — Was ist doch der Mensch! 
Was ist des Menschen Kind!“ Mit den strahlenden Dienern des Gottes dort oben ver¬ 
mag sich eines „Menschen Kind“ — der Ausdruck ist gleichbedeutend mit 
„Mensch“, hält aber doch das Bild eines Kindes, das der vorhergehende Vers (3) ge¬ 
zeichnet hat, wach — nicht zu messen. Ihnen gegenüber wie schwach, wie unbedeutend 
erscheint es! Und doch ist es zu hoher Majestät gerufen: die ganze Schöpfung ist ihm 
„unter die Füße getan“. Das wird anschaulich an dem Beispiel der Tiere, der Schafe 
und Binder zunächst, von denen man alltäglich sehen kann, daß ein Kind sie hütet, 
aber auch der Tiere im Felde draußen (s). Ist es Absicht, daß dabei der Ausdruck njn 
„wildes Tier“ vermieden wird ? Vielleicht — dann würde der Dichter zunächst in dem 
Kreise der täglich wahrnehmbaren Herrschaft des Menschen verweilen. Aber sogleich 
verläßt er diese Grenze: Auch die Vögel am Himmel und die Fische und was alles sonst 
im Wasser lebt, ist dem Menschen unterworfen (9). Bringt er nicht auch das schier alles 
mit Netzen oder Fallen nach seinem Beheben in seine Hand? 

Ein besonderer Gedanke steht am Anfang und beherrscht das Ganze: Jahwe hat 
sich „aus dem Munde“, d. h. „in den Worten“ spielender Kinder eine Burg und ein 
BoUwerk geschaffen, um dadurch „den Feind“ und den, „der nach Bache dürstet“, 
zum Schweigen zu bringen (3). Man ist versucht, in diesem Wort von der Macht einer 
hellen Kinderstimme den Nachhall eines persönlichen Erlebnisses zu sehen: Hat der 
Dichter einmal erfahren, daß die Glut der Blutrache, an der ganze Sippen verbrennen, 
plötzlich erloschen ist, weil etwa einem von ihr erfüllten Manne ein Kind aus dem Hause 
der andern, ihm Verfeindeten, mit seinem unschuldigen Spiel entgegentrat und ihn 
zur Versöhnung stimmte? 

Die Hymnen haben gewöhnlich die Herrlichkeit Gottes des Schöpfers zu ihrem 
Gegenstand. Die hohe Schönheit dieses kleinen Liedes hegt darin, daß aus der 
Gesamtheit des Erschaffenen ein Einzelnes herausgegriffen wird, eben das spielende 
Kind. Gerade in seiner Kleinheit, die durch die Gegenüberstellung des strahlenden Himm¬ 
lischen, der Sterne und des Mondes, so greifbar in das Bewußtsein erhoben wird, ist 
es ein Verkünder der Wundermacht Gottes. Der Dichter muß wohl selbst Vater eines 
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kleinen Kindes gewesen sein. Als er seinen Lobgesang dichtete, war es Nacht: Er sah 
den gestirnten Himmel über sich lind träumte von der Musik der Sphären, aber in 
seinem Herzen hörte er den lieben Jubel seines kleinen Kindes daheim, an dessen 
Lagerstatt vorüber er in die Nacht hinausgetreten war. 

Während in 1-3 und io eine Mehrheit spricht: ,,Herr, unser Herrscher“, sind 
4-9 die Worte einer Einzelstimme: „Wenn ich sehe“. Beim Vortrag des Hymnus dürfen 
wir uns also den Gesang eines einzelnen Tempelsängers von einem Chorgesang umrahmt 
denken. 


* 


9 hem Ctjocfüfjrec. Ua<ö „Ctfcb ffic dun 6oIjn" a / um ^acfunhud hooida. 

2 3dj danBe Dir, oon ganzem fjerpn. Jcb will ersten all Deine tDunder! 

3 DoU Jreude bin leb und jaudjp über Did). Jd) tolU fplctcn Deinem Hamen, Du I)5d)fter! 

4 Denn meine Jeinde wandten fidj prütt, /türmten bin und vergingen not Deinem pngefi^L 

5 Ja, Du bnff nteln Hecbt, baft meine (Sadje geführt, Dieb gefebt auf den ^»n, ein gereebter Klebtet! 

6 Du baft Dotter gegolten, e dle Jreoler 9 oernidjtet, Ihre Hamen getilgt für Immer und ewig* 

7 c9 'fyaft die 6tadte gerffört; lbr (Bedenken oerging 9 . (Sie find dabin — SDüjteneien auf immer! c ’ 
s Hnd Jahwe Jteß (leb nieder 9 für Immer, ftellte auf feinen Thron pm (Bericht. 

9 (Er riebtet die (Erde im Keebt, fpridjt den Dottern lbr Urteil naeb (Bcbübr. 

10 3al)we ward dem Bedrängten eine Burg, eine Jefte ln gelten der Hot* 

11 Hun oertrauen Dir, die Deinen Hamen Bennen; denn, Jahwe, Du baft nlebt oerlaffen, die Dieb gejuebt! 

12 ©piclet Jabwe, der auf dem gion thront 1 DerBündet feine Haten bei den Ddttern! 

13 Denn ein Blutraeber ift er, der 'des (Scbuldlofen 9 denBt. Hiebt oergißt er den 6cbrei der 0eringen. 

14 (Bnade "hat 9 mir 3abwe erwlefen, 'bat 9 mein (Elend gef eben' 9 ; mieb gehoben aus den Floren des Hodes, 

15 Daß leb nun erfühle all Deinen Kubm; in den foten der foebter gion jauebp über Deine Ejilfe! 
iß Derfmtfen find "die Hbermütigen 9 in die (Brube, die fie gemalt; 

dn dem Heb/ das fle gefteUt, fing fleb ihr Juß! 

17 £und tat fidj Jafym, das Verlebt bat er gehalten! 

Jm H)erB feiner i)ände 'oerfing fidj 9 der Jreoler! ©eia i 

pJ föenfp cl a. 

18 ittodjten die Jreoler pr Unterwelt fahren, alle Ddtter, die (Bott oergeffen! 

19 Denn nicht für Immer wird der firme oergeffen; nodj entfebwindet des Elenden hoffen für ewig! 

20 (Erhebe Did)/ Jahwe, der HTenfdj foll nicht trogen! £aß die Dotter gerietet werden oon Dir! 

2 1 Bereite ihnen ein (SdjrettniS/ Jahwe! Die Dotter foUen wiffen, daß fie fllenfd)en. euia» 

10 H)arum, Jahwe, ftehft Du oon fern, oerblrgft Dich in den gelten der Bedrängnis? 

2 Jn der ^offart des Jreolers oerbrennt der 0eringe; 
der 'fängt ißn 9 in den KänBen, die er 'fi<b erfann 9 . 

3 Denn er oerberrlidjt 'den Jreoel 9 C9 , die (Bier feines (Baumens. 

(Er preift 'den (Bewinn 9 und oeradjtet Jahwe! 

4 Der Jreoler 'fpridjt 9 , 'feine Hafe erhoben 9 : „(Er fueßt ja nid)t heim! (Es ift gar Bein (Bott!” ' 9 

5 Und 9 all feine KänBe 'gelingen 9 . (Erfolg 'bat 9 fein H)eg jeder geit! 

$od) droben ift Dein (Beridjt und ihm fern. (Er pfeift auf all feine (Begner! 
e (Er fpriebt in feinem ^erpn: „Hiebt wanBe i<b! C9 'HTeine <Sdjritte Bann ftürpn Bein Jlud) 9 !" 
7 ' 9 (Sein Htund ift ooll' 9 ^rug und Bedrüttung* ilnter feiner gmtge ift Unheil und tlütte. 
s (Er liegt auf der £auer 'wie die Htdrdee*, in DerftecBen, den Keinen p erwürgen. 

9 (Seine flugen fpäf)en 'nadj dem HnglücBli(ben 9 . (Er lauert im Derflett, wie ein £dwe in feinem Dlttidjt. 
dauert, den (Beringen p fangen, fangt den (Beringen, ihn fortfdjleppend in feinem Heb* 

10 "(Er hat ausgefpabt, nun harrt er 9 und ducBt fid); , und es fallen in feine (Stritte die Unglüttlicben♦ 
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n <Er fpricßt m feinem bergen: „(Bott ift oergeßüd)! 

fjat fein PWßflllt! Cießt's in €mig!eU md)U" 

12 6tei) auf 3<*fy®e! e 9 <£cfyeb Deine $auft! Decgiß nid)t öie (Beringen 1 
iS tDacum neraeßtet Oer $renter (Bott? £5prid)t in feinem Üjer^en: „Dtt fudjft nidyt !" 
u Du ßaft f9 £ri6 un6 Kummer gefeßen; blirfft c auf 6en ttnglücriidjen, un6 auf öas iDaifenfhtö 9 / 
c Dir geben fie es anheim 9 / es in Deine ^anö gu legen; bift dod) Du c ißr 9 Reifer gemfem 

15 3 erbri<fy 6 en Ttatt te* Jreolers, c 3erfd)ntettere ißn 9 ! 

6 ud) ßeirn feinen Sreoet, f (aß ißn nid)t entfommen 9 ! 

1 6 3 afy»e ift ßbnig immer un 6 emig* 'Derfcßtoinben ntüffen 9 Die Dbtfer aus feinem £anb* 

17 Das Begehren ber Demütigen ^aft Du gehört, Jätym, 
c bas 6 euföen 9 ißres Ejergens oernaßnt Dein (Dßr, 

iS Ked)t 5U feßaffen bem iJöaifenfinb, bem Bebrütften, 

baß nid)t fürber ein ttlenfd), ber non ber (Erbe ift, fd)tetfe. 

O, 1 Die Worte, die nach die Weise des Liedes angeben, sind verschieden gedeutet: 61 hat 
hifcbü („das Heimliche“ oder „Jugendstärke“) gelesen. Der Hinweis auf den Anfang eines Liedes, 
nur dem verständlich, dor das Lied kennt, ist naturgemäß der Verderbnis besonders ausgesetzt. 
6 ”^ er Frevler“ möchte man als Parallelwort zu in verwandeln. 7 ^.V'Xg und Hört 

„der Feind“ und „sie“ fallen völlig aus dem Satzgefüge. Ehe von Trümmern gesprochen wird, müssen 
die Städte und ihre Zerstörung erwähnt sein. Daher ist b vor a gestellt. 13 Statt des beziehungslosen 
□niX ist vielleicht mit Duhm cn xn zu lesen und statt CW „Blutschulden“ der Singular c*!J. 
11 Statt der Imperative: „Sei mir gnädig“ und „sieh mein Elend“ ist, da wir ein Dankgebet vor 
uns haben, wohl H ?MCJ und nxn zu lesen. „Von seiten derer, die mich hassen“ überfüllt den Vers und 
ist wohl zu streichen. IG Statt Öpil „Völker“ liost Duhm Das Bild von dem Fallgruben¬ 

jäger paßt besser auf einzelne als auf Völker. 17 ^i3^. Niph. von ^P s ; 501: „er hängt den Frev¬ 
ler“ (Part. Qal von ^u?). — a vor n$*7 (ygl. 12 ) bedeutet nach 92 4 eine bestimmte Art Zither¬ 
spiel, ist also wie (vgl. die Einleitung) eine Anweisung für die Musik, deren genauer Sinn nicht 
mehr verständlich ist. 

IO. 1 Lies entweder Q ??? 1 oder ergänze 2 Statt: „sie werden ergriffen“ und „sie ersannen 

sich“ wird vorgeschlagen: ’intJSMv und 3 Streiche und lies (mit Ehrlich) UBfn und 
1 Zu Anfang ist "'öfc zu ergänzen. Wörtlich: „entsprechend dem Hochmut seiner Nase“. Der Ge¬ 
sichtsausdruck des Gottlosen als Zeichen seiner Gesinnung auch 73 6 f., Jes 3 8 f. „all seine Bänke“ 
am Schluß ist zum folgenden zu ziehen. Es muß ein Verbum ergänzt werden; etwa nPST, 5 i rn 
i 3 "n ‘TIT; „kräftig sein, von Dauer sein“, wie Hiob 20 21. 6 "fn “fl*?: „von Geschlecht zu Ge¬ 
schlecht“ fügt sich nicht gut in diese Sätze, die vom Ergehen eines Einzelnen sprechen. Der Vers 
ist stark zerstört. Statt „der nicht im Unglück ist“ lies mit Gunkel unter Herübernahme des ersten 
Wortes von 7: 'TpX 'B'-OPTtib ‘’IPX. 90£: „Welcher nicht im Unglück — ein Fluch“. 7 <“^X siehe 
6 ; streiche ^ vor 8 Statt („Dörfer“) etwa statt „er tötet“ 

statt l'p-nb („auf Dein Heer“) wozu D 7??7 10 (von den Masoreten als '^XS „Heer der 

Müden“ gelesen) der Plural ist. 10 Die erste Vershälfte ist zu kurz. Subjekt muß nach v. b der 
Nachstellende sein. K: HD*!} und Q: HST „er zerschlägt“ geben keinen Sinn. Es ist nach dem Al¬ 
phabet ein Wort, das mit ^ beginnt, zu erwarten. Duhm liest npx. Statt „durch 

seine Stärken“ liest Duhm: „in seine Stricke“. 12 Streiche: ^X „Gott“. 14 nriX"' ! S kann 

nur am Anfang eines Satzes stehen. Es gehört zu 14 d. Auf ^zni muß ein Objekt folgen, wahrschein¬ 
lich: cnrrLl] roPn* Diese Worte müssen also ihren Platz tauschen mit 171? das dann von 

(wie Gen 39 6 im Sinne von: „er überläßt es“), wofür ^TST gelesen werden mag, abhängig 
wird. Der Vers wird also gelautet haben: 

aim robn trnn dddi b&y nnxn 
enny rrn nnx *o 71*0 nr6 mv' ybo 

15 9D£: „Zerbrich den Arm des Frevlers. Und den Bösewicht suchst du, seinen Frevel, du findest 
ihn nicht.“ Das wäre doch kaum anders zu verstehen, als in dem Sinne: „ein Frevel ist nicht vor¬ 
handen.“ Lies mit Gunkel statt dann und XiCiD"p3. 10 Statt „es sind ver¬ 
schwunden“, ein Bückblick, der dem ganzen Ton des Psalms nicht entspricht, möchte man 
erwarten. 17 Statt pr7 („du machst fest, richtest auf“) muß ein Parallelwort zu rnxri gelesen wer¬ 
den. Cheyne schlägt vor p'Jn. 
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Ein alphabetisches Gedicht, Dank und Klage. 


Ps 9 u. 10 


9, 2 I* 3 + K 3 3 K 3 + K 3 433 + 3 5 4 + 4 6 3 4 + 4 ,74 + 4 8 H 3 + 3 94 + 3 1014 + 3 
114 + 4 12 T 4 + 3 13 4 + 3 14 l"l 4 + 3 15 4 + 4 16 ID 4 + 4 17 4 + 4 18' 3 + 4 19 34 + 4 

20 4 + 3 21 4 + 4 10, 1^4 + 3 24 + 434 + 4 4 und 54 + 4, 3 + 3 6 und 73 + 3,04 + 4 8 und 
9 3 + 3 , 3 + 4,3 4 10 ^3 + 3 11 4 + 4 12 p 2 + 2 + 2 13 4 + 4 14 "13 +3, 4 + 4 15 4 + 4 

16 4 + 3 17 r 4+4 18 4 + 4. 

9 und 10 sind in der griechischen Übersetzung und in der von ihr abhängigen 
Überlieferung als ein Gedicht gelesen worden. Das findet eine Stütze darin, daß sich 
von 9 l bis 10 17 die Buchstaben des Alphabets in einigermaßen regelmäßigem Abstand 
— wiewohl nicht ganz lückenlos; denn es fehlen 3, ö und J — am Anfang der einzelnen 
Strophen des langen Gedichtes erkennen lassen. Wir haben ein Akrostichon vor uns, 
wie mehrfach im Buch der Psalmen (vgl. 25. 34. 37. 111. 112. 119. 145) und außerhalb 
desselben (Threni 1 — 4; Prov 31 10 ff.). Dem entspricht, daß 10 keine Überschrift hat. 
Auch dadurch schließt er sich mit 9 zu einer Einheit zusammen. 

Versenkt man sich nun aber in den Inhalt des Gebetes, so schwindet der Eindruck 
dieser Einheit, und man versteht, wie die Masorctcn dazu gekommen sind, die beiden 
Hälften gesondert zu lesen: Zuerst haben wir ein Dankgebet: „Ich danke Dir, Jahwe.“ 
Die Verse klingen von Freude und lautem Jubel (9 2 und 3 . 12 - 14 ). Dann aber — schon 
in den letzten Versen von 9 —kommen Töne bitterer Klage: „Warum, Jahwe, stehst 
Du von fern? Verbirgst Dich in den Zeiten der Bedrängnis?“ Eine tiefe Enttäuschung 
über das Weltgeschehen und ganz besonders über Jahwes Verhalten wird vor uns laut. 

Wie sollen wir diesen zwiespältigen Eindruck erklären? Man könnte sagen, daß 
das seinen Grund hat in dem unnatürlichen Zwang, unter dem der Dichter eines solchen 
alphabetischen Psalmes einhergeht. Um dem Gesetz zu gehorchen, das an einer be¬ 
stimmten Stelle ein erfordert, beginnt er eine Zeile mit rrtte „ich danke Dir“, in einer 
andern aber, die mit beginnen muß, gerät er auf nö 1 ?, eines der Charakterworte des 
Klagegebets. Daraus konnte es sich ergeben, daß er dem angeschlagenen Ton jedesmal 
folgte und so bei einer Disharmonie endete. 

Indessen, dann möchte man glauben, daß sich das ganze Gedicht in lauter einzelne 
unzusammenhängende Sprüche aufgelöst hätte, deren Ordnungsgesetz eben nur in ihren 
Anfangsbuchstaben läge. Liest man aber etwa 9 1-5 und 10-17, so ist das ein wohlgeord¬ 
netes und in sich geschlossenes Gebet: 

Der Betende befindet sich „in den Toren der Tochter Zion“ (15), also im Vorhof des 
Tempels. Dorthin ist er gekommen, um Jahwe zu danken, weil ihm in einer schweren 
Not geholfen ist. Er war schon „an den Toren des Todes“ gewesen, also in dringender 
Gefahr. Und diese Gefahr hatte ihren Grund darin, daß er Feinde hatte. Die hatten 
ihm eine Grube gegraben, in die er stürzen, hatten ihm ein Netz gestellt, in dem er 
sich fangen sollte (17). Diese Bilder aus dem Leben des Jägers deuten sich selbst, 
wenn man zusieht, auf welche Weise Jahwe geholfen hat: Er hat sich auf seinen Thron 
gesetzt und ein Gericht gehalten. Dabei hat er sich zu der Sache des Betenden bekannt 
und dessen „Recht“ an den Tag gebracht (5). Für die „Feinde“ bedeutete das, daß 
sie ihre Angriffe auf geben mußten; sie wollten die Flucht ergreifen, stürzten aber „vor 
Jahwes Angesicht“ zu Boden ( 4 ) und erlitten, was sie dem Betenden zugedacht: Sie 
fielen in die Grube, die sie gegraben, verfingen sich in ihrem eigenen Netz. 

Das Bild, das sich so ergibt, ist deutlich: Im Hintergrund dieses Gedichtes steht 
die gleiche Gefahr, der wir zuletzt in 7 begegnet sind, steht die Todesangst eines vor 
Gericht Geführten, eines durch die Ränke seiner Verkläger unter ein Gottesurteil Ge¬ 
zwungenen. 

Aber das hegt nun hinter ihm. Für schuldlos erklärt und befreit, ist er nun in den 
Tempel gekommen, um vor allem Volk ein Danklied zu singen. Dabei ist es wesentlich, 
daß er „Jahwes Wundertat“, nämlich eben die ihm widerfahrene Durchhilfe „erzählt“. 

Handbuch!zum AT I, 15: Schmidt, Psalmen. 2 
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Ein alphabetisches Gedicht, Dank und Klage. 
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Pie vftTRa. mm ft1t.ft Gemeinde, die darin einen neuen Beweis der Güte Gottes gegen seine 
Frommen vor Augen hat (n), wird aufgefordert, in den Dank mit ihrem Loblied ein- 
zustimmen ( 12 ). 

In auffallender Weise wird diese Szene privaten Erlebens verlassen 6-9 sowie 18-21: 
Hier erscheint Jahwe plötzlich auf einem Bichterthron, vor dem „die Völker“ versa mm elt 
sind; sein Urteil wirft „Städte“ in Trümmer und richtet „die Erde“. Auch 16 steht das 
Wort „Völker“ gegenwärtig im Text. Aber hier ist es so auffallend ungereimt, daß man 
es als eine „Übermalung“ erkannt hat. Und andererseits begegnet auch 6-9 seltsamer¬ 
weise und unvermittelt „d e r Frevler“ und „d e r Feind“. Das ist doch kaum anders 
zu erklären als durch die Annahme einer überarbeitenden Hand. Wir erinnern uns, daß 
wir einer solchen mit dem gleichen Ziel, nämlich dem Ziel der Einführung des Völker¬ 
gerichtes, auch in 7 an der Stelle begegnet sind, wo dort von Jahwes Gericht über 
den Verklagten gesprochen war (S. 12). 

So werden wir hier annehmen müssen, daß ein einem Dichter zweiter Hand vor¬ 
liegendes Danklied eines Freigesprochenen überarbeitet, umgedichtet und außerordent¬ 
lich erweitert worden ist. Für diese Umdichtung aber war es entscheidend, daß das 
Dankgebet in seinen vier ersten Kurzzeilen mit K und in der fünften mit n begann. 
Dieser zufällige Umstand — denn sonst würde auch das 3 mehrmals hintereinander 
begegnen — brachte den Überarbeiter auf den Gedanken, ein Akrostichon mit den 
Buchstaben des Alphabets aus seiner Vorlage zu machen. Schon für die 3- Strophe 
(6) mußte er dabei Eigenes geben. Daher haben wir in ihr (6 ff.) die Verstellung vom 
Völkergericht: Man sieht, daß das Ordalgebet damals, zur Zeit der Überarbeitung, 
im Leben keine Stätte mehr hatte. Man verstand es nicht mehr. Wieweit in den folgen¬ 
den Zeilen der Überwurf des Alphabets eine Änderung der Vorlage, vielleicht nur durch 
Verstellung oder Vertauschung einzelner Worte oder eine Umordnung einzelner Verse, 
etwa ein Herauf rücken der mit IpT beginnenden Zeile, die man mehr am Ende des 
Dankgebetes erwartet, herbeigeführt haben mag, ist nicht mehr zu erweisen. 

Das eigentliche, persönliche Anliegen des Dichters zweiter Hand kommt in 10 
zum Ausdruck. Es ist die bittere Enttäuschung darüber, daß es Menschen, die sich gar 
nicht um Gott kümmern, so ohne Anfechtung gut geht. Diese Menschen werden sehr 
scharf gezeichnet: Ihr weltlicher Sinn zeigt sich nicht nur in ihrer höhnenden Miß¬ 
achtung aller Frömmigkeit, die sie zwar nicht als Gottesleugner — obwohl ihre 
Worte dem nahekommen —, aber als rechte Gottes Verächter erscheinen läßt, 
sondern vor allem in ihrer Gewinnsucht: Genuß und Gewinn sind die Götter, denen 
ihr „Lobgesang“ erschallt. In diesem Lebensanliegen gibt es für sie keine Hemmung. 
Besonders sind es die Armen, die Geringen, z. B. die Waisenkinder, an denen sie sich 
bereichern. Es ist das schwere Problem, das den Betenden drückt, daß Jahwe so etwas 
geschehen, ja, daß er es diesen Menschen so gut gehen läßt, und es ist der Ausklang seines 
Gebets ( 15 ), daß das anders werden und den „Frevlern“ ihr Teil gegeben werden 
möge. 

In diesem ganzen Abschnitt ist das Gedicht eine nahe, wiewohl nach Form und 
Gehalt geringere Parallele zu 73, ein Problemgedicht, ein „Hiobpsalm“ (vgl. zu 73). 

In 16 lenkt der Dichter — den Ton und die Worte von „Thronbesteigungs¬ 
liedern“ (vgl. 47. 68. 93 ff.) aufnehmend — zu dem, was er in der ersten Hälfte seines 
Gedichts ausgesprochen hat, zurück: Jahwe — „der König“ — soll die Völker 
richten. Dabei zeigt sich der eigene Standort des Dichters: das Land ist in der Hand 
von Fremden. Keine größere Sehnsucht gibt es, als daß es frei und wieder dem Volke 
Jahwes zu eigen werde. Die sich der Fremdherrschaft Fügenden stehen als eine reiche, 
gewalttätige und gottlose Schar vor den Augen der „Demütigen“. Dieses Wort „D r oy“ 
begegnet uns hier zum erstenmal als Bezeichnung einer Gruppe, man möchte sagen 
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Glaubensmut. 


Ps 11 


einer „Partei' c . Die Zeit, in die wir damit versetzt werden, ist zum mindesten die per¬ 
sische, vielleicht schon die Zeit des Hellenismus (Duhm, Hertholet). 

* 


11 item <n)orffil)eec. öon iteoto. 

Bei Jäfym fyabe id) mid) geborgen* U)ie fbnnt il)r in mir fagen: /Jllel) eilends 9 / tme ein Dogel! 

2 Denn Jlefye die Sterlet/ fit fpannen den Bogen, f)aben Ißren Pfeil auf die 6eßne gelegt* 

3u fließen im Jinffern auf die, die reölidjen ^etgens find* 

3 IDenn Jle 9 die Grundpfeiler *emrelßen 9 , mas Joll 9 dann der ilnfcfyuldige "tun 9 ? " 

4 Jatywz iff in feinem ^eiligen f empel* Jafywz — im Fimmel ift fein ttyron! 

6eine 7*uö*n flauen a , feine tOlmpecn prüfen die ittenfdjenfmöer* 

5 3al)toe prüft den ilnfdjulölgen und den Sreoler! £Dec Gewalttat liebt, den ßaßt feine 6eele l 

e (Er laßt auf die Sreolcr SeuerFoßlen und 6d)mefel regnen! Glühender lüind Iß ißt Betf)erteilf! 

7 Denn geregt iff Ja\)wz und liebt das Geregte* "Die Hed)tfd)affenen 9 flauen fein* flttgeficßt* 

1 Q und alle Versionen lesen (statt des Plurals): „entfliehe" (Fern., weil auf bezüg¬ 

lich). Statt: „Fliehe, ein Vogel, auf einen Bergl“ ist mit Budde (nach %) das D am Schluß von DD "in 
an die Spitze dieser Buchstabengruppe zu stellen und zu lesen: 3 nw oder: 133. 3 „Wenn 
die Grundlagen eingerissen werden“ ($: naftelhov = pön.T. Statt ^5?®: oder mit Budde: 

5v£ n HD. 4 Baß in den Versionen hinter „schauen“ zum Teil ein Objekt (eig ttjv oixov/nevrjv 
oder dg rdv ndvrjm) ergänzt wird, ist eine naheliegende Auffüllung, die den Text erleichtert und 
den Vers stört. 6 Lies 'DnS; ißt trennt „Kohlen“ (3TIS) und „Feuer“. 7 Statt „der Recht¬ 
schaffene“ lies den Plural; — a GKa. 103 f. 

14 + 3(4) 24 + 3, 4 3 3 + 3 12 + 2 + 2, 2+2 + 2 54 + 4 64 + 4 74 + 3. 

Der Psalm ist ein kurzer Ausdruck des Vertrauens zu Jahwe (ähnlich besonders 
16 und 27iff.). Der Dichter beruhigt sein geängstetes Herz. Was ihn dazu bestimmt, 
ist eine Befürchtung und ein Rat, die ihm von seinen Freunden zugetragen werden. 
Es sind heimliche Umtriebe gegen ihn im Gange. In einem sehr anschaulichen Bilde 
wird ihm gesagt, daß seine Feinde ihren Bogen gespannt, den Pfeil auf die Sehne gelegt 
haben (vgl. 7 13 ). Noch ein Augenblick, und dieser Pfeil fliegt los. Wenn der Vogel, 
auf den er gerichtet ist, entkommen will, muß er eilends entfliehen. Was mit dem 
Bilde gemeint ist, darauf deutet der Zug, daß diese Umtriebe im „Finstern“ geschehen. 
Man kann an bösen Zauber denken oder an üble Nachrede; vielleicht an beides; denn 
daß die Verleumdung sich dunkler Mittel bedient, um den Verleumdeten in ihr Netz 
zu ziehen, begegnete uns bereits mehrfach. Jedenfalls handelt es sich um ein sehr 
folgenschweres Vorgehen: Wenn 3 richtig überliefert ist, sagt der Vers, daß die „Grund¬ 
pfeiler“ des Hauses des Gewarnten bedroht sind. Es ist Gefahr, daß Dach und Mauern 
über ihm Zusammenstürzen; ein zweites Bild seiner furchtbar ernsten Lage. 

Aber den Rat, sich durch die Flucht zu retten, weist er ab. Er tröstet sich damit, 
daß Jahwe in seinem heiligen Hause ist, und daß er im Himmel thront. Der Ausdruck 
b^n wird, zumal in Verbindung mit tHp, meist vom Tempel gebraucht. Das kann 
auch hier gemeint sein. Dann stehen hier in einem Verse zwei Anschauungen un¬ 
vermittelt und unausgeglichen nebeneinander: der Glaube an Jahwes persönliche 
Gegenwart in seinem Tempel und der Glaube an sein Weilen in der Himmelshöhe. 
Diese Doppelheit wäre dann die Widerspiegelung eines wesentlichen Entwicklungs¬ 
vorgangs in der Geschichte der Religion: die örtliche Gebundenheit des Numens 
weicht der erhabeneren — meist wohl durch das Heraufziehen einer Astralreligion 
erstmalig heraufgeführten — Anschauung, dem Glauben an sein himmlisches Schloß. 
Aber darüber wird doch die Überzeugung von der irgendwie wirklichen Anwesenheit 

2 * 
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Es gibt keine Liebe und Treue mehr. 
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des Gottes in wseinem Heiligtum nicht auf gegeben. Man kann beides miteinander aus- 
gleichen, wie in der Kultsage von Bcthol, wo die Himmelstreppe die Verbindung zwi¬ 
schen oben und unten vermittelt (Gen 28) oder bald das eine oder das andere vor Augen 
stellen (wie etwa bei Jesaia, vgl. Jes 6 mit Jes 18) oder endlich — und so ist es hier — 
beides nebeneinander aussprechen: die daraus entstehende Unklarheit entspricht dem 
Gefühl für das Zwielicht des Überwirklichen, Geheimnisvollen, in dem jede wahre Reli¬ 
gion, wenn sie von Gott redet, zugleich vor ihm zurücktritt. Das Bild, das nun hier ge¬ 
zeichnet wird, ist uns schon bekannt aus 7: Jahwe, auf dem Richterthron sitzend, 
hält es nicht für zu gering, das Leben und Verhalten einzelner Menschen, auch „der 
Geringen“, zu prüfen. 

Wir fanden diese Szene vorgestellt im Gebet eines Angeklagten. Und sogleich 
erinnern wir uns, daß die Frage, ob ein solcher „Jahwes Angesicht“ in Ruhe und ohne 
Gefahr schauen kann, uns begegnet ist. 

Dürfen wir uns auch dieses Vertrauensgedicht eben in eine solche besondere Lage 
hineindenken? Hann freilich mit dem Unterschied, daß uns hier nicht die Angst des 
Verklagten, sondern die Ruhe eines solchen, der von sich sagt, daß er keine dunklen 
Umtriebe gegen sich fürchtet, also ein Gedicht aus einer früheren Stunde, als die der 
Angeklagtengebete vorliegt. Daß in solcher Lage für „die Feinde“, für die Verkläger 
schreckliche Strafe erwartet wird, haben wir mehrfach gesehen: Die erwartete Epi¬ 
phanie des Gottes, die dem Unschuldigen ohne Gefahr, ja seine höchste Seligkeit ist, 
kommt über den Schuldigen wie Feuerkohlen und wie ein glühender Sturm, beides 
Bilder, in denen die UrVerbundenheit des mosaischen Gotterlebens mit der Natur¬ 
erscheinung eines Vulkans nachzuwirken scheint. Zu beachten ist das hier gebrauchte 
Bild von einem „Becher“ (ö). Spiegelt sich darin vielleicht eine zur Zeit dieses Gebetes 
übliche Art der Entscheidung Jahwes im Gericht ? Vgl. Num 5 n ff. 

Die wunderbare Ruhe, mit der sich in diesem Gedicht eine männliche Seele — wie¬ 
wohl gewarnt und einer drohenden Gefahr bewußt — zum Bleiben und zum Beharren 
entschließt, zeigt die Religion des Alten Testaments in ihrer ganzen Größe. „Wer glaubt, 
der weicht nicht“ (Jes 28 iß). 


* 


12 2>om «Ujocfüfyrer, In tlßfcc (Tonart*, ein ßocfcnllcd Daolds. 

2 f)i!f, Jafjme, denn 'die £iebe 9 \ft daf)in, die fEceue unter den HIenJdjen gsfdjmunden! 

3 £öge reden Jle einer mit dem andern, ' 9 glatte IDorte reden Jie mit zweierlei Ejer^en i 

4 Hldge Jafyme uertilgen alle glatten £ippen, die 3 un ÖMe Großes redet! 

5 Die da jagen: Htit unferer find mir ffarL 

ilnjere £ippen find mit uns — mer ift fjerr über uns! 

6 „<Db der (Bemalt an den (Beringen, des 6d)reien$ der^rmen — 

je# mit! id) aufftefyen!* fpcid)t Jat)me* 

„QMU in £)ilfe erlernen, dem der 'nad) mir fdjreit 9 / 

7 Jlu$Jpcüd)e Jafymes find lautere 6prüd>e, geläutertes 6i!ber, C9 fiebenma! gereinigt! 

8 Du aber, Jaljme, f)ab ifyrer f)üte 'uns 9 t>or dem (Bejd)!ed)t da — für immer; 

9 Kings um uns #r gefyen fie freuelnd iljre KJ ege; 'denn 9 die (Bemeint)eit ergebt Jid) bei den JHenfd)en! 

1 bv (ygl. 61 ) steht I Chron 15 20 f. im Gegensatz zu rvtobir 1 ?!? scheint also 

gegenüber der hohen Tonart, in der Mädchen singen, eine tiefe zu bezeichnen. 2 *"®n statt 
(„kein Frommer ist mehr da“) zu lesen, legt das Parallelwort nahe, falls es als Abstraktum „die 

Treue“ verstanden werden darf. 3 das den Vers überfüllt, möchte man streichen. Dann wird 
nip^n zum Objekt. Der Ausdruck -!??, wovon das Gegenteü I Chron 12 39 durch 3-^3 
umschrieben wird,, entspricht \~$} IpK Dtn 25 13 (Steine von zweierlei Gewicht); vgl. Baethgen 
zur Stelle. 6 Für ^ „den er anbläst“, was Mowinckel vom bösen Zauber versteht, ist vielleicht 
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Sorge in Krankheit. 
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(znm Teil mit Gunkel) zu lesen: wie Jer4 3i. 7 Die Worte W*?? „in einem 

Schmelzofen (Targum: K“VI2) zum Boden hin“ sind wohl als Bandbemerkung eines über den techni¬ 
schen Hergang unterrichteten Lesers einfach zu tilgen. 8 '"7++ $Jl: „ihn“; — statt „vor diesem 
Geschlecht in Ewigkeit“ schlägt Budde vor: tyv) „gemein und verrucht“, aber diese Änderung 
ist nicht nötig. 9 Lies B“?? statt „wie“. 

24 + 434 + 444 + 354 + 464 + 4 , 474 + 483 + 493 + 4 . 

Ein Stoßseufzer aus einer verbitterten Seele: Es gibt weder Nächstenliebe noch 
Treue mehr in der Welt. Lüge überall, wohin man hört: Freundliche, „glatte“ Worte, 
aber im Herzen böse Gedanken; dazu auch sonst lauter eitles Scheinwesen: Überheb¬ 
lichkeit und Groß tun mit Worten. Es muß wohl ein alter, im Leben tausendmal ent¬ 
täuschter Mann sein, der hier zu uns redet. Er hat sich gewöhnt, kein Wort mehr als 
bare Münze zu nehmen. Er hat eine grenzenlose Verachtung gegen dieses gegenwärtig 
um ihn her lebende und seines frevelhaften Weges wandelnde Geschlecht. Unwillkür¬ 
lich ergänzt man, daß das vorige — in der Zeit seiner Jugend und Manneskraft — anders, 
daß es besser und frommer gewesen ist ( 2 - 5 ). 

In dieser Bitterkeit seiner Greisenseele tröstet er sich mit einem „Ausspruch Jahwes“, 
der ihm gewiß irgendwoher ins Gedächtnis kommt. Daß er ein Zitat spricht, scheint 
mir daran erkennbar, daß das Wort nicht ganz genau in die von ihm geschilderte Lage 
paßt: Es ist in ihm von einer Bedrückung der Armen, von Gewalttaten die Bede, nicht 
von Doppelzüngigkeit, Aufgeblasenheit und Lüge. Was ihm an diesem Ausspruch wesent¬ 
lich ist, das ist die Ankündigung des göttlichen Gerichtes über dio „Frevlor“. Diese 
Ankündigung — das ist sein Stoßgebet — möchte nun endlich Wahrheit werden! Möchte 
sie Jahwe als sein gegebenes Wort doch ja nicht außer acht lassen (7. 8)! Wahrhaftig, 
es wird Zeit; denn sonst schlägt „die Gemeinheit“ gleich einer Sündflut über aller 
Menschen Haupt zusammen. Bitter, wie sie begonnen, endet die Klage. 
gHj Über die Zeit dieses Gebetes läßt sich schwerlich etwas Bestimmtes sagen; denn 
wo wäre das Zeitalter, in dem die Welt von alten Augen nicht ähnlich grau in grau 
gesehen wäre? Aber daß wir hier nicht, wie in andern Psalmen, eine bestimmte 
Kultusfeier vor uns aufsteigen sehen, daß man nur etwa sagen kann: das Gebet mutet 
an wie ein Nachhall alter Volksklagegebete, in denen auch die Schilderung einer 
Not oft durch ein Wort Jahwes aus Prophetenmund beantwortet wird, — das spricht 
für eine Entstehung in später Zeit. Daß — wie man gesagt hat — 6 in Jes 33 10 „zitiert 
werde“, trifft nicht zu: Eine Übereinstimmung besteht nur in dem Einleitungswort: 
„Jetzt will ich aufstehen, spricht Jahwe“, einer Wendung, die häufig gebraucht sein 
kann. 


* 


13 Dem «njocfüOcec; ein ^acfenlied Daoids. 

2 töte lange nod) Jaßtoe? tDUIf t Du mfd) etofg oergejfen? 

töfe lange nod) Dein Jlntlitj oerbergen oor mir? 

3 ö)fe lange foll fd) borgen a in meiner 6eele tragend Kummer in meinem Ijer^en e tlag für ^ag 9 ? 
töfe lange foll mein Jefnb Jld) über mfd) ergeben? 

4 = 6d)au ßer, erßöre mid), Jaßtoe, mein <Dott 1 

mach lfdjt meine Jlugen, baß fd) nfd)t pm fobe entfdjlafe! 

5 Daß mein Jelnb nfd)t fagt? ,/Jd) l)ab tyn übcrmodjtM" 

Hlefne (Degner nfdjt jubeln, baß fd) gertraudjett 1 

6 3d) aber oertraue auf Deine 0nabe! 

Da jubelt mein Ijerg, weil Du mir geholfen! 

3d) finge Jaßtoe, baß er mir moßlgetan! 



Ps 14 u. 15 


Wer darf Gast sein in Deinem Zelt? 
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3a nilty „Pläne“ wie Sir 3021, falls nicht DiSSty „Schmerzen“ zu lesen ist. — b JVttfK wie 
Prov 2024. — CDi 1 „bei Tage“, erfordert cntwoder die Ergänzung von oder man muß lesen 

ÜV Di\ 5 ; b da ^ sonst mit verbunden wird. 

24 + 4 34 + 4, 4 44 + 4 53 + 3 6 3, 3 + 3. 

Ein Klagegebet eines Einzelnen. Über seine Lage erfahren wir, daß ihn ein schwerer, 
schon lange währender Kummer belastet, daß ihn eihe quälende Sorge bewegt. Diesem 
Leid gegenüber ist der Gedanke an „den Feind“, an „die Widersacher“ offenbar ein 
Zweites, Besonderes. 

Am ehesten wird man an eine schwere und sich bedrohlich steigernde Krankheit 
zu denken haben. Ist das erschütternde: „Mach licht meine Augen!“ (4), ist die Besorgnis, 
zu straucheln oder zu wanken, vielleicht wörtlich zu nehmen ? Spricht hier jemand zu 
uns, der eine, der schweren Augenkrankheiten, die bis auf diesen Tag ein besonderes 
Leid der Menschen in Palästina sind, herauf ziehen spürt, daß er Tag und Nacht die 
Sorge darüber nicht los wird? Daß er als die endliche Folgo dieses Leides den Tod 
befürchtet, legt diese Auffassung an Stelle der üblichen von einer bildlichen Blindheit, 
die Jahwes Wege nicht mehr zu schauen vermag, doch nahe. 

Es ist hier, wie überall in den Krankengebeten, daß fast noch mehr als das Leid 
der Krankheit und die Sorge um ihren Verlauf selbst der Eindruck erwogen wird, den 
die davon haben werden, die dem Kranken nicht Wohlwollen ( 5 ). 

Über Jahr und Tag war da vielleicht ein Wettstreit mit einem andern, ein gegen¬ 
seitiges Sich-NichtgÖnnen und Beneiden! Nun kann der andere triumphieren. Nun ge¬ 
winnt er den Vorrang. Sich das vorzustellen, ist dem ehrsüchtigen israelitischen Herzen 
der allerschwerste Kummer. 

In dem vierfachen „Wie lange noch“ ( 2 . s) haben wir eins der besonderen Kennworte 
solcher Krankongobote* Aus dem Ungestüm, ans der bettelnden Wiederholung dieser 
Frage, aus dem andringenden „Schau her! Erhöre mich!“ (4) erhebt sich zum Schluß 
— als eine Folge und Wirkung eben des herzlichen Betens — die große Stille des Ver¬ 
trauens. 

Man kann fragen, ob auch die letzte Zeile als ein Ausdruck dieses Vertrauens, 
das sich zu der Gewißheit der künftigen Feier des Gelübdedankes erhebt, anzusehen 
ist, oder ob dieser Gelübdedank selbst als ein besonderes kleines Gebet dem Klage¬ 
psalm zur Seite gestellt ist. Da die letztere Annahme in andern Psalmen, z. B. 22, 
unausweichlich ist, wird sie auch hier den Vorzug verdienen. 

* 


Ps 14 findet sich in einer zweiten, und zwar besseren Niederschrift in Ps 53. Siehe 
dort. 


★ 


15 €itt ^acfcnlißö 2>amö0. 

„Jatyrn, mer darf 0aft fein in deinem Jett? IDer darf meilen auf Deinem fälligen Berge? 

2 SDer untadlig mandelt, toer das Ked)te tut, mer IDa^eit redet in feinem bergen. 

3 Tluf feinen Junge ift Beine £üge* 

<Er tut feinem Häuften Bein £eid* Und ladt nicht ©chimpf auf feinen Jreund* 

4 Der r £äJtereP gilt U)tn als oeräd)tli<h* Dod) die Jahwe fürsten, denen tut er <Bt)re. 

^at er gefroren, fo ändert er’s nicht f pm ©d)led)teren\ 

5 ©ein 0eld leiht er nicht aus gegen Jinfen, und Befleckung wider den ©chuldlofen nimmt er nid)t an* 

IDer fo wird nimmermehr wanBen! 
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Das höchste Gut. 


Ps 16 


2 Der Vorschlag (Buddes): tasfp? — „so, wie er es empfindet“ ist unnötig; „Denken“ ist dem 
alten Israeliten allenthalben ein „leise reden“, ein „im Herzen reden“. 3 Statt des Verbums ^ 
(II Sam 19 28 im Piel. „verleumden“) ist ein Substantivum zu lesen. mendacium? (Perles, Ana- 
lekten II S. 37). So verstanden, ist der Satz dem ihn vorangehenden so ähnlich, daß er wie eine 
erklärende Glosse aussieht. 4 pKJ? statt „der Verachtete“. statt „um Böses zu tun“, das keinen 
Sinn gibt, vgl. Lev 27 io. 33. Das Wort gehört an den Schluß des Verses. 

1 3 + 3 2 4 + 3 3 3,3 + 3 ^3 + 3,3 5 3 + 3 , 3 . 

Dieses Gedicht handelt von den Bedingungen, denen der genügen muß, der den 
Tempel in Jerusalem, „den heiligen Berg“, in altertümlicher Wendung als „das Zelt“ 
bezeichnet, betreten will. Einer Frage folgt eine Antwort. Es fragt der den Einlaß 
Begehrende; es antwortet ein über die am Heiligtum geltenden Forderungen Unter¬ 
richteter. Das Gedicht ist also ein Wechselgespräch an der Pforte des äußeren Vor¬ 
hofs zwischen ankommenden Laien und einem das Tor hütenden Priester. Vgl. 24 1 - 6 . 

Eindrücklich ist, daß keinerlei äußere oder kultische Bedingungen genannt werden. 
Jahwe fordert von den zu ihm Wallenden nichts als die Erfüllung ethischer Forderungen. 
Dabei wird auf die Warnung vor Zungensünden, wie Verleumdung, Lästerung, auf die 
Nichterfüllung eines Gelübdes, besonderes Gewicht gelegt. Aber über sie hinaus wird 
(wie 24) auf die Gesinnung gedrungen: „Wer die Wahrheit redet in seinem 
Herzen“ ( 2 ). Unter den Forderungen „rechtschaffenen Tuns“ werden ein paar Einzel¬ 
heiten besonders abgewehrt: das Geld verleihen gegen Zinsen und die Bestechung vor 
Gericht ( 5 ). Die gebietenden Sätze sind gerade 10 an der Zahl. Das ist schwerlich Zufall. 
Man kann sie an den Fingern herzählen und also gut dem Gedächtnis einprägen. Un¬ 
willkürlich denkt man an den Dekalog von Ex 20 (Dtn 5). 

+ 


16 <Em ©inn0*did)t a öaoite. 

2 Behüte micf), (Bott; 6enn p Btt tyabt id) micf) geflutet, 

fyabe p Jalgefprocfien " 9 : Btt bift mein (Bitte* l 

3 nö^en 9 "alle 9 ^eiligen, bie "jene ermaßt fyaben 9 , 
nod) die l^ecrltcfyen "pmal, daran fie (Befallen fyaben 9 

4 "6ie mehren 9 tfyre 6d)merpn und "machen unglfitflid) ihren töeg 9 . 

3d) null ifyee {[ranfopfer " 9 nld)t ausgießen, Ihre Hamen nicht auf meine Rippen nehmen* 

5 Jahme, Bu bift "meines (Baumens 9 Anteil und mein Becher, bift mein ?lc*eclo$ "immerdar 9 ! 

6 Bie Hleßfdjnur fiel mir auf liebliches £and, "mein 9 €rbgut gefällt mir! 

7 3d) preife Jahme, der mich beraten ßat* 7=iuch in den Halten marnen mid) meine Hieren* 

8 3d) ßabe 3<*h*8* för immer not mich geftellt; ift er p meiner Ked)ten, fo manfe ich nicht* 

9 Barum freut fid) mein ^er^ und meine 6eele froßlocH, aud) mein £eib fann ficher ruhen* 

10 Ja, Bu laßt meine 6eele nicht der ilntermelt, laßt Beinen frommen die (Brube nicht flauen* 

11 Bu machft mir fund den Pfad pm £eben, fdttigft mich mit §reuden in Beinern Jlngeftd)t: 
tDomte in Beiner Hechten immerdar! 

1 Die Bedeutung des Wortes ist nicht mehr genau festzustellen. Von öFO „verbergen“, 

„bedecken“ möchte man sich mit E. König auf ein Gedicht verborgenen, tiefsinnigen, nicht jeder¬ 
mann zugänglichen Sinnes geführt sehen. Luther hat an Gold gedacht (Buxtorf: aureolum), 
daher „güldenes Kleinod“. 2 9k: „Mein Herr bist Du, es gibt kein Glück für mich außer Dir.“ Streiche 
und ziehe zum folgenden Vers. 3 9k: „den Heiligen, die auf der Erde sind, und den 

Mächtigen, an denen all mein Wohlgefallen ist“. Wellhausen liest: „Nichts 

nutzen alle Heiligen.“ In dem darauffolgenden Relativsatz müssen die „Heiligen“, d. h. die Götter 
(wie 89 6.8), als die von andern Menschen Verehrten gekennzeichnet sein: HEil npQ “itTX. Zu 
diesem Satz stellt man am leichtesten, wiederum mit Wellhausen, einen Parallelsatz her: ^3 
4 9k: „Viel werden ihre Schmerzen. Einen andern haben sie gefreit.“ Lies: 



Ps 16 


Das höchste Gut. 


24 


>!inn crnK (Gunkel). — In „von Blut“ ist ö wohl Dittographie, Zusatz. 5 9)1: „Jahwe, 
dei Teil meines Anteils.“ Ließ: Statt T^ n („Du machst weit“) Tfcjjjl. 6 

1 und 24 + 4& 4 + 4& 4,4 + 4Ü4 + SQ4 + Sl4 + 384 + 3to4 + 4lQ4 I 4 H 3 | 3,3. 

Das Gebet ist ein inniger Ausdruck des Vertrauens zu Jahwe, ein Sichbesinnen des 
Dichters auf sich selbst, auf das, was sein Glaube ist und was er für ihn bedeutet. Es 
hat unter ähnlichen Gedichten (wie 23. 123. 131) dieses Besondere, daß es von 
dem großen Glück, von der strahlenden Freude spricht, die dem Menschen 
geschenkt wird, wenn ihm Gott — genauer: wenn ihm Jahwe zu eigen geworden ist. 
Denn das meint der Dichter zu sehen: im Dienste anderer Götter war das tiefe Glück, 
von dem er spricht, nicht zu finden. Weshalb ? Die erste Antwort auf diese Frage ver¬ 
weist auf die Ohnmacht der andern Götter: Sie vermögen ja nichts zu geben und nichts 
zu nützen. Und so wird unglücklich, wer ihren Namen auf seine Lippen nimmt oder 
ihnen Trankopfer ausgießt. Aber in 7 f. folgt noch eine zweite, und man darf sagen, 
eine tiefere und edlere Antwort auf jenes „Weshalb“. Jahwe ist ein Gott, ist der einzige 
Gott, der zu dem Menschen mit seinem „Ralsclilag“, mit seiner Weisung kommt. Und 
das wird im Parallelverse so umschrieben: Mein Inneres (der Israelit sagt: „meine 
Nieren“; wir könnten in unserer Sprache sagen: „mein Herz“) warnt mich, mahnt 
mich, tadelt mich „in den Nächten“. Das Besondere, und zwar das beglückend Besondere 
an dem Zueigenhaben dieses Gottes ist also, daß er zu uns redet in der Stimme 
unseres eigenen Herzens. 

In außerordentlich feiner und tiofer Beobachtung wird so die Eigenart des Gottes¬ 
erlebens der israelitischen Religion herausgehoben: Sie ist die Religion des heiligen „Du 
sollst“, des sittlichen Gebotes. 

Das aber empfindet der Betende nicht etwa mit allem Schauder vor der Angst 
des quälenden Gewissens, sondern als ein wunderbares Glück. 

Es sind sehr urwüchsige, fast kindliche Bilder, worin ihm das gegenständlich wird. 
Wie man sich freut, wenn man über Tisch einen besonders guten Bissen, einen besonders 
reich gefüllten Becher bekommt (öa), oder wie man sich freut, wenn einem bei dem 
Austeilen der Ackerlose in der Sippe, wie es zwischen den einzelnen Hausvätern, die zu 
einem Geschlecht gehören, immer wieder einmal stattfindet, eine Ackerbreite mit 
wenig Steinen und womöglich mit einer Quelle darin, ein „liebliches“ Stück Land, 
zugefallen ist (5b), so selig, so friedlich froh fühlt sich der Dichter in seinem Gott. 

Mehrere Wendungen im Eingang und am Schluß: „zu Dir habe ich mich geflüchtet“ 
und „Du läßt meine Seele nicht in der Unterwelt, läßt Deinen Frommen die Grube nicht 
schauen“ erinnern an Klagegebete, wie sie Kranke im Tempel zu sprechen hatten (vgl. 
vgl. 6. 38. 22). Andere Ausdrücke: „Jahwe zu meiner Rechten“, als ein machtvoller 
Verteidiger, wo im Prozeß sonst der Ankläger seine Stelle hat (vgl. 109 6), die Erschei¬ 
nung Gottes zum Schluß, wie er dem Betenden etwas Köstliches hinreicht, würden im 
Gebet eines Angeklagten an ihrem Orte sein. Aber unser Gedicht ist von diesen Kultus¬ 
gebeten doch verschieden: Wir hören hier nichts von der zeternden Angst, von dem 
lauten Geschrei, das jenen eigen ist. Im Gegenteil: Hier ist alles Ruhe, leuchtende 
Freude, tiefe Gewißheit. 

Man wird also sagen müssen, daß wir hier ein Gebet haben, das nicht an irgend¬ 
einem heiligen Ort oder an ein heiliges Handeln gebunden, sondern das ein ganz persön¬ 
liches und innerliches Gebet ist. Nur in einzelnen Wendungen verrät es, daß es seiner 
Form nach aus solchen Kultusgebeten erwachsen ist, wie man das in ähnlicher Weise 
etwa bei Jeremia beobachten kann. (Vgl. Jer 17 12-16 15 15-21 und dazu Hans Schmidt, 
Die großen Propheten, 2 S. 277 und 279.) 

Die Zuversicht ewigen Lebens, die man in diesem Psalm hat finden wollen (vgl. schon 
Act 2 25 ), verkennt die bildliche Verwendung von Worten wie „Unterwelt“ und „Grube“. 
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Höre, Jahwe, eine gerechte Sache! 


Ps 17 


17 <Em ®ebet Öaoida. 

Jaßwe, eine gsrecßte ©acße: ÜM auf mritt ©cßrrirn! 

Betnimm mein 0ebet non £ippen, 6ie nicßt trögen! 

2 Bor Dir foü öas ilcteil über mlcß ergeben, Deine ^ugeit feßen, mo bas Hecßt iff* 

3 prüfff Du mein Ijer^, unterfucßff es in bet Hacßt, 

macßff Du bie Probe mit mir — Du ßnbeft 'feine ©cßanbtat, bie icß getan % 

'Hießt ßabe i<ß Dein 0ebot übertreten 3 p einer 'Bluttat 3 ! 

4 Das löset Deiner £tppett — icß ßabe es besaßet! 

ßüf ben Pfaben bes Käubers 5 |inb meine ©cßritte 'nicßt gegangen 3 ! 
dn Deinen ©puren büeben meine Süße oßite löanfen! 

e dcß rufe Dicß an; benn Du erßbrff micß, 0ott* Heige Dein 0ßt mir, oernimm meine Hebe! 

7 löirfelöunberDeiner0naben / Reifer betet, bie p Dir fließen, oor ben Empörern soiber Deine Hecßte* 

8 Bemaßre micß, toie ben Jipfel im Jiuge! Birg micß im ©cßatten Deiner Jlügel 

y Bor ben Sreolern, bie mir 0emalt angetan, meinen $einben, bie micß gierig umgeben* 
io 'Die {für ißtes Qergens 3 ßaben fie oerf eßloffen, mit ißrem Sttunbe ooü Qoffart gerebet* 
n '©ie lauerten mir auf 3 * Hun ßaben fie micß umringt, ißre Jiugen gerietet, p Boben 'p beugen 3 * 

12 ©ein Büb gleicßt bem £bmen, ber p rauben begeßrt, bem Jungleu, ber liegt in ben Verfielen! 

13 ©teß auf, Jaßme, tritt ißm entgegen! gming ißn nieber unb rette oor bem Jreoler mein £eben! 
IHit Deinem ©cßmert u 'bring fie um 3 , mit Deiner Sauft, Jaßme! 

'{füg fie aus 3 aus ber töelt, 'reiß fie ßeraus 3 aus bem £eben! 
ilnb Dein Verborgenes fülle ißren £eib, fatt effen foüen Jie ficß 'baran 3 
ilnb ben Heft ißren Äinbern ßinterlaffen* 

15 ddj aber barf ßßulblos Dein Jlngeficßt flauen, ertoacßt, micß fatt feßn an Deiner 0eftalt* 

1 ($: diKcuoavvrjg [iov hat gelesen: h iTJ? ^ „Gott meiner Gerechtigkeit“ oder ^ „ge¬ 
rechter Gott“. als der ungewöhnlichere Text ist vorzuziehen. 3 und 4 Statt T 1 ^* („ich sann“) 
T 15 ?!, was zum vorhergehenden zu ziehen ist. Statt „Nicht übertrat mein Mund für die Taten eines 
Menschen“ lese ich: ^ T9 '^15^ ^9. Vgl. Gunkel zur Stelle. 5 Statt wofür man 

meist liest: ^^.(„festhalten, einhalten“) muß ein abweisendes Verbum gestandon habon; viollcioht 
bz, +?n „mit Fett haben sie ihr Herz (verschlossen)“. Vielleicht ist doch mit Gunkel 

zu lesen: iöaP nna. n Statt „unsre Schritte“ 9K; „zum Lande abzubiegen“. Lies: rm?. 

13 und 11 Der stark zerstörte Text muß nach dem Zusammenhang sagen, daß Jahwe den Feind 
(oder die Feinde) tötet. Greßmanns Vorschlag (bei Gunkel): ü 99l! mrr nrröH 

cscPn wird in der Sache das Richtige treffen. D^a ist wohl aus ^2 verschrieben. 

13 + 2, 2+323 + 3 3 und 1 und 5 4 + 3, 4 + 4, 4 + 4 64 + 4 72 + 2 + 2 83 + 3Ö4 + 4 
10 3 + 3 n 4 I 4 12 4 I 4 13 und 11 4 + 4 , 4 + 4 , 3 + 2 , 3 15 4 +3. 

Das Gebet beginnt mit der Versicherung der Schuldlosigkeit. Es ist eine „gerechte 
Sache“, die Jahwe vorgetragen wird. Der Betende beteuert, er spreche die Wahrheit. 
Daraus darf man schließen, daß ihm das Gegenteil vorgeworfen ist. 

Der Anlaß seines Gebetes ist, daß er sich unmittelbar vor einem „Urteil“ befindet. 
Das wird ergehen „von Jahwe her“. Hiernach ist über alle Maßen deutlich, daß wir 
es (wie in 3. 4. 5. 7) mit dem Gebet eines Angeklagten zu tun haben, der zu einem 
Gottesgericht in den Tempel geführt worden ist. 

Seine Unschuldsbeteuerung gewinnt (ähnlich wie in 7), da sie angesichts des 
Gottes gesprochen wird, die Gestalt eines Eides: Es ist von einer Bluttat die Rede, 
von den „Pfadon oinos Räubers“. Dieser Art also muß die Anschuldigung gewesen sein, 
die gegen den Betenden erhoben ist. Er versichert ihr gegenüber (3-5), daß er Golles 
gebietendes Wort niemals überhört}, daß er „seine Spuren“ nicht verlassen habe, ein 
in Wahrheit getreuer Gefolgsmann. 

In o beginnt dann das eigentliche Gebet. Hier steht — wie in diesen Psalmen 
gewöhnlich—im Mittelpunkt das Bild der „Feinde“, der „Frevler“, die ihm „aufgelauert“ 
( 11 ), ihm „Gewalt angetan“, genauer: „die ihn umzingelt“ und festgenommen haben ( 9 ), 




Ps 18 A 


Ein Dankgebet. 
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darauf ans, ihn zu 'Roden zn werfen ( 11 ), d. h. ihm mit diesem Prozeß die Todesstrafe 
zu erwirken. 

Es ist — und auch das ist häufig in diesen Gebeten (vgl. 7) — besonders ein Ein¬ 
zelner, von dem der Angriff auf den Beschuldigten ausgegangen ist. Er vergleicht ihn 
mit einem blutgierigen Löwen ( 12 ). 

Daß die ganze Schar dieser Verleumder eingeführt wird als solche, die sich „gegen 
die Hand Jahwes“ erhoben haben, daß von ihrer Hartherzigkeit und ihrem dünkel¬ 
haften Wesen gesprochen wird, ist ein wenig Berechnung, die um so sicherer zu sein 
glaubt, damit Gott auf ihre Seite zu bringen ( 7 ). 

Zu ihm flüchtet sich der fromme Verklagte: Wie man den Augapfel mit der Hand 
schützt, wie der Muttervogel seine Jungen unter seinen Flügeln birgt, so bittet er, 
möge Jahwe ihn schützen (s). 

Dieser Schutz wird in farbenreichen Bildern ausgemalt: Gleich einem Krieger soll 
Jahwe den Bösewicht zu Boden zwingen, ihn mit Schwert und Faust zerschmettern. 
Oder aber er soll ihm aus einem „verborgenen“ Vorrat etwas zu essen geben, daß er 
und seinesgleichen, daß auch Kind und Kindeskind „sich daran sättigen“ (14). Es liegt 
ein deutlicher Hohn in diesem Wort. Gemeint ist eine Speise, die den Tod bringt. 

Sind alle diese Worte bildlich zu verstehen, nur darauf gerichtet, die Strafe der 
verleumderischen Ankläger möglichst grausig in die Vorstellung zu heben, so begegnet 
uns da, wo von dem Urteil Gottes die Perle ist, ein Zug, den wir doch im eigentlichen 
Sinne werden nehmen müssen: Der Betende ist der zuversichtlichen Erwartung, daß 
er als „ein Gerechter“ dastehen, also in seiner Unschuld offenbar werden wird, wenn 
er das „Antlitz Jahwes schauen“, sich „an seiner Gestalt“ sättigen kann (15). Das aber 
wird geschehen, „wenn er erwacht“. Dem entspricht der Satz in seinem Gebet: 
„Wenn Du mein Herz prüfst, es in der Nacht untersuchst.“ Wiederum (vgl. 
3. 4. 5) ist hier klar ausgesprochen, daß die Gottesprüfung, der sich der Beschuldigte 
durch seinen Eid unterwirft, in der Nacht erfolgt. Die Entscheidung, das Gottes¬ 
gericht selbst geschieht am Morgen im Augenblick des Erwachens. Die Art und Weise 
des entscheidenden Vorgangs bleibt auch hier unausgesprochen. Nur, daß dabei eine 
leibhaftige Erscheinung des Gottes eine Polle spielt, möchte man nach der letzten Zeile 
des Gebetes vermuten. (Vgl. 42 und 9, wo die Wirkung dieser Erscheinung auf die 
Verkläger geschildert wird.) 


* 


18 ÄDcrn <£f>orffifycßr. öon SaDid, dem i?ned)t der 311 die Worte diefeö £fede$ gefpcocfyen f>at an dem 

^Tag»?/ da if)n ans dec £)and aU feinec $efnde errettet l)at und aus der fjand ©auls, 2 und ec fpcact): 

dd) wid Did) 'ergeben’, Jatym, meine (Starte, b ' 9 mein (Stein, meine Burg, mein (Erretter i 
IHein (Bott, mein Jel«, 60 id) mid) borg, mein <Sd)ilö unö fjort meine« Qeil«, meine Jeffe! 

4 Bor öen f wiöer mid) Bafenöen 9 rief id) Jofywt . Bor meinen Jeinöen warö id) gerettet! 

5 Hmgeben fjatten mid) 'iBeden 9 öe« ffoöe«, (Ströme öe« Beröerben« Ratten mid) erfdjrecft. 
e (Stricte öer Unterwelt gelten mid) umfangen, in Jaden öe« ffoöe« war id) geraten! 

7 dn meiner Bot rief id) p 3<rf)we unö fd)rie id) p meinem (Bott. 

(Er Prte meine 0 timme au« feinem palaff. Hnö mein <Befd)rei e9 örang p feinen (Bfyren! 

8 Da wantte unö fdjwantte öie (Eröe, erbebten öie Berge in iljren (Brunöfeften. ' 9 
u Baud) flieg auf au« feiner ftaje, unö Jener fraß au« feinem Blunö! ' s 

10 Da neigte er öen Ejimmel unö fuljr l)inab — SDoltenöuntel unter feinen Jüßen. 

11 (Er beftieg öen £erub unö tarn geflogen unö fd)webte auf öen Jlägeln öe« JDinöe«. 

12 JinJterni« mad)te er p feinem BerffecE ' 9 — SDafferöuntel, c öid)te 9 iBolten. 

13 Bor öem (Blang um il)n l)er ffrömten über feine JBolfen, unö feurige ßoljlen 'gingen Ijernieöer 9 . 

14 €0 öritynte im Qimmel Jofym. Der Qöd)fte er^ob feine 6timme' 9 . 
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15 (fr Janüte Jritie Pfrile un 6 getffteute fk, — 'büßte 9 mit Büßen und erfeßreefte fiel 

ia Pa wurden ffcßtbar die Betten 'des flleeres 9 , wurden entßullt die (Brundfeffen der (Erde 
Bot Beinern ©cßelten, Jaßwe, not dem ©cßnauben des (Pdems Peinet Haje* 

17 <fr griff ßerab aus der f)äßc und ergriff rnieß und 50 g tmeß aus den großen IDaffern* 

18 (fr errettete mi<ß non meinem ffarfen Jeinde, not meinen Raffern; denn ffe waren mir ju mäeßtig! 

19 töaren mir entgegengetreten am tüag meines Hngüi<f$* ^ber 3 aßwe ward meine ©tüße! 

20 Und er fäßrte micß a ffinaus ins Jreie* (Errettete muß; denn er ßatte an mir 0efallen! 

21 ^affwe nergalt mir naeß meiner ilnfcßuld, gab mir wieder na<ß der Heinßeit meiner ^ände! 

22 EJabe icß doeß 3 a *>i&e$ tDege bewaßrt und ni<ßt gefrenelt not meinem (Bott! 

28 Penn aU feine (Bebote waren not mir, feine ©aßungen ließ icß nießt oon mir! 

24 Untadelig war i<ß oor ißrn und ßütete tmeß oor Derfcßuldung* 

25 3aßwe oerga!t mir nadj feiner 0erecßtigfeit / na<ß der Heinßeit meiner EJände, die ißm oor Jlugen! 

26 Hlit dem 0uten oerfäßrff Pu gütig, dem untadligen fltann biff Pu untadeüg* 

27 Hlit dem Keinen oerfäßrff Pu rein, doeß gegen den Jalfcßen oerfaßrff Pu falfcß! 

28 3 fl / Wfff den geringen Leuten und erniedrig}! die ffol^cn Jiugen! 

29 Ja, Pu biff ' 9 meine £eucßte, Jofym, mein (Bott, der mir das Punfe! crßcllt! 

30 3a, mit Pir 'dureßbraeß icß 9 'die U)and 9 und mit meinem (Bott überfprang i<ß die HIauer* 

31 (Bott, fein U)eg iff untadlig, lauter ift 3 <*ß* 0 e$ Hede* 

(Ein ©cßüd iff er allen, die auf ißn trauen* 

2 Statt „ich will Dich lieben“: 3 Hin 1 ’ ist wohl zu tilgen. 4 „den Geprie¬ 
senen (rufe ich an)“. 5 Mit II Sam 22s ist zu lesen: 7 Tilge mit Sam. 8 „Sie schwank« 

ten hin und her; denn er war erglimmt“ überfüllt den Vers und Ist sachlich eine Wiederholung. Das 
gleiche gilt in 9 von dem Salz: „Glühende Kohlen brannten von ihm aus“, in 12 von don Worten: 
„um sich herum“ und „seine Hütte“. — Statt '2V („Wolken“) lies 13 Vielleicht ist statt 
„Hagel“ zu lesen: rrna. 14 Wiederholt versehentlich die letzten Worte von 13. 15 ($ P*" 1 ?? P7? 1 ; 

„mit Blitzen viel“. 16 II Sam 2216 D ^. Statt „des Wassers“. 20 Statt mit II Sam 22 20: 

TiK ... #?*]. 29 „du lassest scheinen“ mit II Sam 2229 zu lügen. m.T ist zu v. a zu ziehen. 
30 und "Hj statt: „ich laufe gegen eine Schar“. 

2 und 3 3 + 3, 3 + 3 4 3 + 3 53 + 3 63 + 3 73 + 3, 3 + 3 83 + 3 93 + 3 10 3 + 3 11 3 + 3 

12 3 + 3 13 3 + 3 14 3 + 3 15 3 + 3 16 3 + 3, 3 + 3 17 3 + 3 18 3 + 3 19 3 + 3 20 3 + 3 21 3 + 3 

22 3 + 3 23 3 + 3 24 3 I 3 25 3 + 3 26 3 + 3 27 3 + 3 28 3 + 3 29 3 + 3 30 3 + 3 31 3 + 3, 3 + 2. 

Die Deutung dieses Gebetes muß zunächst von der literaturgeschichtlichen Ver¬ 
mutung, die ihm in der Überschrift vorangestellt ist, wie hier einmal ausdrücklich be¬ 
tont werden mag, absehen. Sie darf sich aber auch nicht durch 18 32 ff. bestimmen 
lassen. Es wird sich sogleich zeigen, daß das ein selbständiges Gedicht für sich ist. 

Sehen wir nur auf 18 1 31 , so ist nicht zweifelhaft, in welcher Lage wir uns den 
Betenden zu denken haben. Zunächst: Es ist ein Dankgebet, das hier gesprochen 
wird: „Ich will Dich erheben, Jahwe, meine Stärke“, so hebt der Betende an. Und gegen 
Ende zeigt jede Zeile, daß ihm geholfen ist, daß er zurückblickt auf eine Stunde 
der Not. 

Diese aber ist in seiner Erinnerung, als erlebte er sie heute. Er ruft sie sich und 
denen, die ihn hören, ins Gedächtnis, indem er von der Angst, in der er damals war, indem 
er von dem Gebet, das er damals gesprochen, indem er vor allem von der Hilfe, die ihm 
widerfahren ist, ausführlich erzählt (4-20). Wir haben schon gesehen und es wird 
uns immer wieder begegnen, daß eine solche Erzählung von Not, von Hilferuf und erfahre¬ 
ner Bettung ein wesentliches Stück und ein besonders wertvolles eines Dankgottesdienstes 
war, bei dem der Errettete sein Gelübde darbrachte. Wie eine Votivtafel in einem Wall¬ 
fahrtsheiligtum, auf der man berichtet, in welcher Not einem geholfen ist, so sind diese 
Erzählungen im Dankgebet des geretteten Einzelnen. 

Welches war nun die Gefahr, um die es sich hier gehandelt hat? Sie wird uns im 
Hauptteil des Psalms in einem gewaltigen Bilde beschrieben: Der Betende — so heißt 
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es da — war in der Unterwelt: die Wellen des Meeres, „die Ströme des Ver¬ 
derbens“, mythische Worte für die dunklen Wasser, durch die man hindurch muß, 
wenn man in das Totenreich herniedersteigt, rauschten rings um ihn her ( 5 - 6 ). Fragt 
man nun, was mit diesem Bilde gemeint ist, so ist hier offenbar nicht wie gewöhnlich 
an eine schwere Krankheit zu denken: Es wird von Stricken der Unterwelt und von 
der haltenden Falle des Todes gesprochen. Schon damit deutet der Dichter an, um 
was es sich handelt. Und nachher 18 ff. wird das ganz deutlich: Es ist ihm aus der Enge 
„in die Weite“, „ins Freie“ verholfen worden. Es war eine Wand, war eine Mauer um 
ihn her ( 30 ). Dafür hat er zu danken, daß er da wieder heraus, daß er darüber hinweg 
in die Freiheit gekommen ist. 

In diese Lage aber haben ihn gebracht, „die ihn hassen“; insonderheit ein — 
leider — gar zu starker Feind (is). Er triumphiert, daß „die Feinheit seiner Hände“ 
ans Licht gekommen ist (21 und 25), daß sich seine Unschuld herausgestellt hat, wie 
er sich denn bewußt ist, immer nur Jahwes Wegen gefolgt, seinen Geboten gehorsam 
gewesen und überhaupt jeder Verschuldung ferngeblieben zu sein. So hat sich denn in 
seinem Falle wieder einmal leuchtend erwiesen, daß Jahwe es mit den Frommen, den 
Feinen, den Makellosen hält, daß er aber mit der Falschheit ins Gericht geht, zumal 
dann, wenn sie mit stolzen und frechen Augen vor ihn hintritt (26-27). 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, die Not, aus der dieser Betende gerettet ist, 
ist die Not eines Angeklagten, das Gebet, von dem ei belichtet, ist in den Stricken der 
Untersuchungshaft, in der Angst um den Ausgang eines Gottesgerichtes von ihm ge¬ 
sprochen. Unter den Ehrennamen, mit denen er Jahwe im Eingang überschüttet, er¬ 
innern drei: „mein Stein, mein Fels, Du Hort (eigentlich Du Berghort) meines Heils“ 
an den Zionfelsen und weisen damit auf die Stätte, an der ihm geholfen ist. 

Sehr merkwürdig ist dabei, es entspricht aber ganz dem, was uns unter einem 
andern Bilde in 7 (und auch in 9) anschaulich wurde, daß der Betende uns berichtet, 
Gott selbst von seinem Himmelsschloß her habe sich auf gemacht, um ihm gegen die, 
die ihn an einem schwarzen Tage in ihre Gewalt bekommen und ihn unter Anklage 
gestellt haben, zu helfen. Dabei führt das zuvor gewählte Bild von dem Hinabgesunken¬ 
sein des Geängsteten in die Unterwelt dazu, das Eingreifen Jahwes mit den gewaltigen 
Farben einer Höllenfahrt des Himmelsgottes zu schildern. 

Zwei verschiedenartige Naturerscheinungen werden zur Ausmalung dieses Mythos 
verwandt: zu Anfang (s) und zum Schluß (iß) ein Erdbeben oder ein Vulkanausbruch, 
in der Mitte ein Gewitter. Schwarze Wolken, dahinfahrend mit Flügeln des Sturmwindes, 
„Wasserdunkel“* — das ist das erste, was das Bild beherrscht. Dahinein gehüllt kommt 
das Gottesgefährt geflogen. Dieses Gefährt heißt hier mit einem auch im Akkadisehen 
bezeugten Wort „der Kerub“ ( 11 ). Meist wird sonst von Gottes Thronen auf „d e n Keru¬ 
bim“ gesprochen (vgl. 99 1 ). Es ist damit der von geflügelten Gestalten getragene Thron¬ 
wagen gemeint, wie er im Allerheiligsten stand, wie ihn Hcsckiel in seiner Vision schaut, 
und wie er nun hier als auch im Himmel für die Ausfahrt des Gottes bereitstehend 
gedacht wird. Der Himmel muß sich dazu „neigen“ ( 10 ), muß eine schräge Fläche 
bilden, auf der das Gefährt herniedergleiten kann. 

Indem er das tut, „dröhnt der Himmel“, die Wolken zerreißen, feurige Kohlen 
fallen hernieder, Gottes Pfeile — zuckende Blitze — blitzen auf. Gott selbst strahlt 
auf: Feuer kommt mit seinem dröhnenden Schelten von seinen Lippen und Fauch 
steigt mit seinem Atem um ihn auf ( 13 - 15 ). 

Da beben die Berge in ihren Grundfesten; die Erde schwankt, das Meer flutet zurück, 
daß der Weg in die Unterwelt sichtbar wird. An ihrer Schwelle steht der Gott. Er streckt 
seine Hand in die Tiefe und reißt den, der aus dem Totenreich zu ihm geschrieen hat, 
empor auf die Erde ( 17 ). 
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Das Bild ist so gewaltig, daß man es immer wieder wie einen Fremdkörper in diesem 
Gebet empfunden bat. Aber das kann man nur gelten lassen, sofern damit gemeint 
ist, daß der Betende bier nicht aus seiner eigenen Phantasie spricht, daß ihm vielleicht 
ein Mythos, bei dem man dann an die Kettung eines dem Ketter an Größe und Be¬ 
deutung Gemäßen, etwa eines im Totenreich gefangenen Gottes, denken möchte, die 
Farben und Umrisse zu seinem Gedicht geliehen haben mag. Ihm waren diese Um¬ 
risse nicht zu groß; denn was er selbst erfahren hatte, seine Kettung aus dem sein Leben 
bedrohenden Prozeß, war ein so ungeheures, so unbeschreibliches Erlebnis, daß er 
meint, gar nicht laut genug davon sprechen zu können. 

Davon, daß hier ein König zu uns redete, wie man unter dem Zwang der späten 
Überschrift gewöhnlich annimmt, ist in diesem Gedicht mit keiner Silbe die Kede. 
Es ist ein Dankgebet eines Einzelnen, wie deren viele im Psalter stehen. 

* 

18 B 

32 e 9 Süöer ifl rin (Bott mißor Jößtoe ! ilnb wet rin $e\s neben unfecm 0ott! 

33 ilnfeeui (Bott, bei’ und) gcgfictri mit ßraft, baß lcß meinen IDeg "baßmfprang 9 oßnc $ri)I! 

34 Ber meine pße machte glricß öen finden, auf ^bßrn 9 mid) treten ließ, 

35 Bet meine ^dnöe leßrte öen £rieg; unb nun pmtgt niebet brit " Bogen mein *7*rm\ 

36 Bu gabrt mir Beinen ßelfenben 6cßttb, unb Beine Ked)te ffüßte mich C9 ! 

37 Bu machteft meine ©djritte unter mir torit, unb meine ßnöcßri oerfagten mcßt! 

38 3d) fetye nacf) meinen Jeinben unb holte fie ein, feßrte nid)t um, bis id) fie oernichtet! 

39 Od) ^erfdjlug fie, baß fie nicht aufßeßen konnten, ßlnfanfen unter meinen Süßen* 

40 Bu gürteteft mich mit ßraft %um Kriege, beugteft meine BMberfacßer unter mid)! 

41 meine Jetnbe machteft Bu mir flüchtig, bie muß Raffen — id) rottete fie aus! 

42 6ie ftßuen, ba toar fein Reifer, c gu 9 Jaßtoe, er erßbrte fie nicht! 

43 d d) Zermalmte Jie 9 gleich <Staub oor bem ö)inbe, Vertrat fie 9 wie ßot auf ber (Baffe* 

44 Bu retteteft mid) aus Bblferfeßben unb mad)teft mid) gum fjaupt oon Stationen! 

44 c Bolf, das ich nicht fenne, toarb mir bienftbar, 45 toarb mir geßorfam, als Jte oon mir ßbrten* * 9 

46 Bie 6bßne ber Jrembe oerfeßmaeßten, gittern ßeroor aus ihren Burgen* 

47 £ebenbig ift Jafywe, gepriefen mein Sri«! £)ocß erhebt fid) ber (Bott meiner fjitfe! 

48 Ber (Bott, ber mir Kacße oertiehen, ber Bblfer unter mid) gelungen! 

49 Ber mich gerettet oor meinen dornigen Srinben 9 ! Bor meinen tDlberfacßern erhebft Bu mid) ßoeß ” 

so Barum banfe id) Bit, c 3aßtoe 9 , unb fpiele Beinern Hamen 'oor ben Bblfern 9 , 

51 Ber feinem ßbnig große fplfe oerlieh/ (Bfite enoiefen feinem (Befalbten 
Baoib unb feinem €amen in (hmgfeit* 

32 *7 „denn“ ist Verbindungsklammer der beiden Gedichte. 33 II Sam 22 33 : ^7- ist gegen- 
über dem „er machte meinen Weg ohne Fehl“ der schwerere Text und daher vorzuziehen. 34 rn^| : 
9k „auf meine Höhen“. 35 „ehern“ vor Bogen überfüllt den Vers und ist wohl durch Dittographie 
entstanden. — Statt „meine Arme“: 36 7? 7^ „Deine Demut (gewöhnlich mit „Deine 

Herablassung“ wiedergegeben) macht mich groß“, wofür II Sam 2236 best 77^ „Dein Antworten“, 
„Dein Erhören“. Ich halte das, zumal auch der Vers überfüllt ist, für einen Zusatz. 42 7k statt 
„gegen“. 43 Im Sinne von: „daß sie wurden gleich dem Staub vor dem Winde“; II Sam 22 43: 

i s t der leichtere, schwerlich der ursprüngliche Text. Statt c iT7? „ich leerte sie aus“ 
mit II Sam 22 43 45 „die Söhne der Fremde heucheln mir“ ist wohl Variante zu 46 a. 49 Mit 

® ist *)$ (als Casus adverbialis GKa. 118 q) zu zu ziehen, vgl. 18. „Vor dem Gewaltmenschen 
errettest du mich“ überfüllt den Vers und ist sachlich inmitten vun Sätzen, die von Feinden in der 
Mehrzahl sprechen, seltsam. 50 Mit II Sam 22 50 sind rrn” und wohl umzustellen. : 7 

32 3 + 3 33 3 + 3 34 3 + 3 35 3 + 3 36 3 + 2 37 3 + 3 38 3 + 3 89 3 + 3 40 3 + 3 413 + 2 
42 3 + 3 43 3 + 344 und 45 3 + 3 , 3 + 3 46 3 + 3 47 4 + 3 484 + 3 49 3 + 3 50 3 + 3 51 3 + 3 , 3 . 

Hier steht nun wirklich ein König vor uns; und zwar ein König im Dankgebet 
vor seinem Gott. 
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Er blickt zurück. Was hat er alles erfahren! Sein Gott hat ihn — das ist das erste — 
zu einem Krieger gemacht. Zweierlei wird dabei in prächtiger Anschaulichkeit aus¬ 
gemalt: einmal die wunderbare Schnelligkeit, die er ihm gegeben hat: die Schritte 
unter ihm wurden weit, aber im Vorwärtsspringen versagten ihm nie seine Knöchel ( 37 ). 
Gleich den springenden Hinden war sein Lauf. Mehr als das: es war, als ob er von 
Berggipfel zu Berggipfel zu springen vermöchte, wie ein Biese oder ein Gott ( 34 ). 

Und dann das zweite: der Gott half ihm im Gebrauch seiner Waffen. Es gibt 
ein ägyptisches Bild, da steht der Gott hinter dem König und hält ihn am Arm beim 
Spannen seines Bogens (AOTB 2 , Nr. 53). So auch hier: daß er den auf die Spitze gestemm¬ 
ten Bogen herunterzuzwingen und so die Sehne zu spannen, daß er den Schild auch unter 
der Last sich in ihn bohrender Pfeile oder auf ihn fallender Schwerthiebe mit der Linken 
zu halten vermag, ohne in die Knie zu sinken (35 und 36) — woher diese Kraft ? Sein 
Gott stand hinter ihm und stützte ihn mit seiner Hechten. 

So sind die Völker unter seinen Füßen gesunken! Wieder denkt- man an ägyptische 
Bilder, wo der König als Krieger riesengroß und die wimmelnde Schar fliehender, 
stürzender, sterbender Feinde mit den Zügen von Völkern von allerlei Blut vor ihm 
und unter seinen Füßen ganz klein gemalt sind; wo die zitternden Scharen der gefesselten 
Gefangenen zu ihm „emporschmachten“. (Vgl. z. B. AOTB 2 Nr. 105.) 

So wird denn auch dieses israelitische Gedicht geprägt sein nach der Art, wie 
solche Königsdankeslieder an den großen Wclthcrrnhöfcn erklingen mochten. 

Israelitisch aber ist es, wenn der Gott als „der Fels“ gepriesen wird (32 und 47 ), ein 
schönes Bild des Zufluchtgewährenden, das seinen letzten Ursprung m dem „heiligen 
Felsen“ haben mag, der den Zionberg krönt. 

Natürlich fragt man bei einem Gedicht, das von einem „König“ redet, nach der 
geschichtlichen Gestalt, auf die es gemünzt ist. Aber diese Frage ist schwerlich zu be¬ 
antworten. Auch dieses Gedicht (wie 2 und 110 u. a.) ist ein Gedicht, das oft ge¬ 
sprochen sein mag. Etwa, wenn der König am Jahresanfangs- und Thronbesteigungs¬ 
fest des Gottes zugleich sein eigenes Thronbesteigungsfest beging und dabei natürlich 
auch des Segens gedachte, der ihn bis zu diesem Tage geleitet hatte. 

Das Gedicht ist offenbar sehr alt; denn der zu Fuß kämpfende Fürst, zu dessen 
Heldengröße noch nicht die Kunst, auf eisernem Wagen zu stehen, aber der Ansprung 
gegen den Feind und der rasende Lauf in der Verfolgung gehören, das ist ein Bild, das 
in Israel beinahe prähistorisch ist. 

Von dieser Seite hätte es keine Schwierigkeit, der Überschrift, deren Überzeugung, daß 
hier David rede, auch dazu geführt hat, das Lied in einer ganz wenig abweichenden Fas 
sung in die Geschichte Davids einzufügen (II Sam 22), zu glauben. Aber der königliche 
Sänger rühmt in der letzten Zeile, daß Gott den David und seinen Samen, also seine 
Nachfolger auf dem Thron, gesegnet habe. So muß man doch an das Hoffest eines Königs 
von Juda aus dem Hause Davids als an den Ort der Entstehung dieses Liedes denken. 

* 

19 A Dem <tf)orlefter. <E!ti Qacfetilfed von Daofd. 

2 Die fßmmel erjagen non ©ottes f)errlid)feit/ 00 m U)erf feiner fünfte meldet die Defte! 

3 <fin Sag ruft dem Sage ju (fein) Heden, die Hacfyt nerfündet ifjr flöiffen der Ua<bt* 

4 Das ift feine Hede, das find feine flöorte! Uo<b nie a ward it>re stimme getybrt* 

5 über die ganje €rde gel)t am ifjr ©d)att, il)re flöorte bis an da® <fnde der U)elt: 

„Dem ©onnenbafl fcfyuf er ein %t\t f im Hteere 9 

6 Und der mar wie ein Bräutigam, der aus feiner Hammer gefommen, 

frofjlocft wie ein Qeld, ju laufen den Pfad* 

7 ©ein fjeroorgefjn an einem «Ende des Rimmels* 0b ifjren «Enden wendet er um* 

Und ni$t6 mag ßd) bergen nor feiner 0lut." 
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4 Die poetische Verneinung ^ ist hier nicht mit „ohne daß“ wiederzugeben, als ob gesagt 
werden sollte, daß keins der Worte des Firmaments ungehört verhallt. Vielmehr sind die beiden Sätze 
von 4 parallele Aussagen im gleichen Sinn: Lautlose Stille liegt über dem nächtlichen Himmel, 
wozu dann 5 — auf 2 und 3 zurückgreifend und dem Irrtum der Sinne den wahren Sachverhalt 
gegenüberstellend — von dem dröhnenden „Schall“ des Gesanges der Sterne ((&: (pß'öyyog , 27: r)%og, 
Vulg.: sonus) spricht. G r P kann hier nicht „Richtschnur“ oder „Meßschnur“ bedeuten, sondern 
meint wie PP? („hervorsprudeln“ 3 ) einen mit aller Kraft hervorgestoßenen Ruf. Vgl. Jes 28 10 
und 13 , wo das Wort im Sinne von (Prov 26 11 ) und Kp (Jes 19 14 ) mit „Gespei“ zu übersetzen 
ist. 6 Statt „in ihnen“ üja „im Meer“ (Graetz) oder DinrQ „in der Urflut“ (Budde). 

24 + 434 + 444 + 354 + 3, 464 + 473 + 3, 3. 

Hier haben wir wie in 8 einen Hymnus, der nicht, wie gewöhnlich, mit einem 
Aufruf zu einem Liede beginnt, einem Aufruf, der im Überschwang der Begeisterung 
auch die Sterne am Himmel auffordern mag einzustimmen, sondern der vielmehr von 
einem solchen Lobgesang, einem Lobgesang der Sterne, berichtet. 

Daß die Gestirne eine geheimnisvolle, für Menschenohren verborgene Sprache 
sprechen, ja daß sie singen: Hymnen in wechselnden Chören, daß eine gewaltige Musik 
von ihnen ausgeht, von den Sternen der einen Nacht angestimmt, von denen der nächsten 
Nacht aufgenommen, ist ein im Altertum verbreiteter Glaube. „Die Sonne tönt nach 
alter Weise in Brudersphären Wettgesang“, so lebt diese poetische Vorstellung in 
Goethes Worten noch unter uns. Hier ( 2 - 5 ) begegnet sie zum erstenmal in der Lite¬ 
ratur. 

Aber was mögen die Gestirne zueinander sagen? Wovon mag der Sang handeln, 
der zwischen ihnen hin und wider geht ? Gehaltene Ohren können sie nicht verstehen, 
wohl aber die Ohren des Dichters! In seiner zweiten Strophe (6-7) gibt er uns den Gesang, 
den er, zu den Gestirnen auf blickend, vernommen: Sie singen von dem Herrlichsten 
unter ihnen, von „dem Sonnenball“. Das hebräische Wort für Sonne ist männliohon 
Geschlechts. Der Sonnenmann hat sein heimliches Zelt im Meere, da, wo es der äußerste 
Himmel berührt! Daraus tritt er hervor, schön wie ein Bräutigam, strahlend wie ein 
Held. Sterne schauen in manches Land, aber vor seiner Glut, vor seinem flammen¬ 
den Leuchten bleibt nichts verborgen! So geht er dahin, bis er „über den äußersten 
Enden“, im fernsten Westen, seinen Weg vollbracht und sich nun „herumschwingt“ 
aus seinem Zielgeraden Lauf. 

Es zeugt für das Alter dieses Liedes, daß die my (bische Anschauung von der Sonne 
als einem strahlenden Helden in ihm so lebendig ist, und vor allem, daß dieser Held 
seinen weiten Weg zu Fuß zurücklegt: Er läuft dahin wie der siegreiche König in 18. 
Noch ist die mythenschaffende Phantasie sich der gewaltigen Entfernung, die die Sonne 
durchmißt, der ungeheuren Schnelligkeit, deren sie bedarf, nicht bewußt geworden. 
Sonst wäre die Sonne hier, wie etwa bei den Griechen, geschaut als Wagenkämpfer auf 
rasendem Gespann ihren Weg durchmessend. 

Die Sphären singen zwar von dem Herrlichsten unter ihnen, von dem Sonnen¬ 
helden, aber indem sie es tun, wird ihr Gesang unversehens ein Loblied auf einen noch 
Größeren: auf den, der dem Sonnenhelden sein Zelt bereitet und seinen weltweiten 
Weg gewiesen hat. Darin zeigt sich die Hoheit der Religion des israelitischen Sängers: 
„Die Himmel erzählen von Gottes Herrlichkeit, vom Werk seiner Hände 
meldet die Veste.“ 
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Das Gesetz. 
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19 B Da* 0efri* Jaßm* ift ofyne SHaM, tQ beendigt biz ©eele* 

Die Offenbarung Jaßm* ift auüerläjfig, fte mactyt weife 6en foretn 
9 Die Detorbnungen Jafyue* finö geregt, jiz erfreuen da* Qer^ 

Da* (Debet Jabweo ift lauter, e* gibt den Jungen £tcßL 

10 ©i<ß färbten uor Jätym ift rem, non ewigem Beftand* 

Die (Beriete Jabwe* find IDaßrßdt, find allzumal geregt 

11 0 , die find föftlid)er al* 0old, al* nie! feine* 0old* 

©ie find fößer al* Qonig, al* der ©eim au* den JDaben* 

12 Jtiuß Dein Rnztyt bat fi<b öurd) fie warnen laffen 1 Da er fie gebalten, ßatte er reifen £of)tt 1 

13 Derfeben, wer fann die ernennen, non den oerborgenen reinige mi(b 1 

14 Und dann bewahre nor den $red)en Deinen £ne<bt, daß fie ni<bt meiner fyzn werden* 

Dann bin i<b ohne HIafel a und rein non großem Jrenel* 

15 tttdebten Dir gefallen die SDorte meine* IHunde*! Himm an meine* Qer^en* ©ingen! 

3abwe, mein Sei*, mein (Erlbfer! 

14 Zu örV’K von GKa. § 67 p. Das Athnach gehört unter das folgende Wort. 

83-f-2,<3-f-293-f-2, 3-f-2 lö 3 -f- 2, 3 -f- 2 H 3 -\- 2 , 3 -{-2 12 3 -f- 3 13 3 -f- 2 14 2 2 -J- 2, 

3 + 2 15 3 + 3, 3 . 

Daß dieses Gedicht mit dem vorhergehenden nicht ursprünglich zusammengehört, 
ist ohne weiteres deutlich: Im ersten Gedicht der gestirnte Himmel, die Stille einer 
Nacht, erfüllt vom Gefühl der unendlichen Weite. Im zweiten: das „Gesetz“. Unwill¬ 
kürlich sieht man die Wände eines engen Raumes, eine Buchrolle und ein darüber ge¬ 
beugtes Gesicht. Im ersten Gedicht eine gewaltige Anschauung: die singenden 
Sterne und der Held Sonne, der seines Weges gelaufen kommt; im zweiten eigentlich 
nur ein Gedanke, der in kaum anschaubaren Worten vor uns auseinandergelegt, 
nicht eigentlich sichtbar gemach ü wird. Es sind deutlich zwei veroohiodono Hände, die 
hier geschrieben haben. 

Eragen wir nun nach der Art und der Situation dieses zweiten Liedes, so ist hervor¬ 
zuheben, daß der Dichter in seiner zweiten Strophe ( 12 ) von sich selbst spricht. Er 
betont, daß er den hohen Wert des göttlichen Gesetzes selbst erfahren habe. Er hat 
sich dadurch „warnen“, hat eben deshalb in großer Vorsicht seine Wege durch Gottes 
Willen bestimmen lassen. Und das hat ihm großen Lohn eingetragen. 

Wenn er zum Schluß die Worte seines Gedichtes Jahwe gewissermaßen hinhält 
und sie ihm wie eine Gabe anbietet, so ist daran zu erinnern, daß uns in einigen Psalmen 
die Auffassung begegnet, daß ein Dankgebet Jahwe Heber sei, ihm als ein wertvolleres 
Geschenk erscheine, als etwa ein Gelübdeopfer (vgl. 40 7-10 50 14 51 18 119 108 Jcs 66 1 3 ). 
Es gab eine Richtung, einen Kreis in der nachexihschen Gemeinde, dem war mit dem Unter¬ 
gang des Tempels in Jerusalem der ganze Opferkult zum Problem geworden. Die geistige 
Darbringung eines Dankgebetes erschien hier als das Einzige, das Gottes würdig war. 

Enthüllt sich damit auch dieses Gebet als das Dankgebet eines aus Not „Erlösten“ ? 
Wir würden dann am ehesten an einen aus der Not einer Anklage Geretteten denken; 
denn die Versicherung der eigenen Makellosigkeit, der laute Hinweis auf Gottes Ge¬ 
rechtigkeit, wie wir ihn hier haben, ist solchen Gebeten eigen. 

Allerdings fehlt der eigentliche und ausdrückliche Dank. Die Worte haben etwas 
seltsam Reflektierendes. Die Bitte: „Reinige mich von (etwa doch auf mir lastenden) 
unerkannten Verfehlungen“ und die andere: „Bewahre mich vor den Brechen, daß 
sie nicht über mich herrschen“, lassen die Vorstellung des abgeschlossenen Erlebnisses, 
das den D am kli erlern eigen ist, nicht recht aufkommen. 

So mag es sein, daß wir hier — ähnheh wie 16 — nur die nachhallende Form 
eines Dankgebetes des Angeklagten haben, deren sich ein Dichter bedient, dem der 
Lobpreis des göttlichen Gebotes am Herzen Hegt. 
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Liturgie zum Königs tage. 


Ps 20 


Man sieht aus diesem Gedicht, das nicht vor der Zeit Esras entstanden, wahr¬ 
scheinlich aber viel jünger ist, wie weit entfernt der Kreis, in dem der Dichter lebt, 
von der Stimmung des Paulus ist, daß das Gesetz ein Joch, eine unerträgliche Last sei; 
es ist süß wie Honig und köstlich wie Gold ( 11 ); es ist eine Freude — der tiefe Ernst 
des ewigen Ungenügens, der verzehrende Hunger nach Gerechtigkeit hat die Seele 
dieses Dichters noch nicht berührt. 

In ihrem Nebeneinander sind die beiden in 19 zusammengebundenen Gedichte 
Zeugen eines wesentlichen Vorgangs in der Geschichte der israelitischen Religion. 

Das erste ist ein Gedicht, in dem das geheimnisvoll Lebendige in der Natur, 
in dem die Sterne und die Sonne als die Zeugen der Herrlichkeit Gottes vor uns treten, 
das zweite spricht von etwas anderem geheimnisvoll Lebendigen: von „dem Gesetz“, 
von der ehernen Forderung des sittlichen Gebotes. Und auch hierin offenbart sich die 
Herrlichkeit Gottes. 

Die Religion des ersten Gedichtes lebte auf dem Boden Palästinas — wie im ganzen 
vorderen Orient —• bereits, ehe ihn die Füße der Israeliten betraten, die zweite — die 
Religion des Mose — kam mit ihnen. Die Auseinandersetzung zwischen diesen beiden 
Arten des Gotterlebens nun: ihr Kampf und ihre Verschmelzung und ihr Sich-wieder- 
voneinander-Lösen — das ist der eigentliche Inhalt der geistigen Geschichte Israels. 

* 


20ncm Cfjocfüljm'. «Ein $arfenlfed oon Ömrtd. 

2 Jaf )wt ccfjörc Bl<ß am ^age 6er Hot! fdprme Bld) öeu Harne öco 0ottco JaBobo! 

3 fenöe Blr f)llfe uom Heiligtum und oon ^ion aus ftüfyz er Bld)! 

4 <£r gedenfe all deiner (Baben, Bein Brandopfer eradjte er für fett a eda. 

5 £r gebe Bit nact) deinem bergen, und alle Beine plane erfölle er ! 

e H)lr motten jaulen über die ^llfe, die Bit mlderfäfyrt — c frol)lotfen 5 über den Hamen unferes (Bottes! 
Jafp&e erffllle all Beine ßebete! 

7 Je# melß Id)/ daß geholfen ßat Jaßme feinem ßefalbten, 

3f)n erßdrt oon feinem fälligen Fimmel aus, mit ^ellstaten feiner Hegten! 

s Ble find durd) töagen und durd) Hoffe, mir aber durd) den Hamen unferes (Bottes Jtarf. 

9 Ble fanfen Ins Knie, fielen l)ln, mir aber erhoben und rechten uns auf! 

io Jaßme l)llf, Bu HömgJ '(frßör 5 uns am fag, da mir rufen! 

4 Die Endung von nach GKa § 48 b für £. 6 oder wird mit „Panier“ 

zuoammcngcstellt und übersetzt: „Wir wollen das Banner schwingen.“ 8 „Jahwe“ überfüllt den 
Vers und ist überflüssig. Statt „wir gedenken“ lies . 10 9k: „Jahwe hilf, Du König, 
der uns erhört.“ Lies: Meist wird die Auffassung von ($: „Hilf dem König“, als ursprünglich 

angenommen; aber mit fraglichem Recht. 

2 4 + 43 3 -1 243 + 353 + 362 + 3,472 + 2+ 2, 3 + 384 + 393 + 3 10 3 + 3. 

Das Gedicht zerfällt in zwei scharf voneinander getrennte, selbständig für sich 
stehende Teile. Bei beiden steht im Mittelpunkt die Gestalt des „Königs“, des „Ge¬ 
salbten“. Es ist ein besonderer Tag, für den das Gedicht geschrieben ist: „Erhör uns 
am Tag, da wir rufen 1“ (io), an diesem festlichen Tage! 

Das Gedicht beginnt mit einem Gruß und Segenswort. Dabei wird der König an¬ 
geredet: Jahwe so wünscht ihm der Segensspruch — möge ihm von seinem Heiligtum 
aus, vom Zion aus seine Hilfe senden (3). Hiernach muß sich der König außerhalb des 
Tempels befinden. Aber der ihn grüßt, steht doch wohl an der Schwelle des Tores zum 
Heiligtum. Man kann diesen Spruch in Parallele setzen zu 15 und 24 1 - 6 : Seine Stätte 
ist der Eingang zum Vorhof. Ein Priester grüßt den Kommenden. Wir werden uns den 
Handbuch zum AT I, 15: Schmidt, Psalmen. 3 
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Begrüßung des Königs. 
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König also am Fuße des Zionberges denken, im Begriff, den heiligen Kaum zu be¬ 
treten. 

Wie in 21 und 110 dem König die Insignien seiner Herrschaft vom Heiligtum 
her zugetragen werden, so hier die Machtfülle, die das Heiligtum umschwebt ( 3 ). Es ist 
gut möglich, daß man sich auch hier den Segen als Begleitspruch zu wirklichem Han¬ 
deln, etwa zur Übergabe des Zepters zu denken hat. 

Der König wird, wenn er nun in das Heiligtum kommt, allerlei Weihegaben (so 
ist wohl nnjD zu verstehen), vor allem aber ein Opfer darbringen. So wünscht ihm 
der Gruß, der ihn empfängt, im voraus, daß dieses Opfer wohlgefällig sei, daß Gott 
das Tier, das jetzt verbrannt werden soll, als ein fettes Tier anerkennen möge ( 4 ); eine 
überaus urtümliche Art, sich Gottes Einstellung zum Opfer auszumalen. 

Die ersten Worte des Grußes zeigen, daß der König unter der Last von etwas be¬ 
sonders Schwerem steht. Es ist ein Tag der Sorge, an dem er kommt. Wäre das Gedicht 
in einer Zeit ungetrübten Glückes und unangefochtener Sicherheit geschrieben, so 
würden die Worte „Not“, „Hilfe“, „Erhörung“ nicht so stark hervortreten. Aber 
andererseits wird doch auch auf nichts Besonderes angespielt. Auszug zum Kampf 
oder eine gegenwärtige Landesnot, worauf man geraten hat, würden wohl deutlicher 
hervortreten. In das Grußwort stimmen (ß) die ihn Umgebenden mit einem kurzen 
Grußgesang, der ein Gelöbnis und ein Gebet enthält, ein. 

Was in dem ersten Spruch zuversichtlich erwartet wird, darauf blickt der zweite ( 7 ) 
als auf etwas Erfahrenes zurück. Es muß also in der Pause zwischen beiden Sprüchen 
etwas geschehen sein. Was ist das ? Am ehesten darf man annehmen, daß der Zug ins 
Heiligtum nun ausgeführt und das Opfer dargebracht ist. Die Worte klingen wie die 
mit Vollmacht gegebene Deutung eines Opferzeichens: Jahwe hat auf iigendeine Weise 
sein Wohlgefallen deutlich werden lassen. Eine Prophetenstimme gibt das kund. Es 
ist schön, wie nun in einem Gesang, in dem wieder eine Mehrheit spricht, die gewisse 
Zuversicht, daß dem König geholfen wird, als allgemeiner Glaube ausgesprochen wird 
(8. 9 ). Aber wieder spürt man dabei etwas wie ein starkes Bedrücktsein: die andern haben 
Bosse und Wagen. Es scheint, daß allerlei politische Sorge den Himmel umwölkt, 
wann hätte sie das in Israel nicht? Der Grund der Zuversicht aber ist „der Name 
Jahwes“ ( 2 . 6. s). Das ist der Talisman, der zu schirmen vermag. „Die sind durch 
Wagen und durch Bosse, wir aber durch den Namen unseres Gottes stark.“ (s vgl. 
44 ß 54 3 89 25 118 io 124 8 und in diesem Psalm 2 .) Auch in dieser Überzeugung von 
der Gewalt des Namens liegt eine sehr urtümliche Frömmigkeit. 

Die letzte Zeile, in der dieser Ohorgesang, wie der erste in einem Gebet anshallt, 
wendet den Blick von dem irdischen zu einem höheren König: „Jahwe, hilf, Du 
König!“ 

Daraus darf man schließen, daß diese ganze kleine Liturgie in das Thronfest Jahwes 
gehört, das wohl zugleich das Thronfest, das Fest des Begierungsantritts des irdischen 
Königs war. (Vgl. 24. 47. 68 und andererseits 2. 110. 132.) 

* 


21 Dem €f)ocfüf>cer. «Ein ^acfenlfcfc Daoida. 

2 Jafy&e, über Dritte £raft freut fid) 6er ßdnig! Ober Dein Reifen, mit jaud^t er gar Jefjr! 

3 Den töunfd) feines ^erjens fyajt Du tf)tn gegeben, feiner Rippen Verlangen tf)tn nidyt nerfagt ! ©eia. 

4 Ja Du gingft ü)tn entgegen, tfyn Jegnend mit 0utem, gabft ifym die güldene £rone aufs J^aupt ! 

5 <Er bat Dtd> a um £eben, Du fyaft es ü)tn gegeben, langmäfyrende tEage immer und emig* 
e (Droß ift fein Kufytn, da Du if)m geholfen, a Du fjaft tfyn bedeut mit Ifofyett und Ulad>t! 

7 Du mad)ft feinen Hamen für immer pnt 6egen a , erfyeüft if)tn in $reude Dein JhtgeJidjt! 
s Ja der £önig fet*t fein Vertrauen auf Ja! )m f durd) die ^uld des lüften fyat er Beftand! 
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Mein Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlassen? 


Ps 22 A 


<£* erreicht Deine Sauft aU Deine feinde, Deine Hechte "^erfchmettert 9 , wer immet Did) haßt, 
"Du oerbrennft fle* wie ein <Dfen gut ^z\t "Deines 3*>tneö 9 ; "oerfchtingß 9 und oergehrft fle wie Jeuer* 
Du rotte# aus ißre $rud)t oon der <£rde und ißren 6amen aus dec fllenfchenweft* 

Qaben ße Boje* auf Dieb gerichtet, Hdnfc erfonnen, fie richten nicht* au** 

Denn Du swing# fie, daß den Kücfen fie tuenden, mit Deinen 6eßnen gieift Du auf ißr <De#d)t, 
Kecf Dich auf "durch die £raft Jahwes 9 ! XDir wollen fingen und Jpielen Dein Heldentum! 

5 **[?? muß als ein Versfuß gelesen werden. 6 ist doppelt betont. 7 Wörtlich: 

„Du setzest ihn zu Segnungen für immer“, d. h. sein Name wird als segenbringend gelten. 
9 PO?? 1 ; 9)£: „erreicht“. 10 90£: „Du machst sie wie einen Feuerofen zur Zeit deines Angesichts; 
Jahwe verschlinge sie in seinem Zorn und das Feuer fresse sie.“ Angeredet muß nach den benach- 
barten Versen der König sein. Lies mit Gunkel: tfx? o'WKni Dtfpan rob -«na larratn, 
14 -Stß: „Recke Dich auf, Jahwe, in Deiner Macht.“ Lies: Hin’’ 

2 4 + 4 3 4 + 4 44 + 4 54 + 4 64 + 4 7 4 + 3 83 + 3 94 + 3 10 4 + 3 11 3 + 3 12 3 + 3 
13 3 + 3 14 3 + 3 . 

Beginnt 20 mit einem Gruß und Segenswort an don König, das den an seinem 
Fest in den Tempel Kommenden empfängt, so möchte man diesen Psalm als ein zwei¬ 
strophiges Lied ansehen, dessen erste Strophe ( 2 - 8 ) —• der Gesang eines Chores — bei 
dem gleichen Anlaß den König begleitet. Als ein anschauliches Bild hebt sich 
dabei heraus, daß dem König die goldene Krone entgegengetragen und aufs Haupt 
gesetzt worden ist (4). Auch hier scheint es, als ob die Investitur mit den Insignien 
seiner Macht an einer Stelle außerhalb des Heiligtums vollzogen würde. (Vgl. 110.) Die 
zweite Strophe (von 9 an) unterscheidet sich von der ersten darin, daß sie den König 
a n r e d e t. Hier wird er also gegrüßt. Der hier sprechende Chor tritt also dem zu¬ 
erst erwähnten gegenüber, geht ihm entgegen. 

Während der erste Chor, wie das zumal an einem Jahresfest naheliegt, rühmt, daß 
Gott das Leben des Königs und daß er ihm den Glanz seiner Herrschaft erhalten hat 
— so sichtbar hat er ihn gesegnet, daß man seinen Namen in unbegrenzten Zeiten wie 
eine Segensformel sprechen wird (7) —, preist die zweite Strophe den feiernden Fürsten 
als den Sieger über seine Feinde. Es ist sehr wahrscheinlich, daß das höfische Geleits¬ 
lied dabei die Sieghaftigkeit des Gefeierten in stark übertreibenden Tönen besingt. 
Um so eindrücklicher ist, wie es über den Fürsten hinaus auf den Urgrund alles Ge¬ 
lingens, auf Jahwe verweist. Seine Kraft ist das Geheimnis der Heldenstärke des Königs. 
Darin, daß er vertraut auf Jahwe, darin allein hat er die Bürgschaft allen Gelingens. 
Diese zweite Strophe ist verheißend, segnend und (zwischen den Zeilen) mahnend zu¬ 
gleich. Beides paßt in den Mund würdiger Priester, die den Herrscher voll Ehrerbietung, 
aber auch voll Bewußtsein ihres hohen Amtes in ihrem Heiligtum empfangen. 

Auch hier ist sowohl die Frage nach der gemeinten historischen Person des Königs 
abzulehnen, wie die messianische Deutung, die sich auf “ij?) „immer und ewig“ 
(5 vgl. 7 ) stützt, ein Ausdruck, der aber nicht an Unsterblichkeit, sondern an unge¬ 
messen lange Zeiträume denkt: in multos annos! Vgl. I Reg 1 31 Neh 2 3 Dan 2 4 , sowie 
45 3 . 7 61 7 f. 72 5 110 4. 


* 


Öem <n)orffiI)m. ilad) „<Eine f)fnde a fft die H7orfienitfU"* «Ein bacfcnHed non f>nn?d, 

fllein 6ott, mein 6ott, warum ßaff Du mich ocrlaffcn? 

"HIeinem Hufen 9 fo fern, den Porten, die ich fdjteie! 

„Htein <Dott", 

Jch rufe e* bei ^Eage, Du antworte# nid#/ bei Had# und finde feine Hußel 
Und Du bift der ^eilige, thronend f)od) übet den %mnen JJraels! 


3 * 
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Mein Gott, mein Gott, warum hct3t Du mich verlassen? 
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5 Tluf Dldy ßaben unferr Bätet vertraut, oertraut — und Du ßaft fte errettet l 

e 2 « ßaben fk gefdyriett und lauten lo$, ßaben Dir oertraut und tourden nldyt p 6 <ßattöen! 

7 dd) aber bin rin IDutm, nl<ßt mriyr ein lllenfdy 1 €in Qolyn der £eute, oon der 6 ippe a geddytet! 

s JiUc, die midy Jriyen, (adyen midy au«, geigen mir die 3 unge a und fdyüttrin mit dem £yaupt! 

9 „Wäl% es auf JaßwzV „Der mag üyn retten!” a „Der t>ilft Uym — tyat ja 0 efaUen an Hym!" 

io Ja, Du bift es, der midy aus dem ©dyoße gehoben, midy fldyer barg an der Bruft meiner fllutter! 

u Jluf Dldy bin idy oon ^ind an geworfen; feit dem 6 <ßoß meiner fllutter bift Du mein 0 ott! 

12 Bleib mir nidyt fern! Denn fo naß Ift mir die Hot! Ünd niemand Ift, der mir ! 

13 Umgeben ßaben midy mddytige ©tlere, midy ßaben die 6 tar!en oon Bafan umringt! 

14 c < 5 elnen 5 Hadyen f rlß 5 toider midy auf ein £bme, reißend und brüllend! 

15 c 3 dy aber 3 — wie DDaffer bin Idy oergoffen, es lüfte fldy all mein 0 ebein! 
iltein £)tt% ift geworden wie IDadys, in meinem Innern gerfdymolgen! 

1 6 Wk eine 6 dyerbe ift "mein (Baumen 5 oerdorrt Uleine 3 unge Hebt mir im ttlunbe. 

Tluf meinen £lppen 5 ift " 6 taub des foöes 5 ! 17b f €lne Hotte oon Jreolern umlreift midy 5 . 

m Ja um midy ßer ift "eine Ulenge 5 oon Runden, 17 c ^erflelfdyten 5 mir ^dnde und Süße. 

18 3 dy fann all meine ßnodyen gäßlen; die feßen gu, und es ift Ißre Jreude. 

19 6 dyon teilten fle untereinander meine Kleider, warfen das £os über mein 0 ewand! 

20 Dody Du, Ja\)m f fei mir nidyt fern! Uleine 6 tärle, ei! mir ju fyllfe! 

21 Errette meine 6 eele oon dem 6 dymert, mein (rindiges aus der (Bemalt der Qunde! 

22a Qilf mir aus dem Hadyen des £ 6 men, oor den U)ifentßdrnern "laß midy entrinnen 5 ! 

1 Statt „Hinde“ haben % E X „Stärke“ gelesen. Es handelt sich um die ersten Worte eines 
Liedes, die voll verständlich nur dem sein würden, der das Lied kennt. 2 5DL „fern meiner 

Hilfe“. 7 SV i s t nicht nur „Volk“, sondern auch die engere Gemeinschaft der Großfamilie. 8 Wört¬ 
lich: „Sperren den Mund auf.“ 9 Der Wechsel zwischen der 2. und 3. Person ist nicht zu beseitigen. 
Er entsteht durch die lebensvolle Anführung von Worten verscliiedenei Personen. 14 'bv nitß 
501: „Sie haben ihren Bachen aufgerissen“. 15 Ergänze: am Anfang des Verses. 16 5dl: 

„meine Kraft“. — T1SHT2 niD “1BB], 9JI: „und in den Todesstaub legst du mich.“ 17 b gehört zu 16«, 
17 a und c bilden eine Langzeile. 17 c 9DI: „wie den Löwen“ (haben sie mich umgeben). Aber dazu 
paßt nicht „meine Hände und Füße“. 0: &yvgav geht auf HKS = ^3 „sic haben gegraben, haben 
geschürft“ zurück, wozu als Objekt „Brunnen“ oder „Gruft“ zu stehen pflegt. Vielleicht ist das Wort 
verhört aus : »sie Laben zerfleischt“. — Zu haben $ und % noch „viele“ gelesen. 

22 Nach dem Vorschlag Wellhausens wird gewöhnlich statt: 7*™ „Du hast mich erhört“ 
„meine arme (Seele)“ gelesen. Aber es wäre seltsam, wenn „Du hast mich erhört“, was der vorher¬ 
gehenden Klage so schroff widerspricht, in den Text hineingelesen wäre; und der Parallelismus 
fordert keinen neuen Ausdruck für das Objekt, sondern ein Verbum; etwa: oder etwas 

Ähnliches. Dieses Verbum wird durch das außerhalb des Verses stehende, den folgenden Dankpsalm 
einleitende ^rrpy verdrängt worden sein. 

244-434 + 4 (fl^K steht außerhalb des Verses) 43 + 253 + 263 + 373 + 384 + 493 + 3 
16 3 + 3 11 3 + 4 12 2 + 2 + 2 13 3 + 3 14 3 + 3 15 3 + 3, 3 + 3 16 Und 17 3 + 3, 3 + 3, 3 + 3 
18 3 + 3 19 3 + 3 20 3 + 3 21 3 + 3 22 3 + 3. 

Unter den mannigfachen Ausdrücken des Alten Testamentes für Seele ist einer 
der eigenartigsten und am tiefsten empfundenen: „die Einsame' 4 . Das Wort gebraucht 
auch dieser Betende (21, vgl. 35 7), und hier ist es besonders an seinem Ort. 

Der Betende ist krank, schwerkrank und seit geraumer Zeit. Er ist so abgemagert, 
daß er „alle seine Gebeine" zählen kann (is). Sein Mund ist trocken wie eine Scherbe, 
und die Zunge „klebt ihm" am Gaumen (ic). Es ist ihm, als wäre sein Hotz aus 
Wachs und in der Eieberglut seines Körpers zerschmolzen ( 15 ). Am Morgen liegt er im 
Schweiß, daß ihm zumut ist, als müsse er „wie Wasser zerfließen"; eine Mattigkeit liegt 
auf ihm, als lösten sich seine Glieder aus ihren Bändern (15). 

Und in dieser Not ist ihm keine helfende Liebe zur Seite! Er ist den andern zur 
Last. Er hat es wohl gesehen, wie sie schon begehrlich nach seiner Habe blicken: „Sie 
haben sich schon meine Kleider untereinander geteilt; über das Gewand, (das ich auf 
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meinem Leibe habe) schon das Los geworfen“ (19). Wie die verwahrlosten Hunde, 
die nachts in Rudeln vor den Mauern der Stadt umherstreifen — feige vor jedem Stein¬ 
wurf auseinanderstiebend, aber dem wunden und kranken Tier, das irgendwo am 
Wege liegen geblieben ist und sich nicht mehr wehren kann, mit ihren Zähnen zu¬ 
setzend —, so sieht er seine Umgebung. Es sind wohl Fieberbilder, wenn er sich von 
diesen Menschen wie von Wildstierhörnern und von einem unter ihnen wie von einem 
Löwenrachen bedroht sieht (13. 14). 

Eins aber geht ihm bei dem allem besonders zu Herzen: daß sie mit hingeworfenen 
Worten seine Frömmigkeit verdächtigen! „Wälz es auf Jahwe!“ sagt der eine. Und 
das scheinbar fromme Wort hat einen bösen Klang. „Der mag ihn retten!“ höhnt ein 
zweiter über die Schulter hinweg, ihn nicht einmal mehr anredend, in der dritten Person 
von ihm sprechend, wie von jemand, der schon im Grabe liegt. „Der hilft ihm, — hat 
ja Gefallen an ihm“ (9). Diese Anspielung auf Gottes so oft von ihm erfahrene Gunst ist 
wie ein Peitschenhieb, denn sie bringt ihm hart zum Bewußtsein, daß das einmal war, 
daß jetzt aber fiir jedermann sichtbar Gottes strafender Zorn auf ihm liegt. Es ist wie 
immer in den Gebeten der Kranken: Ihre Krankheit gilt als ein schlüssiger Beweis 
einer Schuld. Und darum je näher man dem Kranken steht, desto deutlicher rückt man 
von ihm ab. 

Und unterdessen brausen die Hymnen im Tempel. Und Gott, „der Heilige“, thront 
in seiner dunklen Gottesstube., die alle Vorhofe hoch überragt, 00 daß die Fcstgcsänge 
gewissermaßen um den Schemel seiner Füße und um den Saum seines Königsmantels 
schwingen (4). Er blickt gnädig auf die Menge, segnet, wie seit Urväterzeiten, alle, 
die auf ihn vertrauen, und hilft denen, die ihn anrufen (5 f.). Es ist ein Bild von 
freudeerfüllter Festlichkeit, von herzlicher, im Innersten verbundener Gemeinschaft, 
das vor der Seele des Betenden steht. So erlebte er sonst den Weg den Berg hinauf in 
den Tempel. Und wie ist es jetzt ? Hat Gott denn kein Ohr für das aus seiner Krankheits¬ 
not und Toteneinsamkeit mit aller Stärke seiner Stimme herausgeschrieene Gebet? 
Hört er es nicht, wie er ihn Tag und Nacht, in einer Ecke des Vorhofs liegend, mit seinen 
Bitten bestürmt? 

Ö, nicht nur unter den Menschen ist diese Seele einsam. Ihre tiefste Not offenbart 
sich in dem Ausruf: „Mein Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlassen?“ In 
diesem Gefühl der Verlassenheit spricht der Kranke (10 f.) — wie tief berührt uns 
das — von seiner Mutter; von der Geborgenheit in ihren Armen, und wie ihm darin 
Gottes Wundermacht und Güte offenbar gewesen ist! 

Dieses Gebet — wir stellen den zweiten, deutlich für sich stehenden Teil (23-32) 
noch einen Augenblick zurück — ist uns vor andern heilig. Es ist dessen für wert be¬ 
funden worden, der Einsamkeit des edelsten Herzens seine Worte zum Ausdruck zu 
leihen. Als Jesus Christus am Kreuze hing, kam ihm der Schrei von den Lippen: „’EXcot 
iAcüt Xa[xä craßaxduvil“ „Mein Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlassen?“ Es 
ist tief bewegend und ein Zeichen, wie oft Jesu Gedanken sich gerade in diesen Psalm 
versenkt haben, daß er ein Wort daraus in seiner Todesstunde, und daß er es nicht in 
seinem Urwortlaut, sondern umgedacht in seine Muttersprache, daß er es auf ara¬ 
mäisch sagt. 

Dieser Umstand müßte von den frühesten Zeiten der Christenheit an jedesmal, 
wenn die Geschichte von der Kreuzigung erzählt wurde, diesen Psalm in die Erinnerung 
rufen. Man las ihn von der ersten bis zur letzten Zeile als eine Vorausdarstellung der 
Passion Christi. So ist es gekommen, daß eine ganze Reihe von Zügen der Leidens* 
geschichte in den Evangelien geradezu mit den Worten unseres Psalms erzählt worden 
sind: die Spottgebärde der an Christi Kreuz Vorübergehenden (Mk 15 29 vgl. 22 s), die 
Spottworte der Kleriker (Mt 27 43 vgl. 22 9), vor allem aber die Aufteilung der Kleider 
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des Gekreuzigten unter seinen Henkern (Mt 27 35 Mk 15 24 Lk 23 34) fand man wörtlich 
in unserem Psalm vorausgesagt. Es ist nicht der mindeste Anlaß, die Vorgänge selbst 
deswegen etwa für unhistorisch zu halten; war es doch z. B. Brauch, daß dem römischen 
Soldaten, der eine Hinrichtung vollstreckte, die Kleider des Gerichteten zufielen. Aber 
hier kann man nun doch besonders deutlich sehen, wie das Bild der Geschichte durch 
diese Deutung des Psalms in kleinen Zügen verändert worden ist. Wenn es Joh 19 23 
heißt, daß die Kriegsknechte die Kleider unter sich verteilt, den Bock aber verlost 
hätten, und daß das letztere geschehen sei, weil er, aus einem Stück bestehend und ohne 
Naht, sich nicht gut habe auseinandernehmen lassen, so sind dabei die beiden einander 
parallelen und mit verschiedenen Worten von dem gleichen Vorgang sprechenden Vers- 
hälften von 2219 („Sie teilten untereinander meine Kleider“ und „Sie warfen das 
Los über mein Gewand“) als Ausdrücke für zwei verschiedene Vorgänge mißverstanden, 
was dann zu einer Erklärung dieser Verschiedenartigkeit und damit eben zu der Notiz 
Über die Art des Obergewandes geführt hat. Natürlich mußte auch ein Wort wie das 
vom Zerfleischen der Hände und der Eüße (17) jedes christliche Auge an die Kreuzigung 
erinnern und wie eine Weissagung berühren. 

Aber es mag hier zugleich für andere „messianisch“ gedeutete Stellen des Psalters 
ausgesprochen werden: Nicht in solchen zufälligen Einzelheiten liegt die wahre Gemein¬ 
samkeit zwischen einem alttestamentlichen Wort wie diesem und seiner neutestament- 
lichen „Erfüllung“, sondern vielmehr in der Ähnlichkeit der inneren Lage, des tiefsten 
Erlebens, aus dem dort und hier der Blick zu Gott erhoben wird. 

Wie der Psalmist weit über sein körperliches Leid hinaus unter der grenzenlosen 
Vereinsamung, in die er geraten ist, leidet und aus ihr sehnsüchtigen Herzens nach 
Gott ausblickt, so ist auch in der Passion Christi ein harter Zug, vielleicht der aller¬ 
härteste, daß sie ihn alle im Stich lassen, daß er von der Stunde des Verrates, ja schon 
vom Einzug in Jerusalem a,n niemanden hat, der mit ihm fühlt. 

22 B * 

22b Du f>apt mid) erl)drt, "3al)me 5 ! 

23 3 d) mill Ddnen Hamen meinen Brüdern erjagen, Did) preifen inmitten der Gemeinde! 

24 Jfyr, 3 <ü)me prüfende, jaucht ü)tn! Tille Had)fommen ^ret ifyn! 

Bebet oor il)m, tyr 00m ©amen Jfraels alle! 

25 Denn er !)at nicht oerad)tet, noch oerfchmäht "jju erhbren den (Beringen 5 , 

E)at fein Jlntlih oor ü)tn nicht oerborgen, !)at es gehört, als er 3U ü)tn |d)rie. 

26 "Deine {[reue 5 ift mein Loblied in der großen (Bemeinde! 
kleine (Belübde befaßte ich oor denen, die ihn fürchten! 

27 Da effen Jid) die Jlrmen einmal fatt, preifen 3 <rt)TO/ die 3U ihm gemailt! 

„(Euer l^erg, es lebe auf und für immer!" 

28 Daran follen gedenfen und fid) bet ehren" 5 , alle (Enden der (Erde, 

fid) ßimoerfen oor Dir, alle DdlEergefd)led)ter! 

29 Ja, Jatywz gehört die ßbnigsgemalt (Er ßerrfcßt über die Dolfer! 

30 "Hur oor ihm 5 finfen nieder "alle, die in der tEiefe fd)lafen 5 , beugen fid) alle, die gum ©taube geftiegen! 
"Die leblofen ©eelen preifen feinen TUmt/ 

31 Don dem Ejerrn erzählt man dem künftigen 5 (Befd)led)t! 

32 ©eine (Berechtigtet oerfünden fie dem Dolt, das erft geboren mird! 

(Er hat es getan! 

22 b siehe S. 36. Durch Haplographie wird ein ' verloren gegangen sein, das als Abkürzung 
des Gottesnamens zu verstehen wäre. 25 Statt rittO „Elend“, das nur hier vorkommt, 

(Buhl). 26 Statt „von Dir her“ lies: 28 „Zu Jahwe“ überfüllt den Vers. 30 $1: 

„Es werden essen ..alle Fetten der Erde“, lies: ^ ^ und ^ (vgl. Dan 12 2). — -äft: „Seine 
Seele hat er nicht am Leben erhalten; Samen wird ihm dienen.“ Lies: 

(Gunkel). 32 Lies ^ statt „sie kommen“ und verbinde es mit 31h. 
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22 b : ’orrw- s teht außerhalb des Verses 23 «3 + 3 24 3 + 3, 4 25 2 + 2 + 2, 3 + 3 26 4 + 4 
27 3 + 3, 3 28 4 + 4 29 4 30 und 31 und 32 4 + 4, 4, 4 + 4 (WJ ^ steht außerhalb des Verses). 

Dieses Gebet hängt mit dem soeben behandelten ohne Zweifel aufs engste zu¬ 
sammen. Es steht in Beziehung zu ihm; ja es blickt auf dieses Gebet zurück. Es ist 
auch gewiß von derselben Hand. Aber es ist doch ein selbständiges Gedicht. 

Wir befinden uns ja in einer völlig veränderten Lage: Haben wir soeben den tiefen 
Aufschrei aus der Toteneinsamkeit gehört, so ist der Betende hier „inmitten der Ge¬ 
meinde“. Eine Schar von Menschen, „eine große Gemeinde“ ist um ihn (26). Und er 
ist mit ihnen in inniger Verbindung: er nennt sie seine Brüder (23). Und anstatt der 
Klage, die uns noch im Ohr liegt, heißt es jetzt: „Jauchzet, ihr alle!“ (24). 

Der Grund aber dieser großen Veränderung wird in dem ersten und in dem letzten 
Wort des Gedichtes, die beide außerhalb des Metrums stehen, klar. 

Jahwe hat den Betenden erhört. Er ist gesund geworden! Und nun ist er mit seinem 
Gelübdeopfer im Tempel, um es „darzubringen“ (26). Wir sahen schon wiederholt, 
daß es bei einer solchen Dankfeier wesentlich und ein sozusagen in die Liturgie ein¬ 
gebauter Vorgang war, daß der Opfernde die ihm widerfahrene Durchhilfe „erzählte“. 
Das Ganze ist ein Bekenntnisakt und schon als solcher an ein Eest gebunden, an dem 
viele im Tempel sind. Wir werden noch sehen, daß das in alter Zeit vermutlich an 
einem Tage des Herbstfestes war — hier könnte darauf der Hinweis auf Jahwes Königs¬ 
gewalt ( 29 , vgl. 47. 68 usw.) deuten — und daß dabei nicht ein Einzelner allein, son¬ 
dern alle, je nach der Art der erfahrenen Hilfe, in Gruppen geordnet, in den Tempel 
kamen. (Vgl. 107. 118. 20 6 und 12 .) 

Das Gesetz über das Gelübdeopfer schreibt vor, daß es als ein rnj, „ein Opfer¬ 
schmaus“, darzubringen ist, und daß von dem geschlach beten Tiere nichts bis zum 
übernächsten Tagesanbruch übrigbleiben darf (Lev 7 16 ). Wurden nun mehrere, viel¬ 
leicht zahlreiche Gelübde zugleich dargebracht, so ergab sich von selbst, daß denen, 
die bei dem Eest zugegen waren, der Tisch reich, ja überreich gedeckt war. 

Natürlich wird das an diesem Tage den Zustrom zum Eest verstärkt, im besondern 
wird es die Armen in den Tempel gerufen haben. Unser Gebet gedenkt ihrer besonders. 
Der Betende ladet sie mit dem Segenswunsch: „Euer Herz, es lebe auf und für immer!“ 
(27) förmlich und ausdrücklich zu Tisch. 

Aber dann gehen seine Gedanken über den Anlaß und die besondere Gelegenheit 
ries Festes hinaus. Es ist die Tiefe und Schönheit solcher Gelübdedarbringungen im 
AT, daß die dem Einzelnen widerfahrene persönliche Gottestat als ein Beispiel und 
ein Zeichen der allgemeinen und allen in Israel widerfahrenen Güte Gottes genommen 
wird, daß der Dank- und Lobgesang der Gemeinde ein solches Eest abschließt (vgl. 
107. 116. 118 und hier die Aufforderung 23 f.). Unserm Dichter ist aber auch die ganze 
Schar der in den Vorhöfen Versammelten nicht groß genug. „Alle Enden der Erde“, 
„alle Völkergeschlechter“ (28) — so schweifen seine Gedanken über allen Kaum - und 
„alle, die in der Tiefe schlafen“, die vormals gelebt haben, und „das künftige Geschlecht“, 
„das Volk, das erst geboren wird“ (30. 32) — so gehen sie über alle Grenzen der Zeit. 
„0 daß ich tausend Zungen hätte und einen tausendfachen Mund!“, so könnte man diese 
Ausweitung der „jauchzenden“ Gemeinde in die Worte unseres Gesangbuches kleiden, 
in die Worte eines Liedes, das ja auch seinen Anlaß hat in dem, „was Gott an uns 
getan!“ „Er hat es getan“ ist der gemäße und schöne Schluß des Ganzen. 

Die Hoheit und Tiefe, die uns in dem Klagegebet begegnet, sieht uns auch hier 
aus jeder Zeile an: z. B. darin, daß hier anders als etwa in dem Krankenlied 6 vor- 
gesteilt wird, daß auch die „Entschlafenen“ den Herren preisen, was hier gewiß nicht 
als ein klares Bekenntnis zu einem ewigen Geborgensein der unsterblichen Seele in 
Gott, sondern nur als eine poetische Überschwänglichkeit gewertet sein will, aber doch 
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auch als solche nicht möglich gewesen wäre, wenn der Dichter nicht innerlich zum 
mindesten vor der Tür jenes Glaubens gestanden hätte. Oder darin, daß die dankbar 
jauchzende Gemeinde doch zugleich als die „Jahwe Fürchtenden“, ja als die „vor ihm 
Erbebenden“ ( 24 ) angesehen wird. So eint sich in der Frömmigkeit Israels das Be¬ 
seligende und Erschreckende, das mysterium fascinosum und tremendum. 

* 

23 <Em ^acfcnlfcd öamte. 

Jafytüe Ift mein ßirt* flllr mangelt es an md)t«. 2 noü grünem 0rae laßt er tm<f) lagern* 

Tin 9 Xüafler pm ;Ru«rul)n (eitet er miß), 3 um miß) p ergmcEen a * 

€r füßrt mid) auf 6en nötigen iüDegfpuren um feine« Hamen« mißen* 

4 )*uß) mm id) get)e in eine pnftere 6ß)(uß)t — Iß) fürchte lein Unheil* 

Bift 6oß) Bu mir pr 6eite; Bein 6tec£en und 6tab, die find«, die miß) tröffen! 

5 Du rlß)teff oor mir den fifd)! — flteine Jelnde feljen e«* 

Bu ßaft mir da« ßaupt gef albt mit (Bl; mein Bedyer l)at die Süße* 

e £auter 0ute« und £lebe« ge()en mir nad) aße trage meine« £eben«* 

Boeder Bommen a miß id) in 3<ß)*&e« ßau« — fo lange id) lebe* 

2 die Verlesung in „auf“ ist erklärlich unter der Nachwirkung des vorangehenden 
Verbums. 3 Die Übersetzung: „Er erquickt meine Seele“ trägt zu früh eine geistige Deutung ein. 
Eher wäre zu übersetzen: „Er erquickt meinen Gaumen; meine Kehle.“ Das ist die Urbedeutung von 
6 Statt lesen ($ E: T 1 ??*] „mein Bleiben, mein Verweilen“; Hie.: „und ich 

werde bleiben“. Die leichtere, daher auch leichter als durch einen TLesefehler entstanden zu denkende 
Lesart ist die der Versionen. 

1 2 und 3* + 3,J + M + s4fi + ß + M- l 3 I 8 & 3 I 3 , 3 I 8 6 3 4 - 2 , 3 + 2 . 

Für die Frage nach dem Ort und dem Anlaß dieses Gedichtes ist es entscheidend, 
wie man die letzte Zeile (ß b) versteht. „Eine lange Reihe von Tagen“ — so heißt die 
Zeitbestimmung am Schluß der Zeile wörtlich —, steht a-llenthalben, und so auch hier, als 
ein Wechselausdruck für „alle Tage meines Lebens“, „so lange ich lebe“. Liest man 
nun das Zeitwort, wie es die Übersetzungen tun: „Nun bleibe ich“, „nun wohne ich“, 
so würden wir es hier mit einem Manne zu tun haben, der im Hause Jahwes sein Heim 
und seine Arbeitsstätte, der eine „Lebensstellung“ im Tempel hat, mit einem Priester 
oder einem Tempeldiener. Anders bei der Auffassung, wie sie in der Masora vorliegt: 
Hiernach spricht der Dichter davon, daß er „sein Leben lang“ immer wieder zu Jahwes 
Hause zuruckkehren will. Er steht also offenbar im Begriff, den Tempel zu verlassen. 
Er wird nun wieder in sein Dorf gehen, aber er tut es mit dem Vorsatz, seine Wallfahrt 
zu wiederholen — je und dann, solange seine Lebenstage in ihrer langen Beihe ablaufen, 
will er immer wieder „zurückkehren“ — wir dürfen geradezu sagen „heimkehren“ — 
in den Tempel. Damit haben wir den Ort und Anlaß dieses Gedichtes gefunden. Es 
spiegelt (wie 122 ) die Herzensstimmung des frommen Israeliten, mit der er das Haus 
seines Gottes verläßt. 

Es ist die tiefe, in sich beruhigte Gelassenheit der Seele, die aller Furcht entnommen, 
nichts mehr zu wünschen hat. Es ist der Seelenzustand, den Jesaia mit dem Worte 
rm „glauben“ zu umschreiben versucht (Jes 7 9 28 ie), und an anderem Ort als 
„Ruliig-sein“ und „Vertrauen“ auseinanderlegt (Jes 30 15). 

Unser Dichter begreift dieses Tiefste in der Frömmigkeit des alten Israel, indem 
er es sich an zwei Bildern, man möchte sagen an zwei „Gleichnissen“, deutlich macht. 
Die beiden Bilder haben ihren Zauber darin, daß sie nicht ausgedacht, sondern geschaut 
sind: Farbenreiche Einzelszenen aus dem Alltag der alten Israeliten. Sie gleichen in 
dieser Beziehung ganz den Gleichnissen Jesu. 
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Das erste (2-4) ist ein Bild aus dem Alltag der Herde. In der Zeit der Sommerdürre 
sind die Weideplätze selten. Der Ilirt muß seine Herde oft weit durch das Land führen. 
Ist er ein „guter“ Hirt, der sein Tagewerk versteht, so richtet er es ein, daß der lange 
Marsch durch eine Mittagsrast unterbrochen ist, in einem Tal, das auch in der Dürre 
einen rieselnden Quellbach und daher grünes Gras an seinen Hängen hat. An einer 
solchen Stelle läßt er die müden Tiere sich „lagern“, „sich ausruhen“, ihre lechzenden 
Kehlen erquicken. Das ist dann ein „Wasser der Buhe, der Bast“ (vgl. Jes 49 10, Cant 
1 7). Eine meisterhafte Yergegenständlichung des wunschlosen Befriedetseins, wie es 
dem das Herz erfüllt, der in Gott ruht. 

Der Weg — wir verstehen unwillkürlich: der Weg nach der Mittagsrast zum end¬ 
lichen Tagesziel — ist nicht immer leicht zu finden, es ist die oft verwehte Spur, die 
über Hänge und durch tiefe Täler zu einer Stelle führt, wo die Hirten ihre Herden zur 
gemeinsamen Nachtruhe zusammentreiben. Wird es spät auf solchem Wege, so liegen 
die Schluchten schon im schwarzen Schatten (4). Grund genug für das furchtsame 
Tier, vor jedem Geräusch zu erschrecken; denn in solchen abendlichen Felsenlälern 
brechen die Baubtiere in die Herde (I Sam 17 34). 

Aber wenn sie einen tüchtigen Hirten hat, der ihr sicher und des Landes kundig 
vorangeht, die schwere Hirtenkeule über der Schulter (4 b), dann verklingt alle an¬ 
fliegende Angst in einem Aufatmen in tiefer Geborgenheit. 

Mit großer straffer Kunst ist das ganze Gleichnis durchgcführt, ohne daß das Bild, 
nämlich das Erleben und Denken und Fühlen des Herdentieres auch nur einen Augen¬ 
blick außer acht gelassen wäre. Und das ist um so mehr zu bewundern, als der Dichter 
das Bild in der ersten Person niederschreibt: „mein Hirte“, „mir mangelt es an 
nichts“, womit das Ilineinzeichnen eigener — dem Bilde fremder — Erlebnisse sehr 
nahogolcgt war. 

Wie oft bei den Gleichnissen im Evangelium, so ist auch hier eine zweite Yergegen¬ 
ständlichung neben die erste gestellt. Sie ist entnommen dem Leben des Wanderers. 
Er hat einen mühsamen Weg hinter sich und einen gefahrvollen. Vielleicht war er in 
der Wüste, und „seine Feinde“ — Angehörige eines fremden Stammes — setzten ihm 
nach und drangen auf ihn ein. Und nun hat er in einem Zelt oder in einem Hause Auf¬ 
nahme gefunden. Befreundete Hände haben ihm die Füße gewaschen und ihm das Haupt¬ 
haar gesalbt. Nun decken sie den Tisch und reichen dem fast Verdursteten einen bis 
zum Band gefüllten Becher. Das allos geschieht noch förmlich im Angesicht derer, 
die ihn verfolgt und gehetzt haben und enttäuscht aus der Ferne im Abreiten noch 
einmal hinübersehen. 

Das Gefühl völligen Gelöstseins, dankbaren und tiefen Ausruhens, wie es in solcher 
Stunde über einen Menschen kommt — das ist die Seligkeit des Glaubenden. „Lauter 
Gutes und Liebes gehen hinter mir drein, begleiten mich aus diesem Gotteshaus, aus 
den köstlichen Stunden dieses Festes, alle Tage meines Lebens“ (ß). Der tiefe Grund 
der Dankbarkeit, aus dem der Friede der Seele quilll, wird in unübertrefflicher Weise 
in diesen beiden Bildern anschaulich. 

Wenn wir die letzte Zeile recht verstehen — als einen Bückblick, als ein tief atmendes, 
beseligendes Nachsinnen am Ende eines Wallfahrtsfestes, zu dem der Sänger im Tempel 
war , dann ist unser Psalm ein Zeugnis dafür, was für einen inneren Gewinn ein 
Israelit in dieser alten Zeit von seinen schönen Gottesdiensten haben konnte. 
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24 A <£!n f)acfenHc6 ton 

„Jafym gehört bk <£röe unö was ffc füUt, bas $ru<f)ttanö unö bk darauf tüofynen. 

^ £)at öod) rr ]k gegründet über Hleeren, über Strömen fie erbaut”* 

3 w Ö3er darf hinauf auf den Berg Jatywtsl fl)er darf Jtefyn an feiner fettigen atütte?” 

4 „Ö)em die^ande rein, wem lauter bas £)&%, wer ntd)t c feinen’ 6inn auf Jreuel lentt, 
wer ntd)t trugnoü fd)u>6rt — 

5 Der bringt 6egen t)eim non Jafy&e unö, was it)m gebüfyrt, oon dem <£ott, der ü)m 
e „<5oift das Bott, das f 2>id)’ fu<f>t r * — Bein Jintli^ erfet)nt. Du f 0otf Jafobs/ eeia. 

4 irö3. Nach der Lesart des K. Das Q. versteht „meine Seele“, vgl. die Erklärung. 5 3ß: 
„Das Volk derer, die Dich suchen, Dein Antlitz suchen, Jakob“ ist unmöglich: Ergänze V’ 1 ?*] wo¬ 
durch auch der Vers lesbarer wird. Dann ist statt (Q) zu lesen TFT 7 * 

13 + 323 + 333 + 344 + 4 , 3 5 3 + 3 ß 2 + 2 + 2 . 

Das Lied hat ein ganz bestimmtes Anliegen. In seinem Mittelpunkt steht eine 
Erage: Wer darf hinauf auf den Berg Jahwes ? Wer darf stehen an seiner heiligen Stätte ? 
Aus dieser Erage ergibt sich der Ort, an den uns das Lied versetzt: Es ist ein Ort am 
Euße eines Berges; dieser Berg aber ist der Berg Jahwes, ist die ihm geheiligte Stätte. 

Nun war der Tempel in Jerusalem auf dem Gipfel des Zionberges erbaut, die einzel¬ 
nen Yorhöfe lagen je weiter entfernt vom Allerheiligsten auf einer desto tieferen Eläche. 
Wer eine Wallfahrt zum Tempel unternahm, wer — wie dafür der Ausdruck lautet — 
„Jahwes Angesicht suchte“ — der mußte „hinaufsteigen 44 . 

Wir sehen also einen Zug von Wallfahrern, im Begriff, die Stufen zum Tempel 
hinanzusteigen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die gemeinsame Stimmung zuerst in einem 
Liede Ausdruck findet, das man sich im Chor gesungen denken darf. Was für ein Lied? 
Natürlich ein solches, in dem man seinem Wissen um die Würde des Herrn, vor dessen 
Hause man steht, Ausdruck gibt. Noch ist man räumlich so fern, daß man diesen Herrn 
nicht anredet; aber man spricht im Liede von ihm. Er ist der Herr der Erde. Weshalb ? 
Er hat sie geschaffen! Nicht sie allein, sondern alles, was sie erfüllt, und alle, die auf 
ihr wohnen. Dabei wird als Wechselwort eine Bezeichnung für Erde gewählt, die ein 
uralt mythisches Wort ist und deren Empfindungswert wir etwa mit „Mutter Erde 44 
wiedergeben konnten (vgl. 90 i). Es erhebt diesen Herrn, wenn man 3ich gegenwärtig 
hält — nicht nur, wieviel er geschaffen., sondern auch auf wie wunderbare Art: da steht 
die Erde fest und unbewegt; und dabei ruht sie auf dem Allerbeweglichsten: auf einem 
gewaltigen Meer, auf treibenden Strömen. Wie die Gesundheit nicht der immer Ge¬ 
sunde, sondern der oftmals Kranke ab ein Wunder empfindet, so versteht es sich, daß 
in einem Lande, das oft von Erdbeben heimgesucht wird, gerade das Wunder der 
Eestigkeit der Erde gepriesen wird. Die Vorstellung, daß die Erde auf Wasser ruht, 
ergibt sich aus der Tatsache des Grundwassers und hat wohl ihre Heimat in einem 
Lande, wo das Grundwasser leichter zur Anschauung kommt als in Palästina. Diese 
Vorstellung führt zu der Verbindung der Unterwelt und des Totenreiches mit Meer 
und mit Strömen (vgl. z. B. lös). 

Auf diesen Hymnus, den man von der Gemeinde, indem sie sich der äußersten 
Mauer des Tcmpclborgoo nähert, gesungen denken mag, folgt nun die obenerwähnte 
Erage (s). Auf diese Erage aber (4 und 5 ) eine Antwort. Wer tut die Erage ? Und wer 
antwortet ? 

Offenbar fragt ein Sprecher der Gemeinde. Der Zug steht vor der Pforte der Um¬ 
friedigung des Heiligtums. An dieser Stelle finden sich oft Vorschriften über die Be¬ 
dingungen des Eintritts: etwa Waschungen; oder eine besondere Art der Bekleidung; 
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oder Abgaben mögen auf Tafeln aufgeschrieben zu lesen sein oder durch einen Pförtner 
zu Gehör gebracht werden. 

Auch hier wird die Antwort im Munde eines Tempelpförtners, der gewiß ein Priester 
ist, zu denken sein. Es ist nun für die israelitische Religion ungemein bezeichnend, daß 
die Bedingungen, die genannt werden, nichts von all dem Genannten, sondern die Er¬ 
füllung ethischer Forderungen vorschreiben: In das Tempelgrundstück hinein darf 
niemand, „der nicht reine Hände hat“; und — auch das echt israelitisch — „ein lauteres 
Herz“. Eine Gesinnung wird verlangt! In 4 b weichen die Fassung des Kethib 
und des Qere voneinander ab und geben einen ganz verschiedenen Sinn. Die oben 
übersetzte Fassung des Kethib bietet im Grunde nur eine schöne und durch die Wieder¬ 
holung des Gedankens verstärkende Umschreibung der Forderung, „reinen Herzens“ 
zu sein; denn das Wort K}# bedeutet nicht, wie man oft übersetzt, „Eiteles“ in dem 
Sinn, wie der Pietismus die Welt betrachtet, sondern Frevel, mit dem Unterton von 
Grauen, wie man ihn bei einer Anspielung auf bösen Zauber oder schwarze Kunst emp¬ 
findet. Wer von einer zu solchen Dingen fähigen Gesinnung nioht frei ist, der hat nichts 
im Heiligtum zu suchen. 

Die Fassung des Qere kann nur verstanden werden: „wer mich selbst zu 

einem Frevel verwendet“. So gelesen, erinnert das Wort an den Dekalog: „Du sollst 
nicht den Namen Jahwes zu einem Frevel verwenden“. Man könnte geradezu 
übersetzen mit „die MaohUlille, die in mir ist“, wodurch das Wort dem Begriff des 
„Namens Jahwe“ sehr nahe rückt. Zu dieser letzteren Fassung bietet der Satz: „Und 
nioht trugvoll schwört“ eine ArL Erklärung; denn „fluchen, schwören (d. h. falsch 
schwören), zaubern“ — das heißt ja sich der Fülle der Kraft, die in Gottes Namen 
liegt, zuungunsten eines andern bedienen. 

Wenn diese Fassung des Gedichtes das ursprünglich Gemeinte enthält — wer will 
das mit Bestimmtheit sagen oder verneinen —, so kann man in dieser Antwort auf 
die Laienfrage geradezu eine Anspielung auf den Dekalog sehen, der ja nichts anderes 
ist als eine Sammlung von Bedingungen für den Verkehr mit dem Gott Israels. (Vgl. 15.) 

Daß der antwortende Pförtner ein Kleriker ist, zeigt sich wohl auch darin, daß 
er „Segen von Jahwe“ verheißt (s). Er erleilb den Segen nicht, dazu ist es noch zu früh, 
er verspricht ihn nur. Der Fragende — derselbe wie in 3 — gibt darauf die Antwort, 
daß bei den Einlaß Begehrenden die gestellte Bedingung erfüllt sei. Solche Menschen 
— wie die bezeiebneten — stehen in der Tat hier. Sic wissen, daß es für sie von un¬ 
absehbarem Verhängnis wäre, genügten sie dieser Prüfungsfrage nicht. 

Nach diesem Wechselgesang, dem retardierenden Moment einer Wallfahrt dicht 
vor ihrem Ziel, wird sich die geschlossene Vorhofpforte geöffnet und den Wallfahrern 
Einlaß geboten haben, die nun wohlbereiteten Herzens und ernster Besinnung voll die 
heiligen Stiegen hinaufgehen. Ganz gleich in seiner Anlage ist 15 (und Jes 33 14 b ff.). 
In diesen Einzugsliturgien berührt uns die außerordentliche Hoheit und Geistigkeit der 
gestellten Bedingungen. Über ein bloßes Handeln hinaus dringt die Pfortenforderung 
auf tiefste Lauterkeit der Worte, ja auch der innersten Gesinnung: „Wem das Herz 
lauter ist“ (24 4), „wer auch in seinem Herzen nur Wahres redet“ (15 2 ). 

Wenn wir die Kritik der Propheten über den Kultus des israelitischen Volkes lesen, 
können wir milunler den Eindruck gewinnen, als sei dieser ganze Kultus nur äußerliches 
Tun und Lippendienst (Arnos 5 23 Jes 29 13 f.). Liturgien wie die hier genannten zeigen, 
daß das nicht allgemein berechtigt ist. Wer so bereitet, wie das hier gefordert wird, 
in das Heiligtum — sei es auch zu einem Opfer —ging, wird wirklich „seinen Segen“ 
davongetragen — „heimgebracht“ haben. 
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24 B 

7 „fccßebt, tßc tJoce, euer tyutpt, eeßebt eud), if)t uralten Pforten! 

Daß rinjtefje öer ftraßlenöe £6mg!" 

s „ißt? tff öas — öer ffcaßtenöe £fmtg?" 

„Jaßwe, öer 6tar0e, öer ^elö! Jaßm, öcc ^efö im 6treit! rt 

9 „«frßebt, tyc Sore, euer Qaupt, ergebt eueß, tyt uralten Pforten! 

Daß entließe öcc ftraßlenöe ßömg!" 

10 „tDer ift öas — öcc ftcaßtenöe £ömg?" 

„Jafyue öcc Qeerfdjaren — öas \ft öer ffraßfenöe £ömg!” 

7 3 + 3, 3 8 3, 3 + 3 9 3 + 3, 3 10 3, 2 + 3. 

Die Ähnlichkeit der Situation, in die wir hier versetzt werden, mit der soeben ver¬ 
gegenwärtigten, springt ohne weiteres in die Augen. Auch hier handelt es sich um ein 
Hineinwollen. Auch hier stehen wir offenbar vor einer zunächst verschlossenen Pforte. 
Es ist ja ausdrücklich von ihr die Hede. Auch hier wird durch einen Wechselgesang, 
durch Frage und Antwort ein Verweilen herbeigeführt, eine Wallfahrt, deren Ziel auch 
hier ganz ohne Erage das Innere des Tempels ist, vorübergehend gehemmt. 

Aber ein Unterschied ist vorhanden, und dieser Unterschied ist so groß, daß es 
einem fraglich wird, ob das hier vorliegende Gedicht mit dem vorher behandelten über¬ 
haupt zusammen gehört, oder ob wir nicht vielmehr zwei verschiedene Lieder vor uns 
haben. 

Während nämlich die Wallfahrer in 24 i~6 „Gottes Angesicht suchen“, also offen¬ 
bar vorausgesetzt wird, daß Gott in seinem Heiligtum ist, befindet er sich hier vor 
der Eingangspforte, inmitten der Wallenden, die mit ihm dahergezogen kommen. Von 
außen ertönt die Aufforderung, daß die Tore sich auftun sollen, damit der strahlende 
König hinein könne ( 7 . 8 b. 9 . 10 b). Und offenbar wird ihr aus dem noch verschlossenen 
Vorhof von innen her mit der Erage nach dem Namen des Kommenden geantwortet 
(8 a. 10 a). Ein Priesterchor im Innern des heiligen Bezirkes, den eine stattliche Mauer 
und ein hohes Torgebäude abschlicßen, erwartet den Einzug — natürlich den Wieder¬ 
einzug — seines Gottes. 

Es ist von einer immer wieder empfundenen Wirkung, daß die Aufforderung von 
außen (7. 9) und daß die Erage von innen und die Antwort auf diese Frage (8 b. 10 b) sich 
wicdcrholon. Dadurch wird den außen Wartenden Gelegenheit geboten, mit immer ge¬ 
waltigerem Wort den Einlaß zu bewirken: Zuerst sprechen sie von dem strahlenden 
König. Dann fällt sein Name und dazu machtvolle Beiworte: voll Kraft ist er, ein 
Recke, ein Recke bewährt im Krieg! Schließlich aber ertönt der Name in seiner vollen 
und feierlichen Form: Jahwe der Heerscharen! Jeder Kultusort benennt seinen Gott 
mit einem ganz bestimmten, nur diesem Orte eigenen Kultnamen. Offenbar war das 
in Jerusalem der Name Jahwe Zebaoth, Jahwe der Heerscharen. 

Nur so versteht man cs, daß das Prozessionslied im Jubel dieses Na,mens ausklingt. 
Da springen die Tore auf. Die Hände klatschen, die Füße stampfen, und alle Instrumente 
klingen im vollen Ton: der Gott zieht ein in sein Heiligtum! 

Diese Prozession ist also von der, für die die erste Liturgie gedichtet ist, völlig 
verschieden. Für ihren Charakter ist neben dem Wichtigsten, daß sie den Gott Jahwo 
leibhaftig in ihrer Mitte hat, wesentlich daß sie ihn als „den König“ bezeichnet. 
Der König ist auf dem Wege zu der Stätte seines Throns. Es ist die Thronfahrt Jahwes, 
die hier vor seiner Schwelle einen Augenblick anhält, bis die Tore sich ihm öffnen. 

Zwei Fragen bleiben übrig; erstlich: Wie kann man sich die Gegenwart des Gottes 
wohl sinnlich dargestellt, „symbolisiert“ denken? Denn eines Zeichens seiner Gegen¬ 
wart wird es doch bedurft haben. Und zweitens: Eine solche Heimkehr des Gottes, 
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die ein vorheriges Hinausziehen voraussetzt, muß doch aus sich wiederholendem Anlaß, 
muß an einem bestimmten Festtage geglaubt und vollführt worden sein. Welcher 
Festtag war das ? Auf diese beiden Fragen erhalten wir eine Antwort in 17 und 68, Aus 
dem vorliegenden Psalm ist nur soviel zu ersehen: die Tore sollen sich „aufrecken“, ihre 
Türstürze erscheinen als zu niedrig gelagert, als daß der einziehende Gott durch sie 
hineinkönnte. Hiernach wird man sich diesen Gott gewaltig groß zu denken haben. Für 
die Vorstellung, die man sich von dem Symbol seiner Gegenwart zu machen hat, ist das 
nicht unwesentlich. Zu der gewöhnlichen Annahme, daß lediglich die Lade, die ja in 
Schulterhöhe getragen wurde, als das Symbol der Ankunft des Gottes anzusehen sei, 
will dieser Zug der Einzugsliturgie nicht recht passen. 

* 


25 üon Oaotd. 

x Jluf tüd), Jabwe, Id)’; leb erbebe meine € 5 eele 2 "gu 5 meinem «Bott* 
n ^üfDi^ü^rtraueicb/ia)fjmicbmd)t3u6^on6en werben! tttelneSelnbe Jollen nicht jaulen über mid)! 
: 3 €0 tolrb ja aud) feiner, ber Deiner harrt, gu 6 djanben! Die Abtrünnigen aber "geben leer oon bannen 5 ♦ 
1 4 Deine lüege, Jabwe, faß mid) wtffen 1 £ebre mich Deine Pfabe! 
n 5 £aJ 5 mich wanbeln in Deiner XDabrbeit, "Jabwe 5 ; benn Du bift ber «Bott, ber mir büft* 

1 "Unb 5 auf Did) barre icb ben gangen trag! 7 b «Bebenfe mein nach Bslner (Düte! 

? ß «Bebenf Deiner Barmberglgfelt " 5 unb Deiner «Büte; benn oon «fwlgfelt fmb J 1 e* 
n 7 Der 0 ünben meiner Jugenb " 5 gebenfe nicht " 5 um Deiner ^ulb tolllen, Jabwe! 
to 0 fjulbooll unb gerecht ift Jahwe — er welfl ben «Büubern ben IDeg 1 
^ 9 (fr weift bie Demütigen gurecht im «Bericht! «fr belehrt "bie Tttwen 5 über feinen 8 )eg! 
p 10 Alle tDege Jabwe* finb «Büte unb tfreue für bie, bie wahren feinen Bunb" 5 ! 
b 11 Um Deine* Hamen* willen, Jahwe, oergib mir meine ©chulb, benn fie ift grob! 
ä 12 U)er ift ber fllann, ber Jahwe fürstet? «fr lehrt ihn ben H)eg, baß er ihn toäble* 

3 13 «fr felber nächtigt im «Blücf, unb fein 0 ame bat Erbrecht im £anb* 
b 14 Vertraute Jabwe* finb bie, bie ihn fürchten* «Seinen Bunb "gibt er ihnen funb 5 * 

1? 15 HIelne A u 0 *n fdjauen ftänblg auf Jahwe; benn er giel)t meine Jüße au* bem Heb* 

s 10 töenbe Dieb gu mir unb fei mir gnabig; benn einfam unb elenb bin ich* 

x 17 A«a ben Angften meine* fjergen* "mad) mid) frei 5 ! Jüb r mich b^au* au* meiner Bebrdngni*! 

P18 " 6 d)au her 5 auf mein «flenb unb Ungemach unb oergib all meine 6 ünben l 

-119 0 ieb an meine Jeinbe, wie oiefe! U)ie fie mid) baffen mit gewalttätigem Aajje! 

w 20 fjüte meine ©eele unb errette fie! £aß ml$ nicht gufebanben werben/ ba ich Dir mich geborgen! 

n 21 Unfchulb unb Ueblichfeit mbgen mich baten; benn ich batre auf Dich/ "Jahwe 5 * 

22 «Bott, erlbfe 3 Jtael au* all feinen A n 0ften! 

1 Ergänze Wp, und in 2 die zweite Zeile beginnt dann mit JS. 3 Wörtlich: „Auch werden 
ja alle, die Deiner harren, nicht zu Schanden.“ Statt WD? lies „es werden zu Schanden“. 

5 „lehre mich“ ist Dittographie. Statt dessen ist aus 6 heraufzunehmen: „Jahwe“. 5 C Ergänze \ 
7 „Meine Übertretungen“ überfüllt den Vers. 7 h scheint von 5h, wo ein Vers fehlt versprengt 
zu sein. 8 überfüllt den Vers und ist überflüssig. 9 statt: 10 „seine 

Zeugnisse“ überfüllt den Vers. 14 Wörtlich: „Jahwes Vertrautheit (Freundschaft) haben die — 
STT’ D ?b für OBHln*?. 17 sjjh „Die Ängste meines Herzens haben weit gemacht.“ Es ist etwa 
zu lesen; statt riliaf ist, wie der Parallelvers zeigt zu lesen fThäjp. 18 Sollte mit dem 
Buchstaben P beginnen. Änderungsvorschläge sind zahlreich (am besten wohl a ^p). Vielleicht ist aber 
dio zweite n-Zcilc (19) voranzustellen und zu beginnen mit „tritt entgegen“. 21 Ergänze mit 
$: mrv. 

1 und 2 3 + 3,3 + 3 3 3 + 3 4 3 + 3 5 und 7 b 3 + 3, 3 + 3 6 3 + 3 7 3 + 3 83+3 9 3 | 3 

10 2 + 2+ 2Ü3 + 3 123 + 3 13 3 + 3 14 3 + 3 15 3 + 3 16 3 + 3 17 3 + 3 18 3 + 3 19 3 + 3 29 3 + 3 

213 + 3 22 3 + 2. 

Der Dichter hat — den Buchstaben des Alphabets folgend, die man sich unwill¬ 
kürlich auf einen Zettel geschrieben vor ihm liegend denkt — Vers an Vers gereiht. 
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Keinen Augenblick gewinnt man das Gefühl, daß er sich unter dem Gesetz, das er sich 
damit aufgebürdet hat, in Freiheit bewegt. Nicht die innere Folge der Gedanken, sondern 
der äußere Umstand, daß ein bestimmtes Wort mit dem erforderlichen Buchstaben 
beginnt, hat die Ordnung im Einzelnen gestaltet. Dieses Gedicht ist — man möchte 
sagen — am Schreibtisch entstanden. Trotzdem bindet den Dichter sichtlich auch die 
herkömmliche Form der Kultgebete des Einzelnen; Es entspricht dem Herkommen 
in einem solchen Gebet mit einem Ausdruck des Vertrauens zu Gott zu beginnen, sich 
selbst etwa als „arm und einsam“ zu bezeichnen und mit einem Blick auf „die Wider¬ 
sacher“ zu schließen. An einer Stelle — 12 — hat der Buchstabe D, mit dem das 
Wort zu beginnen war, den Verfasser auf die Form eines Weisheitsspruches, also wie¬ 
derum auf etwas Gegebenes, Überkommenes geführt. 

Es ist erstaunlich und ein Zeichen der starken inneren Beteiligung, mit der diese 
oft als „Künstelei“ bezeichnete Dichtung entstanden ist, daß uns trotz aller dieser Bin¬ 
dungen hier das Antlitz eines Menschen mit einem ganz besonderen persönlichen Aus¬ 
druck ansiebt. Das Eigene liegt vor allem in der Art, wie der Verfasser von seiner Sünde 
spricht: „Vergib mir meine Schuld, denn sie ist groß ( 11 ).'“ Dieser Satz steht in einer 
zweiten Vershälfte, ist also nicht unter dem äußeren Zwang eines Anfangsbuchstabens, 
sondern aus innerem Anhegen geformt, „Das Elend und Ungemach“, aus dem hier 
Befreiung erbeten wird, sind „Ängste meines Herzens“ (17). „Der Sünden meiner Jugend 
gedenke nicht“ (7) : Dieses Absehen vom gegenwärtigen Augenblick und Zurückblicken 
über das ganze Leben hin, zeigt den Ernst einer durch nichts Äußeres, wenigstens nichts 
Äußeres, das man erkennen könnte, bestimmten Innenschau. Ihrer Tiefe entspricht 
das eigentliche Anliegen des Gebetes: „Laß mich wandeln in Deiner Wahrheit, Jahwe“ (5). 
„Deine Wege, Jahwe, laß mich wissen, lehre mich Deine Pfade“ (4). 

Wir haben Worte eines Menschen vor uns, dem es tief ernst ist um die Bettung 
seiner Seele aus den Banden der Schuld, um die Gestaltung seines Lebens nach Gottes 
Willen. Und daß im Hintergründe dieses Gebetsanliegens ein so herzliches Vertrauen 
auf die Güte Gottes steht, dessen der Betende „harrt“ ( 1 ) in der Gewißheit, daß er 
ohne ihn nicht auf den rechten Weg kommt ( 2 ), vermehrt den Eindruck eines geradezu 
protestantischen Gei3te3, der uns hier berührt. 

Merkwürdig ist, daß der Psalmist, nachdem er seine Arbeit von „A bis Z“ (bis zum 
n) durchgeführt hat, noch einen Vers, der sich nicht in das Akrostichon einreiht, son¬ 
dern mit ö beginnt — eine Bitte um „Erlösung“, um Befreiung für sein Volk — hinzu¬ 
fügt ( 22 ). Noch merkwürdiger, daß genau das gleiche bei dem alphabetischen Gedicht 34 
der Fall ist: Auch dort steht nach den 21 Versen mit den Buchstaben des Alphabets 
ein einzelner, der entsprechend dem HIB in 25 22 beginnt: mm nm’B. Diese 

Gleichheit der Erscheinung verbietet, an den Zufall einer Bandbemerkung zu denken. 
Man hat in ihr — und wohl mit Becht — ein Zeichen der Herkunft der beiden Psalmen 
aus der gleichen Feder gesehen. Auch in dieser Zeile möchte man am ehesten das 
Kunstgesetz des Akrostichons, daß der Anfang durch Gegebenes gebunden ist, wirk¬ 
sam glauben. Steckt etwa — wie zuerst Lagarde vermutet hat — in dieser Schluß¬ 
zeile beidemal die Namensunterschrift des Dichters, der dann nn?) (wie 2 Beg 23 36 
u. ö.) oder (wie 1 Ohr 27 20 ) oder bxnnf (wie Num 34 28 ) geheißen haben könnte ? 
Es würde der späten Kunstpoesie mit ihrem individualistischen Anliegen, wie sie hier 
in ausgesprochenem Maße vorliegt, ganz entsprochen, daß im Gegensatz zu der alten 
Kultdichtung auch der Verewigungsdrang des Künstlers zu seinem Beeill gekommen 
wäre.R Für israelitische Frömmigkeit bezeichnend und das sympathische Gesicht des 
Psalmisten um einen wertvollen Zug vermehrend wäre dann, daß er gerade die Signie¬ 
rung seines Gedichtes, diesen rein persönlichen Ausklang, in ein Stoßgebet für die Be¬ 
freiung seines Volkes aus der Fremdherrschaft verborgen hätte. 
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26 öon öatjfk 

<Sd)affe mir Hedjt, 3aßtt>e! 

Denn Id) — Id) ging meinem IDeges mafelloö, dti) ßabe auf Jatywt oertraut oßne EOanBen! 

2 pcöfe mld), 3at)me, fteU itud) auf bic Probe! €rforf^e mir Hlecen unö Qerg! 

3 Denn Deine 0 öte mar mir oor Rügern 3 d) ging meines tDeges treu gegen Did), 

4 5 Tld)t fyabe Id) gefeffen bei den falfdjen Leuten, ging nid)t hinein p denen, die ßeimlid) tun! 

5 3 dj t)abe gefaßt die Perfammlung der Bdfen und bei den Sreolern mid) nid)t oermeilt! 
ß a dty mafdje meine ^dnde In ünf^uld! 

9 Haffe nld)t daßln mit den ©öndern meine ©eele, mein £eben mit den Htordgefeilen, 

10 Hn deren fanden ©djan&tat Hebt, und deren Ked)te »oll oon Befleckung* 
n 3 d) aber ging meines tDeges mafellos ! Befreie mld) I 6 ei mir gnädig ! 

12 Hiein ftet)t auf ebenem plan ! dn den 0 ruppen mill idj Jaßme peeifen* 
eb tt>iu den Umgang tun, Jotym, um Deinen JWtar, ? erhallen p laffen den Dan^opferfang! 
3 u ergäben all Deine IDunder! 

8 Ja!)toe, xd) liebe 6 as ^auo, mo Du moßnft, den <Drt, mo Du tfyronft in Deinem 01 an^e! 

6 b 8 Dio jubelnden Worte kommen zu früh, wo doch s-ui aus unverkennbarer Todesangst 
heraus gebetet sind. Wahrscheinlich sind sie hinter 12 zu stellen; dort schließen sie sich vortrefflich 
an. (Gunkel versteht sie als rückschauende Schilderung früherer, lebhaftester Beteiligung am Gottes¬ 
dienst. Abor „Dankliod“ und „Erzählen der erfahrenen Wunder Jahwes“, das sind in so ausge¬ 
sprochenem Maße Ausdrücke des Dankgebetes, die dem Klagegebet nach erfahrener Rettung gegen¬ 
überstehen, daß man sie auch hier so verstehen muß.) 

12, 3 + 323 + 333 + 343 + 35 3 + 36 a 393 + 3 10 3 + 3 11 3 + 2 12 3 + 3 6*> und 7 3 + 3,3 
8 3 + 3. 

Der Betende hat „offenbar Grund, sich vor einem plötzlichen Tode zu fürchten“ 
(Gunkel). Sagt er doch: „Raffe nicht dahin mit den Sündern meine Seele, mein Leben mit 
den Mordgesellen.“ Es scheint mir aber nicht begründet, wenn Gunkel fortfährt (Psal¬ 
menkommentar S. 109): „Wir dürfen also auch hier, wie bei so vielen Gebeten dieser 
Gattung (der „Klagelieder eines Einzelnen“) an eine schwere Krankheit des Dichters 
denken.“ Von einer Krankheit verlautet hier nichts. 

Dagegen heißt es: „Ich wasche meine. Hände in Unschuld (ea).“ Aus Dtn 21 6 (wie 
auch aus Mt 27 24 ) ist zu ersehen, daß dieses Waschen der Hände die feierliche Abwehr 
eines Verdachtes, die feierliche Beteuerung der Schuldlosigkeit in einem Untersuchungs¬ 
verfahren ist. Demnach besteht die Todesgefahr dieses Mannes darin, daß er beschul¬ 
digt worden ist. Wie in 7 4-6 und in 17 3-5 spricht er nach einem kurzen Anruf 
Jahwes einen „Reinigungseid“, wie ihn z. B. 1 Reg 8 hi voraussetzt. Das Waschen der 
Hände ist nichts anderes als feierliche Begleithandlung, die die Versicherung zum Eid 
erhöht, so, als wenn wir eine Aussage durch das Erheben der Schwurfinger bekräftigen. 

Dazu paßt es vortrefflich, daß der Betende am Eingang nicht etwa ausruft: „Heile 
mich!“, sondern: „Schaffe mir Recht!“ Daß er Jahwe auffordert, ihn zu prüfen, 
so peinlich, wie der Goldschmied sein Metall und so durchdringend, daß Herz und Nieren, 
die Orte auch der geheimsten Regungen und Gedanken, dabei durchmustert werden ( 2 ). 
Dazu paßt cs, daß er sich gleich zu Anfang und nachher noch einmal ( 11 ) darauf be¬ 
ruft, daß sein Lebenswandel „makellos“ sei. 

Welcher Schuld er verdächtigt worden ist, das muß sioh aus ooinom Rcinigungocid 
erkennen lassen: Er bestreitet da, daß er sich mit (mit „Leuten voll Tücke“; 

vgl. oben S. 13) und mit D 1 )?^ (mit „Verborgenen“, „Versteckten“, „Heimlichen“) 
eingelassen habe ( 4 ). Die beiden Worte bezichtigen die von ihnen Bezeichneten doch 
wohl eines geheimen, zugleich aber frevelhaften und hinterlistig verwendeten Wissens. 
Der Verdacht, der sich gegen diesen Mann erhoben hat, richtet sich also — so scheint 
es — auf Gemeinschaft mit bösen Zauberern, auf die Beteiligung an einer Be- 
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schwörung. Um einen besondern, einzelnen Vorgang, nicht um die Präge des stän¬ 
digen allgemeinen Verkehrs muß es sich wohl handeln, da die eidliche Versicherung mit 
ihrer symbolischen Handlung mir dann verständlich ist. Man braucht nur an mittelalter¬ 
liche Hexenprozesse zu denken, um sehr glaublich zu finden, daß ein solcher Verdacht 
die „Gefahr eines plötzlichen Todes“ unmittelbar in sich trug (vgl. Dtn 18 9 ff.). 

So ist denn der Angeklagte im Tempel erschienen und hat den schweren Eid auf 
sich genommen, den man in solcher Lage zu leisten hat. Wie in 7 und 17 folgt dieser 
Beteuerung unmittelbar das Gebet, daß Jahwe ihn nicht „hinraffen“, ihm nicht das 
Geschick widerfahren lassen möge, das den „Sündern“, den „Mordgesellen“, an deren 
Händen diese „Schandtat klebt“ ( 9 . 10 ) — d. h. den in Wahrheit Schuldigen — ge¬ 
bührt. Wenn diese Leute zugleich als solche bezeichnet werden, „die sich haben be¬ 
stechen lassen“, so mag das im Blick auf die gesagt sein, die Zeugnis gegen den Beschul¬ 
digten abgelegt haben. Sie haben sich dafür bezahlen lassen. Wer weiß, ob nicht gerade 
unter diesen Verleumdern, diesen käuflichen Kreaturen, der wahre Verbrecher steckt. 
Hann aber: wehe ihm! Wir sahen wiederholt, daß der Verkläger für den Eall, daß sich 
seine Anklage nicht bewahrheitet, mit der gleichen Strafe bedroht wird, auf die er an¬ 
getragen hat. 

Her Schluß des Psalmes ( 12 ; 6 b-s) ist wiederum so völlig anders in Ton und Stim¬ 
mung, daß man ihn schlechterdings nicht als einen bloßen Ausdruck der Zuversicht im 
Kähmen des Klagegebetes ansehen kann, sondern wie den Schluß von 22 als ein be¬ 
sonderes Gedicht, dazu bestimmt und bereitgestellt, um für den Fall der Erhörung des 
KlagegebeLes bei der Ausführung des Golübdodankes gesprochen zu werden. 

Hier bestätigt sich uns, was wir au3 22 22 ff. erschließen konnten, daß nämlich 
diese Harbringung des Gelobten nicht in der Vereinzelung, sondern vielmehr im B ah men 
eines großen Festes stattfand. „Mein Fuß steht auf ebenem Plan“ ( 12 ); das bedeutet 
natürlich: Ich bin „über den Berg“; „mir ist geholfen“. Aber es ist eine dichterische 
Feinheit, daß dem Bilde eine äußere Wirklichkeit entspricht: Wenn man den steilen 
Tempelberg mit seinem Gelübdeopfer hinaufgestiegen war, so stand man auf dem äußeren 
Vorhof auf einem „ebenen Plan“. 

Wir hören weiter, daß sich der zum „Hankopfer“ Anschickende dabei einer „Gruppe“ 
(12) anzuschließen hatte: D^npD, wird gewöhnlich mit „Versammlungen“ wiedergegeben; 
aber 68 27 (dort: nftnpö) zeigt deutlich, daß es sich dabei um eine besondere Schar 
innerhalb einer feiernden Gesamtheit gehandelt hat, und 107 und 118 machen uns diese 
Aufteilung der zum Hanken Erscheinenden anschaulich: Je nach der Art der Not, 
aus der ihnen Bettung widerfahren war, traten sic zueinander. 

Von dem äußeren Vorhof, dem ebenen Plan, stieg eine solche Schar von Hankenden 
die Stufen zum inneren Vorhof, in dessen Mitte der große Brandopferaltar stand, hinan. 
— Ein feierlicher Umgang um diesen Altar (vgl. auch 118 27), das Bekenntnisgebet, 
bei dem von der erfahrenen Hurchhilfe zu berichten, „zu erzählen“ war (7), sowie endlich 
das Opfer, werden als Teile der Feier genannt. Unser Gedicht mag man sich als den 
Eingang eines solchen Hank- und Bekenntnisgebetes denken, dem das Besondere hinzu¬ 
gefügt werden mochte, wenn der Betende dazu imstande war. Sonst aber genügte auch 
der schöne und schwärmerische Ausdruck der Freude am Heiligtum, des innigen Heimat¬ 
gefühls gegenüber der Stätte, wo Jahwe in seinem Glanze, aber den menschlichen Augen 
verborgen, thront, wie uns das in den letzten Worten des Liedes entgegenklingt. 
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97 üott Doofd. 

Jafywt ift mein £id)t unö meine Ejilfel Bor mem folltc i<ß mi<ß füllten 1 
3<rt)we ift der ©eßuß meines £ebens! Bor mem foüte idj erfcßrecEen? 

2 EOenn Sreolcr auf mid) emdeingen, um mein Jleifcß gu frefjen, — 

Die mir EÖiderfadjer und Jeind find, die ffrawßeln und ftörgen* 

3 tDenn f i<ß ein Heerlager mider mid) lagert,— mein £)tv% ßat Beine Jurcfyt! 

EDenn fieß ein ßrieg mider mieß ergebt, dabei bleibe i<ß getroft! 

4 Das «Eine erbitte id) non Jaßme, das ift es, mas idj erjeßne: " 9 

Daß id) f<ßaue die ©(ßdnßeit 3<*ßt&*$ c am Eltorgen 9 in feinem tTempeL 
s Ja, er birgt mid) in "feiner ^fitte 9 am trage des ilnßeils. 

€r feßirmt mid) im ©djirm feines ^dtes; er ßebt midj ßo<ß auf einen Reifen, 
o Und nun ergebt Ji<ß mein ^aupt wider meine Jeinde um mid) ßer* 

3<ß werde opfern in feinem ?elt Jubelopfer! 3dj werde fingen und fpielen Jaßwe! 

7 Qdre, 3aßwe, meine ©timme! "Dicß 9 rufe id) an! 

(Erbarme Did) mein! (Erßdre mt<ß, 8 "mein (Bott 9 ! "Denn mein EJerg ift traurig! 9 

Dein Jlngefid)t, Jaßwe, fu<ße id). 9 Derbirg nid)t Dein Jlngeficßt!" 9 
EDeife Deinen ßne<ßt nießt ab im ! Bift dod) Du meine E)ilfe! 

Derftoß mid) nießt, oerlaß mid) nidjt, (Bott, der mid) rettet! 

10 3a, Dater und Ettutter ßaben mi<ß neriaffen, aber Jaßwe nimmt mid) auf! 

11 3eige mir, Jaßwe, Deinen EDeg! 

Jußre mid) auf ebener ©traße um meiner Verleumder willen! 

12 (Dib mid) nießt ßin in den Kacßen meiner EDiderfacßer; 

Denn wider mieß find £ögengeugen aufgeftanden, "bringen 9 Unrecßtes "über mid) 9 oor " 9 ! 

13 " 9 3dj oertraue, die (Böte 3nßwes gu feßauen im £ande der lebendigen! 

14 „EDarte auf 3aßwe! ©ei ftarE! (Er ftärEe Dein Qerg! EOarte auf Jaßwe!" 

4 „Daß ich bleibe im Hause Jahwes alle Tage meines Lebens“ ist wohl aus 23 6 hier eingedruugeu. 
Der Geist der beiden Psalmen — das herzliche Vertrauen zu Jahwe — ist so gleichartig, daß man 
versteht, daß ein Leser sich hier an 23 erinnert fühlte. — wird verschieden gedeutet: 1. „genau 

betrachten“ (Hupfeid, Gunkel u. a.) — aber in diesem Sinne wird das Verbum mit (Lev 1336) oder 
l 1 ? (Lev 27 33 ) oder dem Akkusativ (Ex 34 n), nicht aber mit 3 verbunden. Auch wäre es, nachdem 
der Betende schon vom „Schauen der Schönheit Jahwes“ gesprochen hat, sehr matt, wenn er sich 
noch das „Betrachten“ des Tempels wünschte. 2. „nachsinnen“ (Delitzsch nach Prov 20 25 ), aber 
der Betende will Hilfe, keine Andacht. 3. „besorgen“ kultischer Verrichtungen (Baethgen nach II Reg 
I 615 ) oder „Opferschau“ (Mowinckel 1, 146). 4. Wellhausen wollte das Wort mit “^3 in Beziehung 
bringen: „sich früh aufhalten“. Die letzte Auffassung scheint mir auf dem richtigen Wege. Dem 
„Schauen der Schönheit Jahwes“ kann unmöglich eine andere Handlung oder Wahrnehmung pa¬ 
rallel gesetzt werden. Wahrscheinlich ist einfach zu lesen ">(5133. 5 Q. 7 Ergänze aus 8 ‘T?. 

8 M: „Zu Dir hat mein Herz gesprochen: Suchet mein Angesicht; Dein Angesicht, Jahwe, suche 
ich.“ Zu den beiden Imperativen in 7 ist (zur Herstellung des Verses sowie des Parallelismus zu 
7 a) ein Vokativ zu ergänzen: in ^,33 ist Dittographie des darauf Folgenden zu sehen. 

Es bleibt übrig: *2? “lö und mir YjbTlK. 9 „von mir“ überfüllt den Vers und ist 

mit Budde (ZAW 1882 S. 40) zu streichen. 12 Statt, na'} „und der Schnaubende“ — zu 
„Gewalttat“ in Verbindung mit "K? vgl. Dtn 1916 Ex 23 1 Ps 35 11 . — Am Schluß ist wohl (ent- 
stellt zu „wenn nicht“, das von den Masoreten durch Punkte als fraglich bezeichnet ist) zu 
lesen. 

13 + 2,3 + 2 2 3 4- 2, 3 4- 2 33 + 2, 34-2424-2 + 2, 3 + 2 53 + 2, 3 + 2 63 + 2, 4 + 3 7, 8 

und 9«? + + 3 + 2, 3 + 2, 3 + 2, 3 + 2 10 3 + 2 il 3, 3 + 2 12 3, 3 + 2 13 3 + 2 14 3 

Daß dieser Psalm in zwei deutlich voneinander getrennte Teile zerfällt, die so in 
sich geschlossen sind, daß man sie als selbständige Gedichte lesen kann, ist unver¬ 
kennbar. Sowohl die Art der Dichtung — zuerst ein Sich-in-sich-selbst-Versenken, bei 
dem von Gott in der dritten Person gesprochen wird, dann ein Gebet, das Gott anredet 
— wie auch die Grundstimmung — zuerst tiefe innere Buhe, dann stürmisch andringen¬ 
des Begehren — sind völlig voneinander verschieden. Trotzdem scheint es mir irrig 
Handbuch zum AT I, 15: Schmidt, Psalmen. 4 
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anzunehmen, daß hier „aus Zufall“ (Gunkel) zwei Dichtungen, die im Grunde nichts 
miteinander zu tun haben, aneinandergefügt wären. Denn in ihrem eigentlichen Kern, 
um den die Gedanken schwingen, sind sie verbunden: „daß ich schaue die Schönheit 
Jahwes“ (4) — das steht im Mittelpunkt der Meditation des ersten Teils und „die Güte 
(das Wort SttD kann auch mit „Schönheit“, „Wonne“, „Herrlichkeit“ wiedergegeben 
werden, umfaßt jedenfalls mehr als unser nur in das Gebiet des Ethos weisender Be¬ 
griff „Güte“) Jahwes zu schauen“, das ist Ziel und Ausklang auch des Gebetes im 
zweiten Teil. 

Dazu kommt, daß auch die Lage des Dichters in beiden Dichtungen zum mindesten 
ähnlich ist: In dem Gebet wehrt sich der Betende mit leidenschaftlichem Anruf gegen 
Verleumder, gegen „Lügenzeugen“, die gegen ihn auf gestanden sind und frevelhafter¬ 
weise etwas gegen ihn Vorbringen, wodurch ihm Gewalt geschieht. Die Ausdrücke sind 
hier so gewählt, daß an dieser Stelle auch Psalmenausleger, deren Gedanken bei der 
Behandlung des Problems der Feinde im Psalter ganz anderes im Auge haben, erklären, 
der Betende sei offonbar angeklagt: „Ein von Feinden, wie es scheint vor Gericht, 
Schwerbedrängter ruft Gottes Hilfe an. Man will ihn vernichten, vielleicht hinrichten, 
(12 a) und falsche Zeugen sind bereit, dazu zu helfen.“ So sagt Kittel (S. 107). Und 
Bertholet (S. 149) sagt: „In höchster Leben3not es handelt sich, da 12 Zeugen genannt 
worden sind, um einen Prozeß auf Leben und Tod — erhebt ein von aller Welt, selbst 
seinen .Nächsten, Verlassener, seinen beweglichen Hilferuf an Gott.“ 

Paßt dazu, was im ersten Teil des Gedichtes von den Feinden gesagt wird? Es 
wird da von einem Heerlager, von einem Krieg wider den Dichter gesprochen (3). Aber 
das sind natürlich — wie wäre das bei dem Gebet eines Einzelnen anders möglich — 
bildliche Ausdrücke für einen Kampf auf anderem Felde (vgl. oben 3 und 
Micha 3 5). Das gleiche gilt von dem Ausdruck, daß die Feinde — „die Frevler“ — auf 
den Befehdeten eindringen, um „sein Fleisch zu fressen“ ( 2 ). Aber gerade dieser Ausdruck 
ist auch sonst (Dan 3 s 6 25 : pitlp aramäisch) ein Bild für Verleumdungen, mit 
denen man einem Unschuldigen nach dem Leben trachtet. 

Die beiden Teile des Psalms beleuchten sich also gegenseitig. Sie stammen von 
der gleichen Hand und aus der gleichen Lage. Da ist cs nun von ganz besonderem Inter¬ 
esse, ihre Verschiedenartigkeit zu erkennen: der erste Teil ist ein „Vertrauenspsalm“. 
Er ist außerordentlich ähnlich z. B. Psalm 16. Wie diesen dürfen wir ihn uns denken als 
ein Sich-innerlich-Trost-Zusprechen eines Beschuldigten vor dem Gang ins Heiligtum 
zum Gericht. Er stellt es sich vor, wie die Widersacher und Feinde ihn da mit ihren 
verleumderischen Anklagen „befehden“ werden, gleichsam ein ganzes Heer wider einen 
einzelnen Mann. Aber er ist getrost. „Jahwe ist mein Licht, meine Hilfe, der Schutz 
meines Lebens. Vor wem sollte ich erschrecken ?“ Die wundervolle Ruhe, die diesen 
Vertrauensliedern eigen ist, klingt gleich in der ersten Zeile an und behält, so deutlich 
wir auch wahrnehmen, welche Wirbel der Todesangst in der Tiefe mächtig sind, die 
Herrschaft bis zum Schluß der Meditation (e). Der Dichter malt sich aus, wie Jahwe 
ihm beistehen wird: er wird ihn bergen in seiner „Hütte“, in der Hut seines „Zeltes“ (ö) 
— beides altertümliche Ausdrücke für das Tempelhaus (vgl. 24) —, er wird ihn 
„erheben“ auf „den Felsen“ ( 5 ) — auch dies eine Anspielung auf den Tempel, der — er¬ 
baut auf dem höchsten Gipfel des Zionberges -— dessen Kuppe, den heiligen Felsen, 
über dem da,s Allerheiligste erbaut war, in sich barg. Der Dichter erwartet also ein ihn 
rettendes Erlebnis im Heiligtum. Wieder (wie schon 3, 4 8. 6, 9) hören wir, daß dieses 
Erlebnis am Morgen sein wird, und daß es ein „Schauen Jahwes“ in seiner Schönheit 
heißt (vgl. 11 7 17 15 ). 

Nachher —in dem Gebet — wird noch hinzugefügt „im Lande der Lebendigen“ 13 . 
Es scheint also, daß man bei diesem Erlebnis — wenn man etwa schuldig ist und die 
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Unschuldsbeteuerung vor Jahwe also ein Meineid —- ins „Land der Toten“ geraten 
kann. Man stürzt dann hin — wie es der Dichter statt für sich selbst für seine Ver¬ 
kläger erwartet (2 vgl. 5 11 7 iß). 

Er selbst ist so gewisser Zuversicht, daß sein Nachsinnen bei der Vorstellung endet, 
wie er unter den Jubelgesängen (P!$nifl ist der laute Zuruf, mit dem der gegenwärtige 
Gott im Kultus oder nach einem erfochtenen Sieg gegrüßt wird; vgl. 47 ß) der ver¬ 
sammelten Gemeinde in Jahwes Zelt ein Opfer darbringen und dazu einen Dankgesang 
erschallen lassen wird. Diese Vorstellung ist die Vollendung seiner innerlichen Be¬ 
ruhigung, zugleich freilich auch ein zwar nicht eigentlich ausgesprochenes, sondern als 
selbstverständlich vorausgesetztes, aber doch dem dieses Gedicht Sprechenden wie 
damit zugleich seinem Gott ins Bewußtsein erhobenes Gelübde. 

Wenn der so in seinem Vertrauen zu Jahwe Stehende nun von 7 an aus tief be¬ 
trübtem, also von großer Angst geschütteltem Herzen plötzlich so eindringend betet: 
„Erbarme dich mein!“ „Erhöre mich, mein Gott!“ „Verstoß mich nicht!“ „Verlaß mich 
nicht! ec „Gib mich nicht hin in den "Rachen meiner Widersacher!“ (7 12 ) — so ist diese 
Veränderung seiner Stimmung nur zu erklären aus der veränderten Lage: Jetzt ist die 
Stunde da, auf die alles ankommt! Die Anklage ist geschehen, der Beinigungseid ge¬ 
sprochen (beides, weil in jodcm besonderen Fall von besonderem Inhalt und daher, 
wie meist in diesen Gerichtsliturgien, nicht mit aufgeführt). Nun ist das Letzte, was 
dem Beklagten zusteht, das Gebet um Hilfe an Gott. Ganz allein — selbst von Vater 
und Mutter verlassen - steht er vor dem geheimnisvollen Augenblick, in dem cs sich 
entscheiden muß, ob „Jahwe sein Antlitz verbirgt“ (9) oder ob er es ihn, und zwar 
„im Lande der Lebendigen“ ( 13 ), schauen läßt. 

* 


28 üon Daoiö. 

3« Dir f5 rufe lcf>, mein $ete! 6ei nid)t taub gegen mid)! 

Daß Du nießt fcßwelgff not mir, unb ich werde gleich denen, die in die ßruft gediegen! 

2 f)äre auf die Stimme meines Jleßene, da ich 3« Dir fdjreie! 

Kleine fjände erhebe ich 'Jahwe 9 gu Deinem innerßen Heiligtum! 

3 Haffe mid) nicht hin mit den Jreolern, mit den Übeltätern, 

Die da fagen „Qeil Dir“ bei ihren Jreunden, aber in ihrem bergen ift Unheil! 

4 0ib ihnen nach ihrem (Tun, nach der Bosheit ihrer *Taten. 

Hach dem Ü3er£ ihrer fjände gib ihnen! Dergilt nach ihrem Derdienft " 9 ! 

5 Denn nicht achten fie auf Jahwes ^aten und auf das Söerf feiner fjände, 

Htbge er fie niederreißen und nicht aufbauen ! a 

e 0epriefen fei Jahwe, denn er ßat erhärt die 6timme meines $lehen$. 

7 Jahwe ift mir <Dd)uh und <5d)ild; auf ihn ßat wein Qerg oertraut! 
f (Beholfen ward mir 9 ; "da oerjängte fld) 9 'mein £eib 9 ! Don Qergen will ich Ißm danfen! 

s Jaf )we iß ©ebuh 'feinem Dolf / helfende 0chuhweht feines (Befalbten ift (fr! 

9 fjilf Deinem Dolfe! 0egne Dein <£rbe! 
ibeide und trage ße immer und ewig! 

1 .mir überfüllt den Vers. 2 Hier fehlt filT, das wohl (abgekürzt) hinter dem H von 'T t über¬ 
sehen worden ist. 4 In beiden Versgliedem überfüllt das „ihnen“ den Vers; am Schluß wenig¬ 
stens ist es entbehrlich. 5 Der Satz ist Prosa; er spricht, was mitten im Gebet auffällt, von Jahwe 
in der dritten Person. Sachlich verläßt er, was von den Übeltätern bisher gesagt ist, indem er in einer 
Betrachtung, die an Jes 5 12 erinnert, ihre Schuld statt in ihrer Heimtücke gegen ihre Freunde in ihrer 
Unachtsamkeit und Verstocktheit gegenüber Jahwe sucht. Auch die Wiederholung des Wunsches ihrer 
Vernichtung zeigt, daß der Vers Randbemerkung eines Lesers ist; er hat sich den religiösen Grund 
der ethischen Verfehlung der hier Angegriffenen anmerken wollen. 7 Streiche ] vor 90U „Es 

jauchzte mein Herz, und von meinem Liede her danke ich ihm.“ Lies mit &: xal äveftakev, €>: ger- 

4* 
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minavit. E: exQarvv^rj = — Statt: ist mit ($ (rj adg^ /xov xal ex &efarniax6<;pov) 

'3?ai ’t& 3 zu lesen. 8 301: „Urnen“, lies: Wj. 

13 + %, 3 + 2 2 3 + 2, 3 + 2 3 3 + 2, 3 + 2 &3 + 2,3 + 2 5 nicht rhythmisch, 6 3 + 2 73 + 2 , 

3 + 283 +494 + 3. 

Das kurze Gebet (3-4) ist, wenn wir es im Blick auf 7 verstehen dürfen, das 
Flehgebet eines Kranken. Wir hören hier einmal, wo und in welcher Haltung das 
Gebet gesprochen ist: der Betende hat seine Hände gegen das Allerheiligste hin er¬ 
hoben (2). Er ist also östlich des Tempelhauses auf einem der Yorhöfe — sicherlich dem 
äußeren Yorhof. Im Unterschied von anderen Gedichten dieser Art (6. 38 usw.) spricht 
der Betende nicht von seiner Schuld. Er sagt auch nicht, daß Jahwe es gewesen ist, 
der seinen Leib geschlagen hat. Vielmehr ist seine Besorgnis, daß Jahwe etwa auf seine 
Klage, die also doch einen dem Gott fremden Tatbestand zu melden haben muß, nicht 
hinhören, daß er sich ihm gegenüber gleichsam taub stellen und ihm nicht antworten 
möchte (1 und 2 ). 

Wenn man sich das gegenwärtig erhält, so gewinnt der Hinweis auf die Frevler 
und die „Trugtäter“ (3), der in diesem Psalm das erste Greifbare ist, was von dem Leiden 
des Betenden laut wird, hier eine eigentümliche Betonung. Der Betende setzt als selbst¬ 
verständlich voraus, daß — wenn Jahwe auf diese Leute nur einmal erst aufmerksam 
geworden ist — es mit ihnen aus ist. „Hingerafft“ werden sie. „Gegeben“, „vergolten“, 
„heimgezahlt“ wird ihnen nach ihrem Tun (4). Was aber haben sie denn getan ? Sie haben 
den Gruß „Schalom“, wenn sie mit ihren Sippengenossen — das ist — zusammen 
waren, unaufrichtigen Herzens gesagt. In ihrem Herzen war statt dos Segenswunsches, 
den der Gruß bedeutet, das Gegenteil, also ein Fluchwort. Statt dessen steht einfach 
da, was dieses Fluchwort, das sie im Herzen tragen, gewirkt hat: nämlich „das Un¬ 
heil“ (3); deutlicher gesprochen „das hier in Rede stehende Unheil“, also die Krank¬ 
heit des Betenden. 

In diesem Gedicht scheint mir — anders als in den meisten Krankhcitspsalmen, wo 
Gott als der Urheber der Krankheit angesehen wird und wo sich „die Feinde“ erst ein¬ 
finden, nachdem der den Leidenden brandmarkende Gottesschlag seine Sünde an den 
Tag gebracht hat, — den Feinden schuld an dem Unheil selbst gegeben zu werden. Daß 
das nicht deutlicher gesagt wird, hat in dem Unheimlichen eines solchen Tatbestandes, 
in der Scheu, von ihm zu sprechen, seinen Grund. 

6 und 7 fügt ein kurzes Dankgebet hinzu, das uns (wie etwa 22 23 ff.) mit aller 
Deutlichkeit in die Stunde nach der erfahrenen Hilfe versetzt. Wieder sehen wir, daß 
es in einer solchen Stunde Pflicht war, „zu erzählen“, was für eine Durchhilfe einem 
widerfahren war: „Mir ward geholfen, da verjüngte sich mein Leib“ (7). 

Sehr aufschlußreich ist der (im Rhythmus abweichende, sachlich dem Gedicht 
fremde) Zusatz, den es in 8 erfahren hat. Es ist ein Stoßgebet für Yolk, König und 
Land, hat also die große Sache der Allgemeinheit zum Anliegen und ist eben darin 
völlig verschieden von dem übrigen so rein persönlichen Gedicht. 

Dieser Zusatz nun muß doch schon geschrieben sein, als es noch einen König in 
Israel gab. Ja, die Bezeichnung des Landes als der Jahwe zugefallene „Erbbesitz“ hat, 
wenn man ihn wörtlich nimmt, die Vorstellung von Jahwe gleichgestellten, 
gleich ihm auch ihr Erbe habenden Göttern vor Augen. Nun ist freilich so gut wie sicher, 
daß das Wort „Erbbesitz“ nur noch ganz abgeschliffen wie Eigentum gebraucht wird, 
aber das bleibt trotzdem: dieser Zusatz ist nicht aus später Zeit. (Das gleiche gilt von 
84 9 f. 61 7 63 12a.) Daraus kann man sehen, daß ein Gedicht, wie das unsre, bereits 
in vorexilischer Zeit in einer seiner eigentlichen Art fremden Weise im Gottesdienst 
verstanden und verwandt worden ist. Es muß also sehr alt sein. 

* 
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29 <£m ^ocfcitffc6 oon fcaofd. 

3 oUct Juljiufi/ ll)t* <&6tter“0Wf)ne, Rollet Jolpufc <Dlou# ua6 iUotfjt I 

2 Sollet Jafyoe, feines Hamens 0langl Sollt nieder oor 3<rf)*&e Im öligen 6c^mucf! 

3 Der ^all 3 ö ßmes ift über den töajfern l <Es grollt der 0ott ooller 0lan^ ! 

„3al)m über den gewaltigen tDaJfecnr 

4 Der Qall 3^toeo ooll £raft! Der Qall 3alp»es ooll Prad)t! 

5 Der $all Jafywts , wie er 5*dtm gerbrldytl 

„3a; es ^erbroct) Jafywz die S^dern des £lbonon! 

e €r mad)te fie a tonten wie ein ßalb, den Libanon und den <5d)lrlon glelcß wie ein Bfijfelflnd! f ' 

7 Der fjaU 3a^weo r wie er Seuerflammen gerfdjelit!* 

s Der £)all 3aßms8 macf)t die tDufte flcfy winden 1 

„6ld) winden mochte 3o^we die IDuJte oon ßadefd)!" 

9 Der Qott 3 a f)mes wirft ln tDeßen die Qlnde*— ma<f)t das tüalddltflcßt bloß! — 
lind ln feinem Tempel ruft alles: <D der «Blang! 

10 «3oßwe ßat öber der Jlut feinen ITßron errietet! <£$ tßront Jatym — ein £önlg ln <£wlgfelt! 

11 3oßwe gebe feinem Dolfe ßcaft! Jdfywz fegne fein DolB mit ^eilI" 

6 Das Suffix der Verbums bezieht sich auf die Zedern; es zu tilgen ist nicht nötig: der im Ge¬ 
wittersturm gleichsam tanzende Zedernwald, der dann in steigernder Apposition als der Libanon 
selbst bezeichnet wird, ist ein geschautes Bild. 7 Der vielfach angezweifelte Vers unterliegt keinen 
Bedenken: Der Donner folgt zwar dem Blitz, aber daß der Blitz in züngolndo Flammen auocinandcr- 
springt, mag als eine Folge des Donnerschlags erscheinen. 

14 + 4 24 + 4 $3 + 2,3 &3 +3 &4 +4 $4 + 4 74 84 + 4 94+ 2,4 1$3 + 4ll4 + 4. 

Dieser Psalm ist ein Hymnus. Es ist die Art dieser Lieder, daß sie mit einem Aufruf 
beginnen, der sieb gewöhnlich und eigentlich an die im Vorhof versammelte Gemeinde 
oder an einen Sängerchor oder dergleichen wendet. Unserem Dichter ist das zu gering. 
Zu mächtig ist in seinem Herzen die Begeisterung für seinen Gott. Wie könnten Men¬ 
schen ihn würdig preisen 1 Und so ruft er, über die irdische Gemeinde hinwegblickend, 
die „Götter-Söhne 44 auf, daß sie seinem Gotte geben, was ihm gebührt. Er sieht sie ver¬ 
sammelt um den Thron im Himmel droben, die strahlenden Mächtigen, und ruft ihnen 
zu: „Fallt nieder vor Jahwe im heiligen Schmuck! 44 

Wor sind die Wir können das am beslen veranschaulichen, wenn wir 

nebeneinanderstellen Dtn 32 8 und 82 6. Dtn 32 8 hören wir (nach der Fassung der 
Septuaginta): „Als der Höchste den Völkern Erbbesitz verlieh, als er die Menschen¬ 
kinder verteilte, da richtete er die Grenzen der Völker auf nach der Zahl der ^ * 05 . 
Ja, der Losteil Jahwes ist Jakob. Israel ist ihm als Erbe abgesteckt. 44 In dieser alter¬ 
tümlichen Dichtung erscheinen die „Gottes-Söhne 44 neben Jahwe und er mitten unter 
ihnen wie unter seinesgleichen, ein jeder als Herr eines Volkes und Gebietes. Man 
braucht aber nur die Frage zu stellen, wen wohl jeder israelitische Leser bei dieser 
Verteilung der Länder als den Verteilenden gedacht haben mag, um sofort zu empfinden, 
daß dieser Gedanke von einer Gleichheit Jahwes mit den Göttern der Völker nicht 
wirklich zu Ende gedacht werden kann. Die Völkergöttcr werden im alten Israel nicht 
geleugnet. Aber selbstverständlich: sie sind geringer als der höchste Gott, als Jahwe, 
eben darum nennt man sie meist nicht Götter, sondern „Söhne der Götter 44 : D"»*?# *05. Sie 
sind der dienstbare Hofstaat Jahwes. Aus Dtn 4 19 — „Sonne, Mond und Sterne, das 
Heer des Himmels. . . . Jahwe, Dein Gott, hat sie allen Völkern unter allen Himmels¬ 
strichen zugeteilt, euch aber hat Jahwe (für sich) genommen 44 — ersieht man, daß 
nicht nur die Volks- und Stammesgötter, sondern daß auch die großen Sternengötter 
der Völker in der gleichen Weise angeschaut werden, daß auch sie in der Schar dieser 
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0^8 ' 3 ? ihre Einordnung in israelitisches Denken und ihre Unterordnung unter Jahwe 
gefunden haben, was dann 82 6 als ein ihnen widerfahrenes Gericht schildert. (Siehe 
dort und vgl. auch Gen 6 2 Hiob 1 6 und oben 7 7 f. S. 11 f.) 

Es ist also der wunderbar strahlende Chor der „Himmlischen“, der Sterne, der 
sich vor dem Eeuerglanz der erhabenen Majestät Jahwes in den Staub wirft. (Vgl. 8 
und 19.) 

Nun ist den Hymnen eigentümlich, daß in ihnen der Lobpreis Gottes gewöhnlich 
auf zweierlei den Blick richtet, einmal auf des Gottes gewaltiges Handeln in der Natur, 
in der Schöpfung, sodann auf sein Werk in der Geschichte seines Volkes. Unser Sänger 
hat das erste zu seinem Gegenstand erwählt, etwa wie es der Sänger von 148 tut 
und viele andere. Die Besonderheit seiner Schöpfung, das Geheimnis ihrer un¬ 
vergleichlichen Schönheit, liegt aber darin, daß er die Größe des Gottes nicht in der 
Natur im allgemeinen auf sucht, daß er sie vielmehr anschaulich macht, indem er ein 
Einzelnes herausgreift: Sein Gedicht ist ein Hymnus auf Gottes Erscheinung 
im Gewitter. Ja, auch das ist noch zu allgemein. Er singt einen Lobgesang auf „die 
Stimme Jahwes“, auf den Donner. 

In Palästina steigen die (im allgemeinen seltenen, aber darum nur um so stärker 
empfundenen) Gewitter im Westen über der dunkelschwarzen Fläche des mittelländi¬ 
schen Meeres auf, werden vom Sturm hoch über die gelben Dünen und dann über das 
Gebirge empor und über die Ölbaumhänge des west jordanischen Hochlandes getrieben, 
um endlich im Osten die Wüste zu erreichen. Dieser Vorgang, dieser Weg der Wolken 
steht dem Dichter vor Augen. Wie hat er es verstanden, ihn in Anschauung umzusetzen! 

Von fernher dröhnt das Grollen des Donners. Horch, der Hall Jahwes ist über den 
Wassern! Man meint die Mcngo zu sehen, die mit verhaltenem .Atem ausseh aut auf 
das Wunder, das sich vor ihren Augen vollzieht: wie die Wolke — eben noch „wie 
eines Mannes Hand“ (vgl. I Reg 18 44) — plötzlich den halben Horizont bedeckt, eine 
schwer lastende, dunkle Masse. Nun ist sie heraufgezogen. Über den Zedern des Libanon 
lagert sie. Der Sturm bricht in die alten Bäume, daß sie bersten. Züngelnde Blitze 
flammen auf. Es ist, als ob sich die bewaldeten Berge bewegen unter dem Schall des 
Donners. „Er macht sie tanzen wie ein Kalb —den Libanon und den Schirion (ein alter 
phönizischer Name des Hermon; vgl. Dtn 89 ) gleich wie ein Büffelkind“ (ß). Die 
Wolken ziehen weiter über die Hochfläche. Nun müssen sie schon die Wüste über¬ 
schatten. Die windet sich unter dem Gewillerslumi wie ein Weib, das in Wehen liogt. 

Neben diese Bilder von weitestem Ausmaß, die uns das ganze Land vor das innere 
Auge stellen, tritt ein rührendes Einzelbild: Das trächtige Muttertier in den Dickungen 
des Eichenwaldes im Ost jordanland wird von dem Wetter überfallen. Es sinkt vor 
Schreck in Wehen. In den Baumriesen umher abor braust der Sturm, daß sie stürzen 
und eine Waldblöße entsteht (9 a). 

Die Frommen im Tempel — das Wort wird auch hier nicht das himmlische 
Schloß, sondern den irdischen Tempel meinen — haben im Anblick des Wetters nur 
eine Empfindung: 

„Der Hall Jahwes voll Kraft; der Hall Jahwes voll Pracht!“ Ehrfürchtiges Er¬ 
schauern erfüllt sie vor diesem hehren, diesem aller Kräfte mächtigen Gott! Und wenn 
das Leuchten das Wolkendunkel grell zerreißt, dann sagt wohl einer, und alle stimmen 
ein: „0 der Glanz!“ (9b). 

Diese unvergleichliche Schau von der Grüße Go Lies im Gewitter wird nun an 
einzelnen Stellen von gleichsam respondierenden Worten unterbrochen (3b 5b f, 8b 10 f.) 
Und diesen ist eigentümlich, daß sie, eine Wendung der vorangehenden Strophe auf¬ 
nehmend, in die Betrachtung ein Stück Erzählung, in die Lyrik ein 
episches Moment einfügen. 
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Ick denke mir, daß diese Verse für den Vortrag gemeint sind als Worte eines den 
Sänger unterbrechenden Chors. Sie bringen in unserem Hymnus — wiewohl nur eben 
im Anklingen -— das zweite, das kistoriscke Moment zur Geltung, zumal in 8b und 
iu, von denen der eine an Jakwes Handeln beim Auszug des Vulkes aus Ägypten, 
an sein Walten über diesem Volk in der Wüste von Kadesck erinnert, der andere mit 
einem alten mythischen Wort, das besonders in der Sintfluterzählung vorkommt, die 
Gedanken unwillkürlich auf jenes fernste Handeln Jahwes in der Urzeit lenkt. 

Das Wort ^30 (vgl. Gen 6 n 7.6 ff. 9 n) bedeutet eigentlich den großen Himmels¬ 
ozean, die gewaltige Wassermenge, aus der, wenn ihre Schleusen wie bei der Sintflut 
geöffnet werden, der Regen herniedergeht. (Vgl. Joh. Begerich, Zeitschrift für Semiti- 
stik VI, 1928, S. 135 ff.) Daß Jahwe über d i e s e r Flut als „ein König“ thront, 
das mußte der antwortende Chor dem schönen Gewitterbilde des Hymnensängers hinzu¬ 
fügen; denn an dieser Regenflut hängt das Leben in Palästina. 

Aus diesen letzten Worten läßt sich eine Vermutung gewinnen über die Zeit, für 
die diese Dichtung ursprünglich einmal im Gottesdienst geschaffen ist. Es ist das Fest 
der Jahreswende, das im alten Israel im Herbst begangen wurde, nach Abschluß der 
Ernte Und Lese und vor dem Heraufziehen der neuen Regenzeit, die das in sechs dürren 
Monaten ausgedörrte Land mit neuem Leben erfüllt. Dieses Fest der Jahreswende muß 
im alten Israel als ein Fest der alljährlichen Thronbesteigung Jahwes gefeiert worden 
sein (vgl. Ps 47. 93 ff. 68). An einem solchen Fest zu singen von der Großtat des himm¬ 
lischen Königs, daß er die Wolken über das Land heraufführt, das ist ein wahrhaft 
würdiger Gegenstand des Hymnus. Es ist dabei echt israelitisch empfunden, daß nicht 
die spendende Güte des Gottes, nicht der Regen, sondern die schauervolle Majestät, 
in der er sich bei seiner Erscheinung im Heraufziehen des Wetters offenbart, daß nichts 
als die Gewalt seiner Donnorötimmo in den Mittelpunkt gestellt wird. 

Es war, wie wir noch mannigfach sehen werden, an diesem Jahreswendefest Kultus¬ 
brauch, von der Schöpfung zu singen. Die Eindringlichkeit und Unvergänglichkeit dieser 
Gesänge liegt darin, daß sie nicht einen überlieferten Glauben, sondern eine lebendige 
Erfahrung zum Gegenstand haben: Sie singen von dem Gott-Schöpfer, dessen schaffende 
Wunderkraft im Heraufziehen jeder neuen Regenzeit greifbar erlebt wird. 

* 

30 <Ein Sjacfenlied — €in gum (Tempdajeityfeft a — oon Oarnd. 

2 trittDicß erßeben, 3^toe; benn Du gogff mid) empor a ; ließeft meinejjeinbeJid) nidjtfreuen über mid) l 

3 3al)toe, mein (Bott, gu Dir ßabe icß gefdjrieen! Da ßeilteft Du muß! 

4 Jdfyvot, Du füßrteft ßerauf meine ©eele aus betn f otenreid), 

Jjalfft mir jum £eben aus ber <5cßar berer, bie ^ur (Brube gediegen ! a 

5 Spielet, Jaßtoe, ißr feine frommen I ©inget Dan? feinem fettigen Hamen! a 

6 Denn ben "6cßlag 5a (empfangt man) in feinem 2> ocn / £d>en in feiner (Büte* 

Jim Jlbenb feßrt bas tDeinen ein; am Hlorgen "fornrnt 5 bas Jubeln "aus ber für\ b 

7 €inff fprad) icß in meinem ruhigen (Blütf: „Rimmer fornrne i<ß ins tDanfen!” 

8 r,a Jn Deiner ^ulb "ßatteß Du mieß geteilt 5b auf feßirmenbe "Berge 5 * b 

Du ßatteft Dein Rntliß verborgen, — ba toarb icß be/Mr^t l 

9 3« Bir, Jal )wz, feßrie i<ß* 3<ß flehte gu "Dir 5 , "meinem (Bott 5 : 

10 )as bringt Dir mein Blut, wenn icß j*ur (Brube fteige? 

Danft Dir ber 6taub? fut er Deine freue funb? 

11 l)bee, Jaßtoe, unb fei mir gnbbig! Jaßwe, fei mir ein Reifer!" 

12 Du ßaft gemanbelt mein Klagen in Reigen, 

mein frauerfleib gelbft, mi<ß mit Jreube gegurtet, 

13 Daß Dir fpiele "meine 5 6eele unb nießt feßtoeige, baß id) immer Dir banfe, Jaßme, mein (Bott! 
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1 Die Überschrift „Ein Lied zur Einweihung des Hauses“, die der älteren „Ein Harfenlied von 
David“ eingefügt ist, bestimmt den Psalm zum Vortrag am Fest der Tempelweihe, dessen Einführung 
durch Judas Makkabäus 165 v. Chr. 1 Makk 452 ff. berichtet. Ursprung und Inhalt des Psalms haben 
mit diesem Fest nichts zu tun. 2 Das Wort wird vom Emporzieheu des Schöpfeimers ge¬ 
braucht. 4 K.: Q.: TÜ („so daß ich nicht in die Grube sinke“). 5 = Bt? vgl. 

97 12 . 6 a 507: „Denn (nur) ein Augenblinken ist in seinem Zorn, ein Leben lang in seiner Huld“ (vgl. 
Jes 547 ). Vielleicht ist jedoch für zu lesen WJ; denn „Leben“ ist vorher nicht als Zeitbegriff, 
sondern als ein Gut und im Gegensatz zu Krankheit gebraucht und wird auch hier so gemeint sein. 
Entweder ist zu tilgen oder vor nn zu ergänzen 8 a Streiche HUT. — b sjft; „Du hast 

meinem Berge Festigkeit aufgestellt.“ Lies: un d w 9 Lies mit %: 

13 Statt „Seele“ lies mit 61: 

23 + 3 3 2 +2 +2 44 + 3 53 + 3 63 + 2, 3 + 2 (oder 4 + 4) 7 3+2 84 + 4 93 + 3 
10 4 + 4 11 3 + 3 12 4 + 4 13 4 + 4. 

Wir haben hier ein besonders klar gegliedertes und in all seinen Teilen durchschau¬ 
bares Danklied eines Einzelnen. Der Mann ist krank gewesen; und zwar so schwer, 
daß man ihn und daß er selbst sich bereits in die Schar derer, die zur Grube hinab¬ 
gestiegen sind, glaubte rechnen zu müssen. Seine Seele war schon im Totenreich (4). 

In diese Lage war er gekommen nach Zeiten ruhigen Glücks, in denen er sich seines 
Lebens so sicher gefühlt hatte, als ob er „von schirmenden Bergen“ aus herniedersähe, 
etwa in die Strudel wilder Wasser (s). Plötzlich aber hatte Jahwe „sein Antlitz vor ihm 
verborgen“ (s); und da waren nun die Schrecken über ihn gekommen. Wir sahen bereits, 
daß die Vergegenwärtigung einer solchen Stunde der Not, das „Erzählen“ von ihr, zum 
Stil des Dankliedes gehört. Hier versetzt sich der Dankende so lebendig in dieses hinter 
ihm liegende Erlebnis, daß er das Klagegebet, das er damals gesprochen hat, wörtlich 
anführt (10 und 11 ). Es ist sehr kurz: Lediglich eine Bitte um Gnade und um Hilfe und 
dazu der bettelnde Hinweis, daß Jahwe ja zu seinem eigenen Nachteil handeln würde, 
wenn er sich dieser Bitte versagte und den Kranken sterben ließe; denn dann würde 
er ja „des Dankes“, eben der Feier, verlustig gehen, aus deren Gegenwart der nun 
„Geheilte“ ( 3 ) in die Stunde seiner Angst zurückblickt (vgl. 6 c 88 11 ). 

Wieder hören wir, wie der Betende sich mitten aus seiner Andacht umwendet zu 
andern, die hinter ihm stehen, die mit ihm im Tempel versammelt sind ( 5 ), wie er sie auf¬ 
fordert in seinen Jubel einzustimmen und damit von seinem persönlichen Erlebnis zur 
vielfältigen, ja zur allgemeinen Erfahrung hinüberweist: So, wie es mir ergangen ist, 
so wißt ihr es doch auch: Abends kommt das Weinen bei einem zu Gast. Aber schon 
am andern Morgen hat cg oioh gowandolt, da geht es als der Jubel seines Weges. Jahwe 
schlägt zu, wenn er gerade böse ist, aber er schlägt uns nicht tot. In seiner Güte erhält 
er uns am Leben (e). 

Wir sahen, daß einem solchen Gelübdedank ein Umgang um den Altar zu folgen 
pflegte (26 6). So ist auch hier von dem "Reigen die Rede, zu dem man sich „mit Freuden“ 
gürtet ( 12 ). 


* 


31 A Dem «Cfjoefüttcec / ein Sacfenticö oon Damö. 

2 Bei Dir, Jaßme, ßabe icß mieß geborgen ! £aß mid) nießt für immer in 0<ßande JMen! 
£raft Deiner 0ere<ßtigfeit laß mid) entrinnen! 3 Hcige Dein <Dßr gu mir! 

€itends befreie mid)! 6ei mir ein ^uflucßtsfets, 

€in Burgenßaus, mir p Reifen! 

4 Ja, mein Jelo und meine Burg bift Du! Um Deines Hamens mitten mußt Du mid) füßren f 

5 fltieß entnommen taffen aus dem Heß, das fie mir oerftedt Ja, Du bift mein Bottmerf! 
e dn Deine Qand befeßte icß meinen <Beift! 
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Du ßaft mid) erlöft, Jaßwe, Du treuer (Dott! 

7 Du 'ßaffeff, 6te fi<fy <*n eitle 0öi*en galten! dty aber ßabe auf Jaßwe oertraut! 

8 jaudfäe unb freue micfy Deiner fy\\\b f ber Du mein (Elenb gefeßen, 

ilm meine (Seele in ißrer Jingft gemußt, 9 mid) nid)t übergeben der $auft bes Jeinbe*, 

(Sonbern meine $üße ins §reie Ijaft treten laffen. 

4 „Und mich geleiten“ überfüllt den Vers und ist wohl zu streichen. 7 „ich“, lies: 

2 Und $ 3 3 } 3 -j- 3, 2 -j- 3, 3 4: 3 -j~ 3 & 2 2 2 6a 3 6b 3 -j- 2 7 3 -j- 3 8 Und 9 3 -f- 3 } 3 -j- 3, 3. 

Zwei einander parallele Gebete: ein Klagegebet eines Einzelnen ( 2 - 6 a) und der 
Dank nach seiner Errettung (eb-9). Die Gebete sprechen in allgemeinen und geläufigen 
Worten: der Klagende ist in ein in einer Fanggrube verborgenes Netz geraten ( 5 ). Er betet 
eindringend um seine Befreiung. Dem entspricht es, daß wir in seinem Dankgebet von 
„den Ängsten“, in denen seine Seele war, von der „Faust seines Feindes“ hören (s. 9). 
Sein Dank gipfelt in dem Jubel, daß Gott „seine Füße in die Weite“, „ins Freie“ hat 
treten lassen (9). 

Wir erkennen die Wendungen, deren sich die Angeklagten und in Haft Genommenen 
in ihren Gebeten bedienen. An einen solchen werden wir auch hier zu denken haben : 
„Kraft Deiner Gerechtigkeit laß mich entrinnen!“ ( 2 ). Die Versicherung der eigenen 
Unschuld ist, wie wir gesehen haben, diesen Gebeten der Angeklagten eigen. 

Das ziemlich farblose Gedicht erhebt sich im 6. Vers, im Ausklang der Klage zu 
einem eindrücklichen Bild: „In Deine Hand befehle ich, Deiner Hand vertraue ich an 
meinen Geist, meinen Lebenshäuch.“ Das — und nicht etwa „Geist“ im Gegensatz 
zum. Körper — ist die eigentliche Bedeutung von Der Betende hält sein Leben 
in seinen Händen, es schirmend wie einen gefährdeten Schatz. Und nun gibt er es Gott 
hin, daß er es ihm verwahrt. 

Dieses schöne Bild des Vertrauens — über seinen Ursinn hinaus erhöht zu dem 
Gedanken des Sich-Bergens der Seele im Tode in Gott — hat durch das Kreuzeswort 
Lk 23 46 und durch das Todesopfer des ersten christlichen Märtyrers Act 7 58 seine 
besondere Weihe erhalten. Martin Luther sprach dieses Wort in der ihm von 
Jugend an geläufigen Fassung der Vulgata mehrmals in der Nacht, in der er heimgerufen 
wurde. 

Schön ist, wie in der Klage der Anruf der „Gerechtigkeit“ Gottes njjflp ( 2 ) und 
nach erfahrener Hilfe im Dankgebet der Preis seiner „Treue“ W?8 ; nebeneinandertreten. 

* 

31 B 

10 „Erbarme Did) mein, Jaßwe, id) bin in Hot! Bor Kummer ift mein Jluge getrübt! ' 5 

n Ja, mein £eben ift oor (Bram batpngegangen; meine Jaßre waren (Seufpn. 

flteine £raft ift geftür^t burd) 'mein <Elenb a , a 'meine ©tärfe burd) mein ilnglü<f. b 

12 Bor all meinen Jeinben warb id) pr ©d)tnad), meine Hadjbarn 'Jdjütteln ben £opf!’ 

Cm @d)re<£ war id) meinen Befannten; bie mid) auf ber ©traße felgen, fließen oor mir. 

13 Dergeffen bin id), bin wie ein foter au* bem (Sinn, bin geworben wie ein oerborbene* (Berät! 

34 Ja, oiele ßöre ict) fläftern: „0 (Brauen untrer!’' 

H)ie Jie fid) miteinanber wiber mich beraten, wie Jie [innen, mir ba* £eben p nehmen! 

15 Jd) aber traue, Jal)we, auf Did)! 3d) fpredje: „Htein (Bott bift Du!" 

16 3n Deiner fjanb ift mein (Befd)itf! errette mief) oor ber Qanb meiner Jeinbe unb Verfolger! 

17 £aß aufleud)ten Dein über Deinem Hned)t; t)ilf mir in Deiner (Büte! 

18 Jaßwe, laß mid) nid)t p ©djanben werben, wenn id) p Dir rufe! 
fllögen bie Jreoler p ©djanben werben, feßweigenb pm tTotenreid) geßn! 

39 Dcrftummen mögen bie £ügcnlippen, bie fred) wiber einen ©d)Ulblofen aubfägen ! H 

20 „ü)ie rei<fy ift Deine (Büte, bie Du benen, bie Did) fürchten, oerwaßrt, 

Die Du bereitet für bie, bie fiel) bei Dir bergen, oor ben Hlenfdjenfinbern! 
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21 Bu Jcßirmft Jle im 6cf)icm Beme« ?lngej!d)t9 doc dem £ügengefptnft a eine« JHenf^en, 

Bicg|t fie in c Britter s fjütte ooc dem Ttagcift dec ^unge«, 

22 0epciefen fei 3<ti)W f dec mi<ß wunderbar begnadigt in dem 6<f)retfen der fjaft a 

23 ilnd id) hatte Jd)o» gefprocf)en in meiner 7*ngft: H Jd) bin not Beinen pugen c ner/tofjen 9 ! w 
Bod) Bu !)a|t gehört mein laute« flehen, da icf) iw Bir f^rie/ 

24 „hiebet Jo^m f alle feine frommen! Bie freuen bewahrt 3<ü)w* 

Und nergitt über die maßen dem, der übermütig handelt. 

25 0eid getcoft, euer £jtr% fei feft, ißt alle, die ißr auf 3^ßwe ßarrt!" 

10 „Meine Seele und mein Leib“ paßt nicht zum Verbum und überfüllt den Vers. 11a 
9D£: „in meiner Schuld“ — b 50^; „meine Gebeine sind trübe geworden“; lies 'OSö und etwa 
12 %fl: „gar sehr“, lies etwa Tbö „ein Kopfschütteln“, wie 4415. 19 „In Hochmut und Verachtung“ 
überfüllt den Vers nach Form und Inhalt. 21 a. Das Wort Dp 1 "! kommt sonst nicht vor. Auch die 
alten Übersetzungen sind offenbar ratlos. Dp'J heißt binden. Man könnte an „Fesseln“ denken, an 
„Zusammenrottungen“, nach dem Parallelismus am ehesten an „Lügengespinste“, „Verleumdungen“. 
_*^röp2. sjft: „in der Hütte“. 22 a "Vfrtt "TOa. Das Wort ">'? ist hier schwerlich „Stadt“, „Festung“ 
(so z. B. Hupfeid), sondern „Angst“ (vgl. Jer lös). „Einengung“ kann sein „Belagerung“, 
aber auch „Haft“ wie das vielleicht zu lesen ist. 23 9D£: „ich bin abgeschnitten“, lies: 

10 3 + 3 11 3 + 2, 3 + 2 12 2 + 2 +2, 2 + 2 + 2 13 3 + 3 14 3 + 2, 3 + 3 15 4 + 3 16 3 + 3 
17 3 + 2 18.3+2,2 + 2 193 + 3 20 2 + 3, 3 + 2 21 3 + 2, 2 + 2 22 2 + 2 + 2 23 3 + 3, 2 + 2 + 2 
24 ß + 3, 2 + 2 25 3 + 3. 

Der Betende ist krank. Seine Kraft ist gebrochen, sein Auge erloschen, seine Tage 
sind von Stöhnen erfüllt (10 und 11 ). Das hat zur Folge, daß er von seinen Freunden 
und Nachbarn entsetzt gemieden wird ( 12 ). Sie sehen Gottes strafende Hand in soinor 
Krankheit. Diejenigen aber, die dem Manne übel wollen, die ihm feindlich gesinnt sind, 
stecken die Köpfe zusammen und flüstern miteinander. Ihre Gedanken gehen darauf 
aus, ihn des Lebens zu berauben ( 14 ). 

Der Betende fürchtet sich also nicht vor dem tödlichen Ausgang seiner Krankheit. 
Er fürchtet einen gewaltsamen Tod. Er denkt nicht daran, die „Feinde“ für 
die Entstehung seiner Krankheit verantwortlich zu machen, daß sie ihn etwa ver¬ 
zaubert hätten. Nein, die Feinde haben sich erst gefunden, als er schon krank war. 

Was mögen sie Vorhaben? 19 sagt, daß sie durch „eine freche Aussage“ ihr böses 
Ziel zu erreichen suchen, eine Aussage, die sie über den Betenden „mit Lügenlippen“ 
gemacht haben. Vor wem? Es gibt keine andere Möglichkeit, den Psalm zu deuten, 
als die Annahme, daß sie in der Krankheit den Beweisgrund für eine Anklage gesehen 
und diese an zuständiger {Stelle, im Heiligtum, erhoben haben. Wenn wir 22 (littp T3?) 
richtig verstanden haben, so hat ihr Bemühen Erfolg gehabt. Man hat den Kranken 
in Haft genommen. 

Von 20 an haben wir wieder das der Klage entsprechende Dankgebet: Der Betende 
hat inzwischen die Durchhilfe Jahwes erfahren. In „seiner Hütte“, unter dem Schutz 
„seines Angesichtes“ (21) — beides Worte, die das Tempelhaus meinen — ist ihm vor 
aller Augen (20) die Güte Gottes offenbar geworden. Damit war der „Angriff der (bösen) 
Zunge“ (21) widerlegt. Wieder einmal hatte sich gezeigt, wie „reich die Güte Jahwes 
gegen die ist, die ihn fürchten“ (20). Die Worte fügen sich ganz in das Bild, das wir 
bisher aus ähnlichen Psalmen gewonnen haben. Auch hier freilich bleibt dor eigentliche 
rettend ft Vorgang im Dunkel. 

Die letzten beiden Zeilen (24. 25) stellen sich deutlich als eine besondere kleine Ein¬ 
heit dar. In ihnen zieht offenbar die Stimme eines Priesters (oder eines Priesterchors) die 
Folgerung aus dem Gelübdedank des Genesenen: daß Jahwe wohltufc denen, die ihn 
fürchten, daß er ihnen seine Treue bewahrt, das hat sich wieder einmal gezeigt. Nicht 
minder aber, daß er Übermut und Gewalttat rächt: Wenn das mit Beziehung gesagt 
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ist, möchte man glauben, daß die Verleumder, die die Klage angestrengt haben, ihren 
Lohn erfahren haben. Aber es ist gut möglich, daß die Worte ganz allgemein gemeint 
sind: der Priester stellt zum Schluß die ewige Gültigkeit der Rechtsordnung Jahwes 
in einem kurzen, scharf geprägten Satz heraus und ermahnt die Gemeinde, die auf 
Jahwe Harrenden, getrosten Glaubens und unverzagten Herzens zu sein. 

* 


32 €in macfytüoüßö £ted a oon Daoiö. 

„Qril dem, dem IHiJJetat erlafjen b und <sünde bedeut! 

2 ijeü dem Hlanne, dem mcßt gurecfynet Jafyme die 0cf)uld, 

£Ddl fein Jalfd) iff in feinem 0eiff/ 

3 „Ttfs icf) Jcßtmeg, wurden meine 0ebeine tnorfd), und id) ftbßnte den ganzen fag; 

4 Benn tfag und Hacfyt lag ferner auf mir Beine Qand! 

'flleine Junge 9 wgc oerwandelt 'wie 9 in ^ommersgluten! eda. 

5 Hieine ©finde fyatte id) D ir 'nid)t 9 fund getan, meine ©cßuld sugedetft. 

Ba fprad) icß: ,,3d) will eine Beizte ablegen übet meine Jttiffetaten not Jaßwe." 

Da fyaft Du oergeben meine 0findenfd)uld! eeia. 

6 Besßalb beten foll jeder fromme p Bit gut Jeit "der Btangfal 9 . 

IDenn fid) oiele Ü)affer ergießen, ißn werden fie nidjt erreichen! 

7 Bu warft mir ein 6cßirm, ßaft oor der Hot mid) beßötet, 
ilmgabft tnld) mit dem Jauchen der (Errettung*" eda. 

8 „3d) will Bid) unterweifen und belehren über den Ü)eg, den Bu geßen foHft 

3d) will raten und 'rieten 9 mein ffcige auf X>i<f> I 

9 f 0ei 9 nid)t wie ein Roß, wie ein fllaultier oßne <£infid)t, 

mit einem Jügel und Jaum, ** c um e$ ?u Bir 3U bringen 9 . 

10 Biet 6d)tner3en ßat der Jreoler. Ö)er auf Jaßwe oertraut, den umgibt er mit 0nade!" 

n „freuet eud) in Jaßwe und jau^jt ißr <Dered)ten! Jubelt ißr alle, die ißr oon bergen recßtfdjaffen!" 

ja ein Kunstausdruck für eine besondere Liedart; als Überschrift in 13 Psalmen ver¬ 

schiedenster Art, im Text 47 8 (nach Sellin, Das Zwölfprophetenbuch 2 , S. 239 f., auch Am 5 13 ). 

heißt ,,einsichtig sein“. Daher wird das Wort mit „Unterweisung“ (Luther), „Lehrgedicht“ 
und ähnlich wiedergegeben. Mowinckel (Psalmenstudien IV, S. 5ff.) macht geltend, daß „Ein¬ 
sicht“, „Weisheit“ nicht theoretische Erkenntnis, sondern „machtwirkendes, aus Offenbarung stam¬ 
mendes Wissen“ sei. Dem will die Übersetzung Ausdruck geben. (Vgl. Baethgen, S. XII.) — ü 
— tf’ltPa.- 4 ^$*3 (vgl. Gunkel); 9JI: „mein Ölkuchen“, was als „Fett“ oder „Lebenssaft“ verstanden 
wird. — (nach 1. MS, 27, %). 5 ist mit Gunkel aus der zweiten Vershälfte in die erste zu 

versetzen, wie es Sinn und Rhythmus, vor allem aber 5 c verlangen. 6 90h „zur Zeit des Friedens“, 
was zu verstehen wäre wie Jes 49 8: p3H rwa oder wie Jes 55 6: „wenn er sich finden läßt“. 

Aber das sollte dann auch dastehen. Mit Duhm ist wohl anzunehmen, daß pl aus zwei Lesarten: 

(= nistö) und pftö, wobei das P des letzten Wortes über das gesetzt wäre, entstanden ist. 
Vorzuziehen ist wohl die Lesart pISö, da das Anklingen dieses Wortes an P 5 ^ „gießen“ das Bild von 
den Wassern in dem Dichter wachgerufen haben wird. 8 Ergänze (vgl. $ und Prov 16 30) Viel¬ 

leicht ist dieses Wort in s Ik wegen seiner Ähnlichkeit mit nxiTK ausgelassen; jedenfalls erfordert T?? 
ein dazu passendes Zeitwort. 9 90t „seid“, lies: Wi (mit 2 MSS.). — 90t: „mit Zügel und Za,um, seinem 
Schmuck (® rät „Backen“, andere lesen: 1*? „sein Trotz“) es zu verstopfen (meist übersetzt „zu 
bändigen“), nicht ein Nahen zu Dir.“ Duhm scheidet als Glosse aus 13 1‘HO „sein Geschirr, 

womit es zu binden ist“, und liest: ^*njpb. Das scheint mir die beste, auch dem Versmaß ent¬ 

sprechende Herstellung des Textes zu sein. 

1,5 + 2 2 3 + 2,3 n 3+2 43 + 2 , 3 + 2 53 + 2 , 3 + 2 , 2 + 2 6 + 2 + 2 , 3 + 3 7 3 + 2,3 
84 + 494 + 4 10 3 + 4 11 4 + 3 . 

Der Psalm — in der kirchlichen Überlieferung als der zweite der sieben Buß- 
psalmen (6. 32. 38. 51. 102. 130. 143) angesehen — bietet uns (wie 41. 116. 107. 118 und 
andere) die Liturgie eines Dankopferfestes. 
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Wir sahen wiederholt, daß bei der Darbringung eines Gelübdeopfers das Bekenntnis 
des Opfernden, in dem er von der ihm widerfahrenen Hilfe erzählt, ein wesentliches 
Stück, vielleicht das wesentlichste des ganzen Gottesdienstes war. Eine solche „Er¬ 
zählung“, und zwar eine besonders innerliche und besinnliche, bieten uns 3-7. Der Mann, 
der hier zu uns spricht, ist krank gewesen. Anscheinend hat ihn ein schweres Fieber 
überkommen: Eine Hitze, wie in den Tagen „der Sommersgluten“ war in ihm und „ver¬ 
wandelte“ ihm seine Zunge (4). Wie ein fremder Gegenstand, tot und dürr lag sie ihm 
im Mund (vgl. 22 ie). Seine Gebeine waren ihm wie gelähmt, wie morsches, zerfallen¬ 
des Holz, in dem kein Halt und keine Standsicherheit mehr ist, erschienen sie ihm (3). 
Jahwes Hand lag schwer auf ihm, Tag und Nacht, daß er unablässig stöhnen mußte 
(3. 4). In einer solchen plötzlich ausbrechenden Krankheit, das sahen wir wiederholt, 
empfindet der Fromme eine Bezichtigung, eine Schuldigerklärung durch Gott. In einer 
solchen Lage sich in den Yorhof des Tempels schleppen, sein Klagegebet sprechen, war 
keine leichte Sache; denn damit machte man es für jedermann kund, daß man einen 
Gottesschlag, daß man die Brandmarkung durch Gott auf sich fühlte. 

So hat der hier zu uns Sprechende zunächst gewartet und geschwiegen; er hat 
sich nicht entschließen können, ein Gebet zu sprechen, wie wir es etwa in 6 oder 38 
haben, ein Bekenntnis einer vielleicht weit zurückliegenden Schuld heimlicher, ihm 
allein bewußter Verfehlungen. Aber je länger er wartete, desto schlimmer wurde seine 
Krankheit; desto ernster redete sein Gewissen in ihm. Da raffte er sich auf: „Ich sprach: 
Ich will eine Beichte ablegen ( 5 )!“ Und siehe da: Kaum hatte er sein Bekenntnis¬ 
gebet gesprochen und Gott um sein Erbarmen gebeten, da war es ihm zuteil gewor¬ 
den (5). 

Und nun steht er — wir dürfen uns nach andern ähnlichen Psalmen denken: mit 
seinem Gelübdeopfer — im Yorhof. Ihn umbraust „das Jauchzen der Errettung“ (7), 
das gerade diesen Gottesdienst kennzcichnondo föstliche Geräusch, die ihm eigentüm¬ 
lichen Melodien und Gesänge, wie sie uns in den ausgeführten Liturgien eines Dank¬ 
festes, etwa in 107. 118. 136 entgegentönen. Wieder (vgl. 26 12 ) zeigt sich uns in der 
Erwähnung dieses Jauchzens Erretteter, daß der Dankende nicht allein, sondern daß 
Schicksalsgefährten und im weiteren Kreise die Scharen der zum Fest im Tempel Ver¬ 
sammelten um ihn sind. 

Vor ihm aber steht, den Gottesdienst leitend, die väterliche Gestalt eines Priesters, 
den man sich unwillkürlich als einen alten Mann vorstellt. Er empfängt und begrüßt 
den zum Uankopfer Kommenden etwa an den Stufen, die zum inneren Yorhof führen 
(1 f., vgl. 41 2 ). Er schließt an das Dankgebet des Geheilten eine Schlußfolgerung und 
eine Mahnung (e- 10 ): Laß es nicht wieder nötig werden, daß dich Jahwe mit den 
Schmerzen einer schweren Krankheit zu sich zieht! Ein Pferd und ein Maultier bedarf 
der Trense und des Zaumes, um dessen bewußt zu bleiben, daß die leitende Hand seines 
Herrin über ihm ist, du stelle dich anders ein: Vertraue auf Jahwe! Wir sehen, daß 
dieses Wort viel mehr in sich schließt, als etwa die Zuversicht zu Jahwes Hilfe; auch 
der gewärtige und gehorsame Aufblick zu ihm liegt darin (vgl. 123); die ganze Herzens¬ 
stellung, die „den Gerechten“, den Menschen „rechtschaffenen Herzens“ von dem „Frev¬ 
ler“, dem „ Gottlosen“ unterscheidet. 

Natürlich ist diese ernste Ermahnung nicht dem einen allein, sondern zugleich 
allen gesagt, die den Vorgang miterlebcn. An sie wondot sich der Priester zum Schluß 
( 11 ), indem er sie aufruft, in den „Jubel der Erretteten“ mit ihrem Jauchzen einzu¬ 
stimmen. 

Die schöne Liturgie hat ihre tiefe und ewige Wahrheit in der Verkündigung der 
befreienden Macht des Bekennens begangener Sünde. Gewiß ist die Befreiung, für die 
der Betende dankt, nicht allein und nicht zunächst das Gefühl inneren Loswerdens 
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vom Druck der Gewissenslast, sondern die Freude über seine Genesung. Aber diese 
Freude ist doch eben darum so groß, weil der Betende in diesem Äußeren den Frei¬ 
spruch Gottes verbürgt sieht; 


* 

33 

1 „Jubelt iu, :ßr ©erecßten, Jafpoe! Den Hecßtfcßaffenen giemt'dct £obgefang! 

2 ©mget Jaßm Don! p ber 3ttßer! Jluf pßnfaitigec ijatfe fptett ißm! 

3 ©inget ißm einen neuen ©ang! Hüßrt fcf>Dn bie ©alten jum Jubetfcßalir 

4 Ja, re<ßtjd)affen ift bas tDort Jaßtoeo, unb all fein {[un gefdpeßt in {[reue. 

5 <Er, ber Hebt ©eredjtigfeit unb Hedjt, unb "feine 9 ©üte erfüllt bie (Erbe. 

6 Durcß 7^n 9 ÖJort finb bie fpmme! gemocht/ burcß ben £/aud) feine* Hlunbe* aU ißr £|eer; 

7 Der bie töaffer be* Hteere* faßt tuie in einem "©cßlaucß 9 , unb in ©(ßaßfammern Urfluten legt. 

s Jürcßten muß Jlcß oor Jalpoe bie ganp(Eebe. <E* erfcßretfen oor ißm aüe Bemoßner ber tt>e(t. 

g Denn er ßat gefprocßen, unb es gefcßaß; er ßat befolgen, unb es ftanb ba! 

10 Jatpoe ßat ben Hat ber Dblfer prbrocßen, oereitelt bie ©ebanfen ber Hationen! 

11 "©ein 9 Hat ßat ewigen Beftanb, bie ©ebanfen feines Qerjens auf ©efdjledjt unb ©efdjledjt. 

12 Qeil bem Dolf, beffen ©ott Jaßwe, ber Hation, bie er Jid) pm (Erbe erwäßlt! 

13 Dom fjimmel fdjaut Jaßwe ßernieber, Jleßt auf alle HIenfdjenfmber. 

14 Dom ©rt, ba er tßront, blicft er aus auf alle Bewoßner ber (Erbe, 

15 (Er, ber ißr fjerj gebilbet pmal, ber 7W)t ßat auf aü ißre Süerfe. 

io Da i/t fein £önig, bem burdj große ©treitmacßt geholfen. 

(Ein fjelb wirb nidjt gerettet burdj große ßraft. 

1 7 (Ein tTrug ift bas Hoß für ben ©ieg unb rettet nidjt burdj bie ©rbße feiner ©tärfe. 

18 ©ieß' bas ;Ruge Jaßwe* rußt auf benen, bie tßn fürdjten, bie ßarren auf feine ©üte, 

19 Oßre ©eele oor bem {[obe p erretten, fie beim junger am £eben p erßalten. 

20 „Hnfere ©eele märtet auf Jaßwe, unfre fjilfe unb unfer ©djilb ift er! 

21 Denn unfer £)zz$ freut füß an ißm, benn mir trauen auf feinen ßeiligen Hamen! 

22 Deine ©üte, Jaßwe, malte über uns, gleid) mie mir auf Didj ßarren!" 

5 SU: „Jahwes Güte“. 6 SU: „durch Jahwes Wort“. 7 SU: „wie in einen 

Damm“. 11 iriyu SU: „Jahwes Rat“. 

1 3 4- 3 2 3 + 3 3 3 + 3 4:3 + 3 53 -f 3 6 3 | «3 7 3 f 3 8 3 + 4 93 + 3 10 4 + 3 11 3+4 

12 4 + 4 13 3 + 3 14 3 + 3 15 3 + 3 16 4 + 3 17 3 + 3 18 3 + 2 19 3 + 2 20 3 + 3 21 3 + 3 22 3 + 3. 

Ein Festhymnus nach der Art dieser Lieder anhebend mit der Aufforderung an eine 
Mehrheit, den Sang und die heilige Musik zu beginnen ( 1 - 3 ). Die Auf gef orderten werden 
bezeichnet als „die Gerechten“, als „die Rechtschaffenen“, beides Ehrennamen der 
Gemeinde, in deren Mitte niemand durch das Tempeltor gehen darf, der nicht „reine 
Hände“ hat und ein „lauteres Herz“ (vgl. 15 und 24). Von der heiligen Musik werden 
hier nur die Saiteninstrumente erwähnt (vgl. 150). Als Schluß und Gipfel des Gesanges 
erscheint die „Her Jubelschall“ (3), ein besondoror, mit allen Instrumenten, 

namentlich aber mit Hörnern begleiteter Zuruf, der uns einerseits als Siegesruf in der 
Schlacht, andererseits als Gruß angesichts des Gottes in seinem Heiligtum begegnet 
(vgl. 47 6), jedenfalls in lautem Anruf des Gottesnamens besteht und eine geheimnisvolle 
Macht in sich birgt. 

Der Aufforderung zum Preis des Gottes folgt in den Hymnen häufig nichts anderes 
als eine Aufzählung der Namen oder der Attribute oder der Eigenschaften des Ge¬ 
priesenen, gern in der Form einer Aneinanderreihung von Partizipien (im Deutschen* 
„er, der . ..“), was dann ermöglicht, Taten des Gottes, für die er zu preisen ist, seinem 
hohen Namen als Schmuck zu gesellen ( 5 . 7 . 15 ). Eine andere Form besteht darin, daß 
der Aufforderung zum Lobpreis in einem Satz mit „denn“ (oft im Deutschen wegen 
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seiner sachlichen Selbständigkeit besser mit „ja“ zu beginnen) eine Begründung hinzu¬ 
gefügt wird; so hier in 4. Dafür mögen dann, zumal wenn diese Ausgestaltung des Auf¬ 
rufs zum Hymnus lang ist, auch selbständige Sätzo ohne die Begründungspartikel treten, 
so hier 8. io. 13 ff. 

Denkt man sich den Hymnus aufgeführt, so wird man sich als den Sprecher des 
Aufrufs (hier 1-3) einen dem Gottesdienst vorstehenden Priester vorstellen. Die Begrün¬ 
dung aber, meist der eigentliche Hauptteil des ganzen Festgesangs und meist in selb¬ 
ständige Teile zerfallend, wurde wohl von einem Chor oder von einander respondieren- 
den Chören gesungen, während der Gesamtheit der Gemeinde in der Hegel nichts anderes 
obgelegen haben wird, als zum Schluß den Namen des Gottes schallend und unter 
gewaltigem Ertönen der Instrumente auszurufen (vgl. 135. 150). 

Gewöhnlich verweilt die Begründung des Lobpreises bei zwei verschiedenen Arten 
von Großtaten, bei Jahwes Handeln in der Natur, also bei dem Werk der Schöp¬ 
fung und bei seinem Handeln in der Geschichte, dem Werk der Fühmng seines 
Volkes. Beides ist auch hier der Fall, aber die damit gegebene Gliederung und Ver¬ 
teilung auf für sich selbständige Strophen wird hier verschleiert, man kann auch sagen 
bereichert, durch einen andern Gesichtspunkt der Gruppierung: die Begründung spricht 
zuerst von Jahwes Wort (4-9), dann von Jahwes Rat (10-12) und dann von Jahwes 
Auge (13-19). 

Es versteht sich, daß dabei das Wort Jahwes die Gedanken von der Schöp¬ 
fung, der Rat Jahwes die Gedanken von der Führung des Volkes zugeteilt 
erhält. Aber es ist nun für israelitische Frömmigkeit kennzeichnend, daß das erste, 
was sich dem Dichter beim „Wort“ auf die Lippen drängt, der Gedanke an das ge¬ 
bietende, an das fordernde Wort Jahwes, der Gedanke an seine Liebe zu 
Recht und Gerechtigkeit ist ( 4 . 5 ). Dann erst (e) geht er dazu über, von der Macht seines 
Schaffens durch das Wort zu sprechen, weil dadurch der Himmel und die Sterne ins 
Dasein gerufen und die Wasser des Meeres zusammengerafft und die Urfluten für den 
Regen gleichsam in Schatzkammern verwahrt sind, gleich als ob ein Bauer seinen 
Ziegenfellschlauch mit Wasser füllt. 

Viel kürzer ist der Lobpreis für Jahwes Handeln in der Geschichte: Jahwo hat den 
„Rat“ der Völker immer wieder gebrochen. Heil dem Volk, das er sich als seinen Erb¬ 
besitz erwählt! Denn der Rat und Plan, den er mit diesem Volke hat, ist von ewigem 
Bestand (10-12). 

Schön schließt sich hieran der dritte Chorgesang, der nun die Taten Gottes in der 
Vergangenheit dahinten läßt. Er singt von dem Auge Jahwes, das auf die Bewohner 
aller Welt herniederblickt. Dieses Auge ist das Einzige, was unüberwindliche Macht 
zu geben vermag. Jahwe läßt seine Blicke ruhen auf denen, die ihn fürchten und die 
harren auf seine Güte. Damit lenkt der dritte Chor abschließend zurück zu dem, womit 
der erste begonnen: Alles liegt schließlich an der Furcht vor Jahwe, also am Gehorsam 
und am Vertrauen. Ist das Auge des Gottes auf seine Gemeinde gerichtet, so begegnen 
ihm die sehnsüchtigen, die wartenden Blicke der Tausende, die aus der Fest Versamm¬ 
lung zu ihm aufschauen. 

Dabei scheint es, als blicke hier einmal durch, für welches Fest dieser Hymnus 
bestimmt ist: denn das letzte Wort des dritten Chores nennt als den Inhalt der Sehn¬ 
sucht des Volkes, daß Jahwe kommen möchte und sie „vor dem Hunger“ am Leben 
erhalten (19). Nimmt man hinzu, daß der erste Chor im Ausklang seiner Strophe von den 
„Schatzkammern“ spricht, in denen die Urfluten für den Regen verwahrt sind, so sieht 
man, daß ein Fest vor andern für diesen Hymnus geeignet ist, das Fest der altisraeliti¬ 
schen Jahreswende, an dem man den Abschluß der Ernte und der Lese begeht und 
nach sechs dürren Sommermonaten sehnsüchtig nach der neuen Regenzeit ausblickt, 
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dem Kegen, an dem alles Leben im Berglande Palästina hängt, und ohne den unweiger¬ 
lich der Hunger seinen Einzug hält (vgl. oben 29 ). 

Nun versteht man es, daß dieser Festgesang so gar nicht ausklingt, wie man er¬ 
wartet, in brausendem Jubel, sondern vielmehr in einer Strophe, die, obwohl sie in der 
Mehrzahl spricht — „unser“ und „wir“ — so innig und andringend ist, daß man sie 
sich eigentlich nur auf den Lippen eines Einzelnen, dann doch wohl auf den Lippen des 
den Festgesang führenden Priesters denken kann (20-22). Zu einem Hymnus hat er auf- 
gerufen, aber wie mit den Klängen eines Klagegebetes aus großer Volksnot endet er. 
Es muß wohl teure Zeit gewesen sein, als dieses Lied entstand: „Unsere Seele wartet 
auf Jahwe!“ Es ist gewiß nicht allein die Sehnsucht nach Brot, was in diesen Worten 
zittert; aber es ist nicht zu übersehen, daß sie dastehen, nachdem unmittelbar zuvor 
vom Hunger die Kede war. Von daher erhalten sie ihre Farbe. 

Mehrfach hat man in der Auslegung dieses Psalms (besonders im Blick auf 10.16.17) 
nach einer historischen Stunde, in der er entstanden sei, gesucht. Man hat z. B. auf 
Siege der Makkabäer oder auf die Zeit des Propheten Jesaja geraten, beides ohne jedes 
Recht, Die „Geschichte“ steht überhaupt nicht im Brennpunkt des Liedes, sondern 
klingt nur gleichsam mit in begleitenden Akkorden. 

* 

34 Oon Oamd, ola ec feinen üecftanö 00 c JUümded) oecfteUte un6 ec Ujn foettrieb und ec ging. 

2 Jcß tritt 3 ri)too pceifen in jeder Jett/ beftändig fei fein £ob in meinem fltunöe l 

3 3 aßtoe* cüßmt Jidj meine 0 ee!e, l)ören fotten es die tmlder und fidj freuen ! 

4 preifet Jafywt mit mir, und (aßt uns feinen Hamen miteinander ergeben I 

5 (Defucßt ßabe Icß 3 aßwe/ und er ßat mfcß wßßrt, mteß befreit aus all meinen jSngfton I 

e J*uf tßn ßat man gefeßaut 4 , ift in ißm geftrömt; nicßt brauste ißr Tlntllß p erröten, 

7 Qier ift fo ein Dulder l <£r rief, und 3 aßtoc ßorte, und ßalf ißm aus att feinen Hüten! 

s <£s lagert flcß der (fngel 3 al)toes rings um die, die Ißn füreßten, und rettet jle, 

9 0djmec£et und feßet, toie gütig 3 <*ßu>e! Sjtil dem HTanne, der bei ißm flcß geborgen ! 

10 preßtet a 3aßtoe, tßc feine heiligen; denn feinen HIangel ßabett, die ißn füccßten ! 

11 £ütoen a ßaben HTangel und ßungern; die 3 <*ßioe fueßen, entbeßren nießts 

12 £ommt, Binder, ßoret mir inl preßt oor Jofym toitt ieß eueß leßren! 

13 H)er ift der HIann, dem (fein) £eben gefällt, der feine trage liebt, da er 0 utes erfäßrt? 

1 4 £)üte oor dem <?>cßli><ßten deine Junge und deine Rippen, tfrug in reden! 

15 Bleib dem Bofen fern, und tue 0 utes! 6 ueße pieden, und jage ißm naeß l 

17 3 ußtoes Jlntliß ift trider die, die Bbfes tun, ißr 0 edäeßtnis oon der ^rde ju tilgen , 4 

io Die 3 ößtoes rießten flcß auf die 6 erecßten und feine 0 ßren auf ißr 0 efcßrei, 

18 ©(ßrieen fie, fo ßörte Jie Jatym und errettete fle aus ißrer Bedrängnis, 

19 Haße ift 3 aßme denen, die gebroeßenen fjer^ens; er ßilft denen auf, die ^erfcßlagenen < 5 inm l 

20 Jaßlreicß find die beiden des (Derecßten; aus ißnen allen ßilft ißnen 3 <*ßwe! 

21 €in Iptec ift er att feiner 0 ebeine; ^erbroeßen toird oon ißnen nicßt eines! 

22 €s tötet den peoler das £eid! 0 s büßen, die den 0 ere(ßten geßaßt! 

23 0 $ erlbft 3 aßtoe die 0 eele feiner ^neeßte; nicßt braueßen in büßen alle, die flcß bei ißm bergen, 

1 Die Überschrift bezieht den Psalm auf I Sam 21 13-15; dabei wird aber irrig an Stelle des 
Königs Achisch von Gath der aus Gen 20. 21 und 26 bekannte König Abimelech genannt. 6 Bozougt 
ist auch der Imperativ itö'an, aber die Anführung einer Erfahrung, die „man“ von jeher gemacht 
hat, paßt in den Zusammenhang. 10 Dio Punlctation, als ob ein Verbum wäre. 11 ($ gibt: 
DT?? (Löwen) mit nXovcnoi , das ist wohl nur eine deutende Übersetzung. — DiET^ip „alles Gute“ 
überfüllt den Vers und ist entbehrlich. 17 Die Reihenfolge der Buchstaben des Alphabets, die hier 
ursprünglich befolgt ist, hatte offenbar das S vor U. Man sieht das daraus, daß 18 „sie schrien“, 
an 16 „auf ihr Geschrei“ unmittelbar anschließt. Die gleiche Buchstabenfolge in Threni 2. 3. 4 
und Prov 31 (®). 
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2 K 3 + 3 3 r,3 + 3 4.3 3 + 3i“3 + 3 6 H 3 + 3 7 T4 + 3 8H 3 + 3 9 Ö 4 + 3 10 ^3+3 
11 = 3 + 3 12 ^ 3 + 3 13 Ö 4 + 4 14 3 3 + 3 15 D 3 + 3 17 £5 3 + 3 16 I? 3 + 3 18 2T 3 + 3 19 p 3 : + 3 
20 3 + 3 21 tT 3 + 3 22 n 3 + 3 23 4 ++. 

Dieser nach der Buchstabenreihe des Alphabets (der dann noch ein Vers, beginnend 
mit den Worten 'PP Pins, folgt) gedichtete Psalm gleicht nicht nur hierin 25, sondern 
auch in dem, was er über das Erleben des Dichters erkennen läßt: Es ist auch hier von 
einer schweren Not die Bede, die ihn überkommen hat (5. 7). Und obwohl die ziem¬ 
lich farblosen Verse das nicht ganz sicher machen, wird man z. B. aus 20 und 21 am 
ehesten an ein körperliches Leiden, an eine Krankheit denken. 

Auch darin gleichen sich die beiden Psalmen, daß ihr Verfasser in die Form des 
Weisheitsspruches, die ihm offenbar geläufig ist, hinübergleitet. Hier geschieht das 
in 12 so ausdrücklich und betont, daß man sich nicht wundern würde, den zweiten Teil 
des Psalms im Buch der Proverbien oder in den Sprüchen des Jesus ben Sirach zu lesen. 

Es bestätigt sich damit unsere Vermutung, daß wir es bei diesen beiden Akrostichen 
mit zwei Gedichten aus der gleichen Feder zu tun haben. Der Verfasser wird Pedajah 
oder ähnlich geheißen haben (s. S. 46) und ein weiser Mann in der Zeit des Exils oder 
nachher gewesen sein. 

In diesem Gedicht stellt er neben das Klagegebet, das 25 bietet, das Dankgebet, 
in dem er nach der Art dieser Gedichte auf seine Klage zurückblickt, ihrer ausdrücklich 
Erwähnung tut (5 und 7 ). Wir dürfen hierin eine Bestätigung unserer Meinung sehen, 
daß es überhaupt üblich war, ein Klagegebet und das ihm entsprechende Dankgebet 
nebeneinander aufzubewahren. Hier sind sie beide zufällig voneinander getrennt. Stünde 
34 unmittelbar hinter 25, so wäre die Gleichartigkeit etwa mit 22 A und 22 B vollkommen. 

Inhaltlich ist diesem Dankgebet, wie nicht zu verwundern, besonders eigentümlich, 
daß es nachdrücklich aus dem persönlichen Erlebnis des Dichters die allgemeine Begel 
entwickelt, den Erfahrungssatz, daß es den Frommen, den Jahwe Fürchtenden, denen, 
die sich ,,bei ihm bergen“ ( 9 ), oder — wie es nachher heißt — denen, die „zerbrochenen 
Herzens“ sind und wie „zerschlagen in ihrem Sinn“ ( 19 ), die sioh also nicht überheben 
(vgl. 51 19 ), gut geht. Freilich Leiden haben sie genug zu ertragen. Sie bezeichnen sich ja 
geradezu als D*^, als „die Dulder“. Aber „in allen diesen Leiden liilfl ihnen Jahwe“ ( 20 ). 
Sein Engel ist um sie wie ein schützendes Heer (s). Seine Augen sind unablässig auf 
sie gerichtet (iß). Es ist die Luft, in die wir im ersten Psalm eintreten, die Luft der 
nachexilischen Gemeinde, in der wir hier atmen. Auch das erinnert an 1, daß dieses 
Glück, das, aufs Ganze gesehen, das Leben des „Gerechten“ erfüllt, durch einen Seiten¬ 
blick auf den Frevler, den Gottlosen gehoben wird. Ein solcher kommt um in seinem 
Leid. Die Art des Todes läßt erkennen, wer gut und böse gewesen ist ( 22 ). 

Paßt es nicht schließlich auch zu dem Bilde des über seine Schriftrolle gebeugten 
Gelehrten, wie wir es in 1 vorausgesetzt fanden, wenn wir uns vorstellen, wie dieser 
Dichter an der Hand seines Zettels mit dem Abc seine beiden Gedichte gefertigt, und 
wenn wir von ihm hören, wie er die Kinder zusammenruft, um ihnen die goldenen Worte 
seiner Lebensweisheit einzuprägen ? Wir stehen hier offenbar am Ausgang der Psalmen¬ 
dichtung. 

* 

35 Den Datrtö. 

2 6treite, Jatym, mit meinen Befreitem, bestiege, ble mid) besiegen! 

3 begreife 0d)ilb «nb <Eaetfd)e unb ftet) auf mir gut Qüfci 
%üdz ben 0pieß, 'unb gürte 2>id)’ gegen meine Verfolger l 

4 0 prid) gu meiner 0eele: beine f)ilfe bin id)! 

dn 0d)mad) unb 6d)anbe mfifjen kommen, bie mir nad) bem £eben ftefyn, 
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6 d)omrot ^urücEmeidjen, die mir Büfo« erfonnen i 
5 a ©ie follen toetöen toie ©preu oor dem Ö)!nö, 6 b und der (Engei 3 a ^* J*>U ße jagen! 
6 aBunEel und fdßüpfrlg fei tßr töeg, 5 b und der (Enge! 3<ri)w** fofl ße ftoßen! 

7 Benn oßne 6 rund ßaben ße mir e 9 tßr He^ gelegt, mir "eine (Bru&e 9 gegraben, 

8' * Bocß 6a« tte$, 6a« er oerborgen, Ißn fofl e« fangen I On die "(Bruft 9 foll er ßür^en! 

9 Bann toird meine ©eele jaulen über Jafywt, jubeln, tote er mir geholfen! 

10 JiUt meine (Bebeine merden jagen: J aßtoe, toer tß toie Bu! 

Ber den (Beringen entreißt dem, der ßärEer als er, c 9 und den fernen feinem Häuber! 

n Jreoelßafte 3^ugen treten auf; toa« Id) nld)t toetß, danad) fragen fie mld)! 

12 ©le oergelten mir <Bute« mit Bäfem, c fit lauern 9 nad) meiner ©eele! 

13 Bagegen Id) — al« fie EranE, toar der ©acE mein (Betoand! dd) Eaßelte' 9 meine ©eele! 
Hnd mein (Bebet Eeßrte ßd) gegen meinen Bufen a , 14a al« todre jener mir Bater und Bruder! 
'dd) ging umßer 9 , al« ob eine fllutter trauert a , fdjtoar^ und gebeugt, 

15 ilnd nun lcf> gefallen, rotten fie ßd) ooll Jreude sufammen, Rammen m id) j 

f <Ble!d) Jremden 9 , die Id) nld)t Eenne, zerren ße an mir ßeeum a und fd)toeigen md)t ßW! 
io '©le ßeUen mld) auf die probe; fie ßößnen und ßbßnen! 9 e ©le ßetfdjen 9 toider mld) Ißee 3dßne! 

17 Qerr, toie lange toiUft Bu pfeßen? 

fjole ßelm meine ©eele oor c den Brüllenden 9 , oor den £btoen meine (Einzige! 

19 Hießt follen ßd) freuen über mlcß, die mld) trugooll befeßben, 

die mld) grundlos ßafjen, die mit den Jlugen gtoinEern! 

20 Benn Hnßell a reden fie, und gegen friedlidje Bürger im £and b 
(Erßnnen fie IDorte ooll tErug, 21 (Begen mld) riffen ße auf Ißren JHund, 

©pratßen: „(Dßol (Dßo! HTlt unfern Trugen ßaben toie e« gefeßn!" 

22 Bu ßaß 6a« gefeßen, Jaßtoe, feßtoelge nl<ßt! ^err, bleib mir nleßt fern ! 

23 Hege Bld), ertoaeße 311 meinem Ked)t! ?u meinem Bed)t«ßrelt, mein (Bott und mein ^err! 

24 Hld)te mld) nad) Beiner (BereeßtlgEelt, e 9 mein (Bott! ©le follen ß<ß meiner nld)t freuen! 

25 6oüen nlcßt fagen in tßrem fjer^en: „Ejal unfer (Baumen! a " 

©ollen nleßt fagen: „IDlc ßaben Ißn oerfeßlungen!" 

26 3u ©fanden und fcßamrot toerden ^umal follen, die ßd) meine« beiden« freuen, 

3n ©cßanbe und ©cßmad) ßd) Eieiden, die toider mld) großtun! 

27 Jaud^end ßd) freuen, die an meinem Heeßt (Befallen ßaben, die immerdar fpreeßen: 

„(Broß iß Jaßtoe, der da (Befallen ßat am IDoßl feine« ^ne<^te«!" 

18 dd) fage Bir BanE in großer 6emeinde; i<^ preife Bid) in did)ter Hlenge, 

28 Und meine 3«nge oerEündet Beine (Bered)tigEeit, den gangen trag Beinen £obgefang! 

3 ^0-5 30^•* „und verschließe“; Duhm liest: = adyaQig, die Streitaxt der Skythen (Herod. 

1, 215). Aber diese Vermutung hatte nur dann Wahrscheinlichkeit, wenn das Wort sonst im AT 
belegbar wäre. 5b und 6 b müssen versehentlich vertauscht sein: zur jagenden Spreu paßt der 
Engel, der die Eeinde jagt; zum schlüpferigen Weg der Engel, der sie stößt. 7^0^ gehört in die 

2. Vershälfte zu Djn ist dort zu streichen. 8 „Unversehens trete ihn das Verderben an“ ist 

wohl eine Randbemerkung in Erinnerung an .Tes 47 11. — Für „ins Verderben“ lies nm#3. 

10 „den Elenden und“ überfüllt den Vers. 12 „Kinderlosigkeit für meine Seele“. *? ist versehent¬ 
lich doppelt geschrieben und zu lesen von „schauen“ hier wohl: „lauern“. 13 „durch 
Fasten“ ist, da es den Vers überfüllt, vielleicht eine (sachlich zutreffende) Randbemerkung. — a Dieser 
Satz muß einen bestimmten Trauerbrauch, ähnlich der Trauerkleidung und dem Fasten, bedeuten. 
Nach Jes 585 beugt, wer „sich kasteit“, „gleich einer Binse sein Haupt“, während er in Sack und 
Asche dasitzt. Ein in dieser Haltung gesprochenes Gebet wird „in den Busen“ hinein gesprochen. 
Vgl. Duhm zur Stelle. 14 Das Verbum ist gegen die Akzente zum folgenden zu ziehen. — a 

kann (als stat. constr. von *??») verstanden werden: „wie einer, aer trauert um seine Mutter“ oder 
(als stat. constr. von ^ 7 ^ „Trauer“) „wie das Trauern einer Mutter“. Das Letztero ist dor stärkere Aus¬ 
druck und bei der besonderen Beteiligung der Frau an den Trauerbräuchen näherliegend. 15 
ist ganz unbekannt; wegen der Parallele zu „die ich nicht kenne“, wohl der beste Lösungs¬ 

versuch. — a in,*5 heißt „zerreißen“, offenbar bildlich für verleumden, wie unser „verhackstücken“, 
„herunterreißen“. 16 „Unter den Ruchlosen, den Kuchenwitzlingen“; ($: {eneiQaadv jbie): VJfJ? 
und J??!? Up*?' und 17 „Vor ihren Verwüstungen“. Lies mit Duhm in Parallele zu 

Handbuch zum AT 1,15: Schmidt, Psalmen. 5 
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18 beginnt ein Dankgebet. Das ist mitten in dem Klagegebet unmöglich. 18 ist daher vor 28 
zu stellen. 20 a ist wohl ein Euphemismus für „Unheilsworte“, Fluchworte. b ^ 

„wider Stille im Land“, aber das dabei vorausgesetzte Adjektivum „ruhig“ kommt sonst 
nicht vor. Vielleicht ist in Parallele zu dem folgenden Halhvers zu lesen: tyy): „sio verleum¬ 

den im Land“. 24 „Jahwe“ überfüllt den Vers. 25 a Wieder eine der Stellen, an denen die Grund¬ 
bedeutung von „Gurgel“, „Kehle“ deutlich noch gehört wird. Vgl. 7 3. 

1 3+2 23 + 2 33 + 2,2+2 42 + 2,3 + 2 5 a Und 6 b 3 + 3 6 a Und 5 ü 4 + 3 73 + 2 

83 + 2 93 + 2 103 + 2,2 + 2 + 2 11 3 + 3 12 3 + 2 13 Und 14 2 + 2 + 2, 3 + 2, 3 + 2 15 3 + 2, 

3 + 2 10 3 + 3 17 3, 3 + 2 19 4 + 4 20 Und 21 3 + 2, 3 + 3, 3 + 2 22 3 + 3 23 3 + 3 24 3 + 3 

25 3 + 2, 3. 26 3 + 2, 3 + 2 27 2 + 2 + 2, 3 + 2 18 3 + 3 28 3 + 2. 

Gleich die erste Zeile dieses Gebetes sagt, daß es sich hier um einen Rechts¬ 
streit, um einen Prozeß handelt; denn das heißt Es hat ein Verhör statt¬ 
gefunden, bei dem Zeugen aufgetreten sind (n). Dabei hat man dem Betenden Fragen 
vorgelegt in einer Sache, die ihm völlig fremd ist. Aber die Zeugen haben gesprochen: 
„Oho, oho!“ (der Ausruf malt ihre Entrüstung über die Ableugnung der Anklage). 
„Mit unsern Augen haben wir es gesehen!“ (21). 

Der Streit, der da geführt ist und eben in diesem Gebet sich fortsetzt, wird in 
mannigfachen Bildern gezeichnet: Mit Schild und Tartsche soll sich Jahwe vor den 
Betenden stellen, soll sein Gewand gürten, den Spieß (dessen Spitze beim Marsch in 
einer Ledcihülle geborgen sein mag) zücken und seinerseits zum Angriff schreiten (2. 3). 
Hier erscheinen die Feinde als Gegner in einer Schlacht. — Das Gebrüll wilder Tiere 
ist um den Betenden; Löwen haben ihn überfallen (17). Er ist in Gefahr, von ihnen 
zerrissen und verschlungen zu werden (25). Hier schwebt das Bild einer einsamen Wande¬ 
rung, etwa durch das Dickicht am Jordan, vor. — Der Betende selbst ist ein gejagtes 
Tier, dem eine Fallgrube gegraben und ein Netz gestellt worden ist, sorgsam ver¬ 
steckt (7. 8 ). Hier haben wir das Bild einer Jagd. 

Schon die Verschiedenartigkeit dieser Vorstellungen zeigt, daß es völlig verfehlt 
wäre, sie eigentlich zu nehmen und etwa zu schließen, daß der Betende ein Heerführer 
und seine Feinde Soldaten sind. Nein, das Gerichtsverfahren ist die Sache, Waffen¬ 
kampf und Jagd und was dergleichen mehr, sind Bilder, häufig genug eben in diesem 
Sinne gebraucht (vgl. 3 . 22 ). 

Die Widersacher trachten dem Betenden, das ist der gemeinsame Sinn der Gleich 
nisse, wird aber auch ausdrücklich und mit dürren Worten gesagt (12), nach dem Leben. 
Die Justiz ist durch die ganze Zeit des AT hart und unberechenbar. Wie oft sprechen 
die Propheten von Blutvergießen, wenn von Richtern die Rede ist. So zielt, auch hier 
die schwebende Anklage offenbar auf ein Todesurteil. 

Der Betende hat sich über den Undank zu beschweren, der ihm hierbei begegnet: 
Als seine Verkläger krank waren — so sagt er — da ist er, etwa wie David bei der 
Krankheit seines Sohnes 2 Sam 12 16, „in Sack und Asche“ gegangen. Er hat sich 
kasteit, hat gefastet und mit. gesenktem Haupt und niedergeschlagenen Augen da¬ 
gesessen, in einer Haltung wie jemand, der in tiefer Trauer ist. Als ob es sich um einen 
Sippengenossen, um seinen Bruder handelte, als ob eine Mutter um ihren Sohn trauert., 
so ist ihm das Leiden der andern zu Herzen gegangen (13-14)! „Und nun, wo ich ge¬ 
fallen bin“, sind sie voll Freude (15). Aus dieser Gegenüberstellung darf man schließen, 
daß, was jene erlebt haben, jetzt von ihm selber gilt: Jetzt ist er krank. Und nun 
verhalten sie sich so feindlich gegen ihn. 

Das fing an mit „Augenzwinkern“ (19), damit, daß sie zusammenstanden und 
schadenfroh die Köpfe zusammensteckten (15). Und ein böses Gerede — wie 27 2 mit 
Bildern gezeichnet, die unserm „durch die Zähne ziehen“ ähnlich sind (15 b. 25) — 
ging von ihnen aus und verdichtete sich schließlich zu einer wirklichen Anklage. Wieder 
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haben wir den ganz unverkennbaren Fall, daß die Krankheit als Beweisgrund einer 
Schuld, damit aber als Ursache einer plötzlichen grenzenlosen Vereinsamung und einer 
wirklichen Beschuldigung genommen wird. 

Der Psalm ist das Gebet eines Angeklagten, der vor Jahwe seine Unschuld beteuert 
und darum betet, daß Jahwe „sich regen“, daß er „aufwachen“ (23) und von seinem 
Thronsitz auf stehen (2), daß er auf den Betenden zutreten, sein Schweigen brechen und 
einen Richterspruch „nach seiner Gerechtigkeit“ fällen möge (22-24). 

Das alles zum großen Schrecken jener bösen Menschen, zur jubelnden Freude aber 
aller, deren Herzenswunsch ist, daß der Betende gerechtfertigt aus diesem Prozeß hervor¬ 
geht! 

Man kann sich wundern, daß die Bitte um Heilung, um Gesundwerden so völlig 
fehlt; denn damit wäre ja offenbar der Klage ihr letzter Grund genommen. Aber für 
den Augenblick steht das Andere, steht die Anklage ganz im Vordergrund. Wenn einer 
die Schritte seines Henkers vor der Tür hört, so vergißt er das Fieber, das ihn befallen 
hat. 

Auch hier scheint — wie in 22, woran man überhaupt Zeile um Zeile erinnert wird, 
z. B. durch die Kennzeichnung der eigenen Lage, die in dem Worte „meine Einzige“ 
(17 22 21) für Seele liegt — ein Dankgebet der Klage hinzugefügt gewesen zu sein. Aber 
der Eingang dieses Dankgebets ist nach 18 versprengt. Und man darf fragen, ob bei der 
darin sichtbaren Katastrophe, die man sich vielleicht als die Verwahrlosung dor äußersten 
Kolumne eines Blattes denken mag, nicht ein Teil dieses Gedichtes — vielleicht der 
größere — verlorengegangon ist. Die beiden übriggebliebenen Zeilen wurden dann, 
wie es sonst mit Randnotizen geschah, eingefügt, wo es gerade möglich schien. 

* 


36 A Dem «Hjoefötm, oon Dantt, Aem ffnccfyt Oaljacc. 

2 €m 0 otteawort a übet die 6 ünde ffic den Jceolec ift tief innen in meinem $ei%en 1 
Da ift fein (tefdjeetfen 00c (Dott, das tt)tn 00c Jlugcn wate* 

3 £jat ec do<fy c f*ine ^unge* geglättet, C9 feine 6 d)uld r gu necl)tftlen\ 

4 £ug und tTcug find die IDocte feine* Hlundes* <£c fyat aufgeljbct weife gu handeln " 9 ! 

5 £üge finnt ec auf feinem £agec; 

stellt fid) t)in auf den unguten E)eg, oecfdjmdfyt md)t da* Böfe: 

13 „<£* "erbeben 9 , e* fallen die tTcugtdtec! 0tüC3en f)in und fümnen ntdft auffte^en!" 

2 a OJO gewöhnlich mit dem Genitiv des Subjekts (Jahwe) verbunden, heißt „Raunung“, „Ein- 
gebung“ und steht meist vor oder nach Prophetenworten. Hier muß Genitiv des Objekts sein. Wäre 
es, wie meist angenommen wird, Subjekt des in QK? liegenden Begriffes, so müßte ein Wort folgen, das 
als eine Einflüsterung der als Person gedachten Sünde zu verstehen wäre. Das ist nicht der Fall. 
3 SDt: „Denn er hat geglättet gegen ihn in seinen Augen, um zu finden seine Schuld, um zu hassen . 44 
Tjya „gegen ihn in seinen Augen 44 scheint mir aus verderbt; und das halte ich 

für eine Variante des ungewöhnlichen in 2. Zu P\Snn fehlt das Objekt. Es ist zu finden 

in dem ganz unverständlichen („um zu hassen 44 ). Lies Wf? „seine Zunge 44 . Das Wort gehört 
hinter P^Qn und schließt die erste Kurzzeüe. "Jl? („um seine Schuld zu finden 44 ) muß aus 

einem Zeitwort entstellt sein, das als Ziel eines „Glättens der Zunge 44 , also schmeichlerischer oder 
lügnerischer Rede, vorstellbar ist: etwa riiür^ („um zu bedecken 44 ) oder („um aufzuheben, 

fortzunehmen 44 ). 4 „Gutes zu tun“ ist eine Variante zu dem sachlich gleichbedeutenden „klug zu 
handeln“. 13 Statt Ü& „dort“, das beziehungslos ist, lies (Gunkel). 

2 3 +2,3 + 2 3 3 + 2 4 3 -f a 5 3, s + 2 13 4 + 3. 

Das kurze Gedicht, das zu dem offenbar versehentlich zwischen seinen Anfang 
(2-5) und Schluß (13) geratenen, ihm nach Inhalt und Form völlig fremden Hymnus 
36 B gar keine Beziehung hat, enthält ein „Gotteswort“, ein „Prophetenwort“ über 

5* 
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das Geschick der Gottlosen. Dieses kurze, lediglich in 13 enthaltene, sich durch das 
Versmaß (4 + 3) von dem übrigen Gedicht abhebende Wort hat der Dichter ,,tief 
innen in seinem Herzen“ vernommen. Er hat es also nicht „mit seinen Ohren“ gehört, 
wie das sonst Prophetenart ist (vgl. Jes 5 9 ); sondern es war eine Eingebung, eine Ge¬ 
wißheit, die plötzlich aus der Tiefe seines Herzens in ihm aufstieg, aber doch so scharf 
geprägt, so unvermittelt und zwingend war, daß er sich dabei bewußt war, nicht eigent¬ 
lich selbst zu denken, sondern vielmehr zu empfangen. Der Gottesspruch zeigt, wie 
oft, die Zeitform der vollendeten Handlung: „Es erbebten, es fielen die Trugtäter! 
Stürzten hin und konnten nicht auf stehn!“ Der Prophet hat seinen Standort gewisser¬ 
maßen bereits jenseits der Dinge, die er erwartet; er blickt auf das Künftige, das er 
voraussagt, bereits zurück: In seiner Schau sieht er es als schon geschehen. Es ist 
aber doch eine Voraussage. Daher ist in der Übersetzung die Zeitform der Zukunft ge¬ 
wählt. 

Zwischen das „Gotteswort“ (13) und seine Ankündigung (2 a) tritt eine Beschreibung 
der Gottlosen. Sie ist wohl dadurch hervorgerufen, daß die Unheils Verkündigung mit 
dem Zittern und Beben der Gottlosen beginnt. Im Gegensatz dazu vergegenwärtigt 
sich der Dichter, wie der Gottlose jetzt aussicht, wie er sich gibt: Es ist der tiefste 
Urgrund und der eigentliche Inhalt seiner Schuld, daß es ihm an dem 
fehlt, an dem tiefen „Erschauern vor Gott“, das der Grundzug der Frömmigkeit im 
alten Israel, wie jeder wahron Frömmigkeit überhaupt ist. In einer stark verkürzenden 
Wendung heißt es: daß dieses Erschauern ihm „vor den Augen“, eigentlich „seinen 
Augen gegenüber“ sein sollte. Gemeint ist, daß er dareinschauen sollte, als ob der 
Gegenstand des Erschreckens gleichsam leibhaftig vor ihm erschiene. Ein solcher 
Gesichtsausdruck ist ihm fremd. Dreist „stellt er sich hin“ (5 b). Die Worte kommen 
ihm leicht von den Lippen, mit denen er sein Gewissen beschwichtigt, seine Taten be¬ 
schönigt, seine bösen Gedanken verhüllt (3-5). Des Nachdenkens über die Folgen seines 
Tuns hat er sich begeben. Darin liegt die große Torheit seiner Lebensführung ( 4 ). 
Die ganze Schilderung, die ziemlich allgemein und ohne die Eindruckskraft dichterischer 
Schau ist, ähnelt sehr verwandten Schilderungen in andern Psalmen, z. B. in 14 (53). 

Die Erwartung des jähen Endes der Gottlosen stellt den Psalm neben 1, der Ton 
der Enttäuschung und des unverhohlenen und bitteren Neides gegenüber dem Verhalten 
und dem Geschick der Frevler stellt ihn neben 10 und 73. Unwillkürlich wird man auch 
an die Weisheitsdichtung erinnert. Zu ihr hat der „Dichter“ mehr innere Beziehung 
als zum Prophetismus, dessen Form er gewählt hat, und zur Lyrik, in deren Sammlung 
sein Gedicht geraten ist. 

* 

B 

6 Jafywt, bis in den Ijimmcl rdd)t Beine (Böte, Beine IDaßrßeit bis p den IDolfen. 

7 Beine (Beredjtigleit ift mit die (Bottesberge, Bein Kidjten 'mit* die große triefe! 

Htenfdjen und Vieren ßüfft Bn " 9 1 8 UOit fbftlicß ift Beine (Bötel 

e gu Bir fommen 9 die Hlenfdjenfinder, bergen fid) im €>d)atten Beiner $(ögel! 

9 <$d)lörfen 00 m Jett Beines Kaufes; mit dem Ba<ß Beiner Iftonne tränleft Bu fiel 

10 Ja bei Bir ift der Born des Gebens, "Bein Brunnen 9 laßt flauen das £i<ßt* 

11 (trßalte Bdne (Böte denen, die Bid) kennen, Beine (Beredjtigfeit denen redlichen fjerjens! 

12 ttidjt lomme öber mid) der $uß der Qoffart; die $auft der Jreoler Jott mi<ß nießt jagen 1 

7 Vor Q’inn ergänze das naeh dom - am Endo dos vorangehenden Weites übersehen ist. nirp 
am Schluß ist zu streichen. 8 „Gott ... die Menschenkinder bergen sich“. Lies „zu 

dir kommen“ (Duhm) oder Y?« „zu dir seufzen“ (Gunkol). 10 Statt „in deinem Lichte schauen 
wir“ lies TJK3 (Greßmann) und 

6 3 + 2 7 und 83 + 3, 3 + 2, 3 + 3 9 3 + 3 10 3 + 3 11 3 + 3 12 3 + 3. 
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Ein Hymnus, der, wie so viele dieser Lieder, die Güte Jahwes preist, die sich darin 
offenbart, daß er den Eegen gibt! Denn „der Bach Deiner Wonne“ (9 b), „der Born des 
Lebens“, „der Brunnen Jahwes“ (io), das alles sind, jedenfalls ursprünglich, Ausdrücke 
für das Himmelswasser, mit dem Jahwe nach der Sommerdürre Tiere und Menschen 
tränkt. Ygl. 46 5 65 io. Man muß sich die Angst vor dem Verhungern, die jedes Ausbleiben 
des Winterregens in Palästina bedeutet, vergegenwärtigen, um den Jubel mitzufühlen, mit 
dem hier der Kegen gegrüßt wird: An ihm hängt es, ob man „das Licht schaut“ (io), 
d. h. ob man am Leben bleibt; ihn rauschen zu hören, ist die größte „Wonne“, ist Be¬ 
dingung aller „Wonnen“, die man sich denken kann. Der Kegen ist diesem Bauernvolk 
der schlüssige Beweis der Güte Gottes. Will man diese Güte mit seinen Blicken um¬ 
spannen, dann muß man zu den „ Gottesbergen 4 c (7 b), um deren Gipfel die Wolken hangen, 
muß man zum Wolkenhimmel selbst hinauf (7 a) und muß man zur Tiefe des die Erde 
umspannenden Urmeeres, aus der die Wolken steigen (7 b), den Blick lenken. Ein wunder¬ 
volles Bild der gewaltigen Größe Gottes, der Unermeßlichkeit seiner schenkenden Güte, 
der Unergründlichkeit seines Waltens und Kichtens tritt damit vor unser Auge. Und 
gewiß ist es ganz im Sinne des Dichters, wenn die Gedanken nun bei diesem Ersten 
und über alle Maßen Wichtigen — beim Kommen der Kegenzeit — nicht stehen bleiben, 
sondern die darin erfahrene Güte Gottes als ein Angeld nehmen, als einen Beweis, daß 
er es mit denen, die ihn „kennen 44 , ein Wort, das im Hebräischen klingt wie „die ihn 
lieben 44 , überhaupt gut meint. Dabei vergißt der Dichter nicht mit einem Worte wenig¬ 
stens die im Kähmen israelitischer Erömmigkeit unerläßliche Bedingung der Huld 
Gottes zu berühren. Sie gilt nur denen, die „redlichen Herzens sind 44 ( 11 ). 

Es wirrl sich hier um einen Festhymnuo handeln, der im Gottesdienst gesungen ist. 
Das zeigt sich wohl in der Anspielung darauf, daß alles Teilhaben an dem Keichtum der 
Kegenzeit ein „Schlürfen 44 ist vom „Fett deines Hauses 44 . Wie nach spät jüdischer, aber 
wohl auch nach altisraelitischer Anschauung der heilige Felsen im Tempel in Jerusalem 
der Ursprung und Anbeginn der Weltschöpfung ist, so ist man auch überzeugt, daß der 
Kegen mit dem Tempel, genauer mit dem großen Fest der Jahreswende im Herbst in 
ursächlichem Zusammenhang steht. Wenn irgendein Geschlecht auf Erden nicht nach 
Jerusalem wallfahren wird, um dort Jahwe Zebaoth den König am Tage seines Thron¬ 
festes anzubeten und das Laubhüttenfest zu halten, so wird es über einem solchen Ge¬ 
schlecht nicht regnen, heißt es Sach 14 16 f. 

* 

37 üon Omrtd. 

€rßiße bid) nießt über bie Bbfewicßter! «freifre Aid) nießt über die Übeltäter; 

2 Denn eilenbs werben Jie weif gleicß bem 0 ras; fk oerborren wie grüne fjalme! 

3 Dertraue auf Jaßwe unb tue (Butesl Bleibe im £anbe unb ßüte bie Greuel 

4 Qabe beine £uft an Jaßwe; bann wirb er bir geben bie tüünfeße beines fjer^ens! 

5 Oberlaß Jaßwe beinen Jööegl Unb oertraue auf ißn / er oollbringt es! 

6 £dßt aufgeßn gleid) bem £i<ßt beine (Bereeßtigfeit; unb bein Hecßt gleieß bem Htittag! 

7 6 ei ftill ju Jaßwe unb ßarre auf ißnl 

<£rßiße bid) nießt über ben, bem es gut geßt, über ben lltann, ber Hanfe übt, 

8 €teß ab 00m Jorn unb laß ben <&vo 11 ! <£rßiße bießt nießt/ es füßrt nur jum Böfen a ! 

9 Denn bie Bbjewießter werben ausgerottet l Unb nur bie auf Jaßwc ßarren, bie erben bas £anb! 

10 <£s ift noeß ein kleines, unb ber ^reoter ift baßin; 

bu ßaft B<ßt auf feinen <Drt, unb er ift nießt meßr ba! 

11 pber bie Geringen, Jie erben bas £anb; ooller tüonne an ber Sülle bes fjeils! 

12 <£s finnt Hanfe ber Jreoler wiber ben eBereeßten; er fletfeßt wiber ißn feine 3 äßne! 

13 Der fjerr, er lad)t über ißn! fjat er boeß gefeßen, baß fein fag feßon im kommen ! 
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14 Bas ©cßwert ßaben bie Sreoler geptft unb ißren Bogen gefpannt* 

3 u fällen ben Geringen unb ben fernen, abpfcßlacßten, 6le auf reblicßec Baßn! 

15 3 ßr ©cßwert bringt ißnen ins fjer^, unb ißt Bogen muß ^erbtecßen! 

18 Beffer bas geringe (But ber (Berecßten als ber Überfluß meler Sreoler! 

17 Denn bie Jlrme ber $reoler jerbrecßen, bie (Berecßten ffüßt 3 aßwe! 

iS 3aßwe weiß um bie t£age ber KlaMlofen, ißt Erbgut bleibt ewig befteßen! 

19 ©ie werben nicßt ^ufcßanben, in böfer ^eit, ßaben in ejfen in ben Klagen bes Jüngers! 

20 3a, bie Jreoler geßen pgrunbe! 

ilnb bie §einbe 3aßwe$ finb gleicß ber Jluen pracßt, fcßwinben baßin "wie 5 Kaucß, ja entfcßwinben! 

21 Ber Jreoler muß borgen unb fann nicßt ^aßlen; ber (Berecßte ift gütig unb gibt 

22 Benn es finb, bie er fegnet, bie €rben bes £anbs, unb feine Berflucßten, uernicßtet! 

23 Bor 3 aßwe ßer f(ßreitet aus ein Wann; "er fteöt feft ßin’, weffen '!OOeg s ißm gefallt* 

24 $ällt er, fo fturgt er nicßt ßin; benn 3aßwe ßdlt ißn ftüßenb an ber Qanb* 

25 3 ung war icß, alt bin icß geworben —- nie faß icß ben (Berecßten oerlaffen, 

nocß feinen ©amen Jucßenb nacß Brotl 

26 3 cbcn tEag ift er müb unb ieißt aus, unb fein ©ame ift im ©egen! 

27 £aß oom Bofen! tlue 0 utes, baß bu woßnen bleibft für immer! 

28 Benn Jatywz liebt bas Kecßt; nicßt oerläßt er feine Jrommen, 

Jlber "bie ünreblicßen’ werben auf ewig "oertilgt 5 , unb ber ©ame ber Jreoler ausgerottet! 

29 Bie (Bereiten befißen bas £anb; fie woßnen ba immer unb ewig* 

so Ber Itlunb bes (Bereiten tünbet BDeisßeit, unb feine ^unge rebet oom Kecßt! 

3 1 Bas (Befeß feines (Bottes ift in feinem Qerjcn, feine ©cßritte wanfen nicßt! 

32 puflauert ber Jreoler bem ©erecßten unb fucßt bana(ß, ißn in töten! 

33 3aßwe laßt ißn nicßt in feiner Qanb novß ißn oerbammen, wenn man mit ißm recßtet! 

34 fjarre auf 3aßw^/ ßalte ein feinen tDeg! (Er erßößt bicß, bas £anb in befißen! 

Bei ber Ausrottung ber Jreoler Jießft bu in ! 

35 3 cß faß einen Jreoler "frößlicß 5 , a "flcß erßebenb 5 gleicß "ben Gebern bes Libanon’, b 

36 " 3 cß 5 ging oorüber, ba war er nicßt meßr, icß fucßte ißn, er war nicßt in ßubeu! 

37 tDaßre bie "ilnfcßufb 5 unb "ßüte 5 "bas Kecßt 5 ; benn einem folcßen wirb am (Enbe bas Qeil! 

38 Bie ©ünber werben allzumal oertügt; bas (Enbe ber $reoler ift Berberben* 

39 " ’ Bie Qilfe ber (Bereiten Eommt oon 3 aßwe, ber ißre Burg in 3 *itai ber Kot! 

io 3aßwe ßalf ißnen unb ließ fie entnommen; " 5 benn ße ßaben bei ißm ßcß geborgen! 

8 Wörtlich: „um Böses zu tun“. 20 501: „im Rauch“ lies: ?. 23 50t: „sie haben aufgestellt 
und“ lies 133*0. 28 50t: „auf ewig sind sie behütet“; lies mit ($: zhwb und 

35 a 50t: „als Tyrannen“ lies — *>50t: „und einen sich Entblößenden wie einen grünen Einge¬ 
borenen“; lies mit &: TJK3 rkrnöl. 36 M: „er ging vorüber“ lies 37 2Jt: „Wahre 

den Unschuldigen und sieh nach dem Gerechten“ lies mit $ und (&: äh und und 
39 Streiche, um die n-Zeile zu gewinnen, am Anfang das 1. 40 „Er lasse sie den Frevlem ent¬ 
rinnen und helfe ihnen“, scheint mir durch Dittographie entstanden zu sein. 

«13 + 323 + 3 234 + 4 42 + 2 + 2 253 + 463 + 2 l7 2 + 2, 4 + 3 H84+392+2+2 
1 10 4 + 3 11 3 + 3 7 12 3 + 3 13 3 + 4 H 14 3 + 2, 3 + 3 15 3 + 2 tfl 16 3 + 3 17 4 + 3 ' 18 4 + 3 

19 4 + 3 3 20 3, 4 + 3 ^ 21 4 + 3 22 2 + 2+ 2 Ö 23 3 + 3 24 3 + 3 3 25 4 + 4, 3 26 2 + 2 + 2 

D 27 2 + 2 + 2 28 4 (3)+ 3 173 + 3 29 3 + 3 53 30 4 + 3 31 3 + 3 2C 32 3 + 2 33 3 + 3 p 34 4 + 3, 3 

"1 35 3 + 3 36 3 + 3 Vf 37 4 + 4 38 3 + 3 n 39 3 + 3 40 3 + 2. 

Dieses alphabetische Gedicht erinnert in seinem Anliegen, in seiner Lebensanschau¬ 
ung, in dem, was es von den Lebensverhältnissen und der Zeit seiner Entstehung er¬ 
kennen läßt, auf der einen Seite an 1, auf der andern an 10 und 73. 

Es ist erfüllt von dem brennenden Groll eines Kreises, der sich als „die Gerechten“, 
als „die Frommen“ fühlt gegenüber „den Frevlern“, „den Bösewichtern“, „den Übel¬ 
tätern“. Der Grund des Grolls aber ist nicht so sehr das Leid, das dem Dichter und 
seinen Gesinnungsverwandten von jenen andern angetan worden ist oder droht — ob¬ 
wohl auch darüber zu klagen ist (7 b. 12.14. 32) —, sondern vielmehr das vor aller Augen 
liegende Glück, dessen sich „die Frevler“ erfreuen (7b). Sie leben im Überfluß (iö). 



71 


Erhitze Dich nicht über den, dem es gut geht! 


Pa 37 


Sie stehen groß und strahlend da. Mit den ragenden Zedern des Libanon ( 35 ), mit der 
Blumenpracht der Auen ( 20 ) vergleicht man, vergleichen offenbar sie selbst ihr „fröh¬ 
liches“ Leben. Ihnen gegenüber sind die Frommen „die Armen“, „die Geringen“. Dieser 
Unterschied im Lebonsloo aber ist ein schweres Problem; denn eigentlich sollte es doch 
anders sein. Wie 1 ist auch dieses Gedicht erfüllt von dem Glauben an eine Vergeltung 
im Leben. So wahr Gott im Regiment sitzt: dem Guten muß es gut ergehn und dem 
Bösen böse. 

Auf die Frage, aus diesem Widerspruch zwischen dem, was ist und dem, was der 
Glaube fordert, eine Antwort zu finden, ist das Anliegen des Gedichtes. Diese Antwort 
aber ist die gleiche, die in 1 und (wenigstens zunächst auch) in 73 gegeben wird: Er¬ 
warte nur die Zeit; errege dich nicht, denn am Ende, d.h. am Lebensende des Einzelnen, 
zeigt es sich mit unentrinnbarer Stetigkeit, daß über den Bösen das Gericht, über den 
Frommen aber der Segen kommt. „Jung war ich, alt bin ich geworden — nie sah ich 
den Gerechten verlassen, noch seinen Samen suchend nach Brot“ (25), und umge¬ 
kehrt: „Ich sah einen Frevler fröhlich, ... ich ging vorüber, da war er nicht mehr; . t . 
das Ende der Frevler ist Verderben“ (35-38). 

Aus dieser Überzeugung ergibt sich neben der Forderung der Geduld, des ver¬ 
trauenden, ja fröhlichen Zu Wartens (3) und Schweigens (7 a) — „erhitze dich nicht“, 
rege dich nicht auf! ( 1 . 7a) -— die andere: Werde du selbst nicht müde, Gutes zu tun! 
Bleibe „ein Gerechter!“ „Wahre dir die Unschuld!“ (3. 27. 37 usw.). In dem Ernst dieser 
Forderung einer Bewährung der Frömmigkeit durch Erfüllung der sittlichen Gebote, 
in der engen Verbindung zwischen frohem, zuversichtlichem Glauben und ethischem 
Handeln liegt der Adel dieses Gedichtes, der den Eindruck der Enge vergessen läßt, 
wie ihn die unverkennbare Mißgunst in der Betrachtung der vom Glück Gesegneten 
hinterläßt. 

Ein Ausdruck, der für den erbetenen und ersehnten Lohn der Frommen gebraucht 
wird, spiegelt die besondere Lage und den tiefsten Wunsch des Betenden und seines 
Kreises wieder. Sein dringlichstes Anliegen ist, daß „die Geringen“ „das Land“ 
„erben“ möchten ( 11 ), daß ihr „Erbgut“ „ewig besteht“. Das Gedicht muß danach in 
einer Zeit entstanden sein, in der es ungewiß ist, wem die Fluren und Felder auf die 
Dauer zu eigen gehören, in der aber das Bestreben nach einer Festigung des Grund¬ 
besitzes, der heiße Wunsch, über Kind und Kindeskind hinaus im Boden zu verwurzeln, 
besonders rege sind. Eine solche Zeit war die der Rückkehr und Neugestaltung der 
Judenheit unter Esra im 5. Jahrhundert v. Chr. Wir denken an das großzügige Sied¬ 
lungsgesetz von Lev 25, das durch seine Bestimmung, daß alle Landkaufverträge nach 
je 50 Jahren rückgängig gemacht werden sollen, die bei der damaligen Rückwande¬ 
rung getroffene Bodenverteilung zu verewigen und damit die Verbindung von Volk 
und Ileimatseliolle wieder aufzurichten sucht. 

Solche Bestrebungen blieben aber nicht ohne Widerstand. Wir sehen das auch 
in unserem Psalm, dessen Mahnung: „Bleibe im Lande und hüte (wie ein Hirt seine 
Herde) die Treue“ (3), doch Menschen vor Augen haben muß, die von einem Wieder¬ 
festwurzeln im Boden nichts wissen wollen. 

Die Aufteilung nach den Buchstaben des Alphabets hat die Gruppierung der Ge¬ 
danken des Dichters nach einem das Ganze beherrschenden Plan unmöglich gemacht; 
statt dessen stehen die Verse einzeln und sind wie Perlen auf einer Schnur aneinander - 
gereiht. 
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38 <Ein £)arfenlted oon batüd. %ut Wcff)cau<f)fpcndc. a 

2 Jld), 3aßwe, ntcßt in Drittem ^fatm 3Üd>tigc mtd)! ©traf* tmcf) ntcßt in Deinem 0dmm! 

3 3a, Deine Pfeile l)aben mtd) getcoffen, fcßwer l)at Deine £)anö |lef> auf mt<ß 'gelegt 9 1 

4 fließt* ijt gefunö an meinem £eib ob Deines ©rlmmes; 

rneßt* ßetl an meinem 0ebein ob meiner ©ünöe! 

5 Denn mein Decfeßulöen fäjlägt über meinem Qaupt pfammen, ift wie eine fernere £aft mir 31t ferner! 

e Hs ftinfen, es eitern meine EDunüen um meiner Hocßelt willen! 

7 3cß geße gebücft unö gebeugt, ad) fo fet>r, geße den gangen Hag in Hcauee! 

8 3a, meine £enden find über und über soll Brand a ; nleßts ift gefund an meinem £elbe! 

9 fllatt bin Icß, gerf^lagen ad) fo feßc; f<f>reie auf oor dem ©turm a in meinem bergen l 

10 <D ßecc, Du fennft all mein Begehr; mein ©eufgen ift Dir nid)t oerborgen 1 

11 flleln Qerg ftürmt und ftürmt a , mlcß oerließ meine £raft, 

meiner Trugen £l<ßt, aucß das ift nic^t rneßc! 

12 ttlelne £ieben ' 9 galten f!<ß abfette oor meiner plage; meine Detwanöten galten Jleß mir fern* 

13 Und ©eßllngen legten, die mir nacß dem £eben fteßn, 

die mein flnglücf gefueßt, fptecßen necberbllcße Ö3orte* 

Haunten £ügen den gangen Hag! 

14 Dod) leß, glelcß tote ein Hauber ßöce uleßts, 

tue den Hlund nic^t auf, als todre id) Jtumm* 

15 Ja, iü) bin tote ein iUann, der nid)t ßbtt, in deffen iltunde fein töidertoort ift! 

iß Denn id) ßarce ja, 3aßwe, auf Di<f>! Du mußt mir erwidern, ' 9 mein 0ott! 

17 ** Od) dachte, daß fte fid) mein nur nlcßt freun, über mid) großtun, weil toanft mein $uß! 

18 3a, id) bin fertig gum fallen, und oor mir fteßt jtdndig mein Eöeß! 

19 3<t/ l<ß befenne meine ©eßulö, bin um meine ©ünöe ooll 0ram! 

20 Die mid) 'grundlos 9 befeßöen Jlnö ftarf* Diele find, die mid) unbillig ßaffen! 

21 Die mir 0ute$ mit Bdfetn oergelten, mid) oerflagen, too l<ß 0utes gewollt! 

22 Derlaß mid) nleßt, 3«ßtoe! flleln 0ott, fei mir nlcßt fern! 

23 ^omm mir eilends gu fjllfe! <D ^err, mein Qetl! 

1 „um in Erinnerung zu bringen“ wird hier und 701 von % als Denominativ von JTJlJK 

verstanden. So heißt. Lev 2 2 ff. derjenige Teil der Mincha (des mit Öl angemachten Mehlopfers), der 

abgehoben und zusammen mit reichlichem Weihrauch in das Opferfeuer geworfen wurde. Zur Zeit 

der Überschrift und jedenfalls zur Zeit des Targums wird der Psalm (wie 70) bei diesem Kultusakt 
vorgetragen worden sein. 3 nDP] 901: „hat getroffen“, aber die Präposition „auf“ paßt nicht gut 
zu diesem Zeitwort und ooino Wiodorholung, nachdem es soeben (3 a) gebraucht ist, ist nicht wahr¬ 
scheinlich. 8 ist wohl von „rösten“ abzuleiten. 9 Eigentlich „vor dem Tosen“, ein Wort, 
das Jes 5 so vom Tosen der Meeresbiandung gebraucht wild. Die Textänderung „mehr als 

Löwengebrüll“ ist weder notwendig noch sinnentsprechend; denn in Todesmattigkeit brüllt man 
nicht wie ein Löwe. 11» P ec alal Gila. § bb e: eigentlich „lauft schnell umher“, wie ein ruhelos 
reisender Handelsmann. 12 „und meine Freunde“ überfüllt den Vers und ist entbehrlich. 16 „Herr“ 
überfüllt den Vers. 17 "3 „denn“ ist hier wohl zu streichen oder hat den Sinn der bloßen Ankündigung 
eines neuen Anhebens, etwa wie unser „nämlich“ — mit folgendem Gedankenstrich. 20 50t: „Leben“; 
lies Ojn. 

2 3 •+ 2 3 3 + 3 4 4 -J- 4 5 4+4 6 3 + 2 73 + 3 83 + 3 93 + 3 103 + 3 114 + 4 12 4 + 3 
13 3 +4, 4 14 4 + 4 15 4 + 3 16 3 + 3 17 4 + 4 184 + 3 19 3 | 2 20 3 + 3 21 4 + 4 22 2 + 3 
23 2 + 2. 

Dieses Gebet — in Stimmung, Gedanken und Wortwahl nahe verwandt mit 6 — 
ist die Klage eines Kranken. 

Mühsam und todesmatt (9 a); denn das kranke, stürmisch pochende Herz versagt 
ihm den Dienst (9 b. n a), und oft ist es ihm, als lege sich ein Schleier vor seine Augen 
(lib), voll furchtbarer Schmerzen; denn sein ganzer Körper, die Lenden zumal, sind 
bedeckt von stinkenden, eiternden Wunden ( 4 . 6. s), hat sich der Kranke zum Tempel- 
vorhof geschleppt. Es ist ja offenbar, daß es sich um einen Aussätzigen handelt, und 
das Gesetz (Lev 13 i-46) schreibt vor, daß ein solcher sich dem Priester zeigt, damit 
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der zunächst einmal feststelle, ob der Kranke wirklich den bösartigen Aussatz und 
nicht etwa nur einen harmlosen und nach einigen Tagen wieder abheilenden Ausschlag 
hat. Aus der Verwahrung heraus, in die man in solchem Fall zunächst eine Woche ge¬ 
nommen wird, könnte man sich das Gebet gesprochen denken. 

Aber die Krankheit ist nicht das einzige Leid des Mannes. Schwerer als die unauf¬ 
hörlichen (i8b) Schmerzen lastet es auf ihm, daß er so mutterseelenallein ist. Keiner 
seiner Verwandten oder seiner Freunde ist bei ihm (12). Es ist wohl kein Zufall, daß 
er davon spricht, unmittelbar nachdem er geklagt hat, wie ihm seine Augen den 
Dienst versagen. Er brauchte einen Arm, der ihn stützt, eine Hand, die ihn führt, und 
es ist niemand, der sie ihm bietet. Im Gegenteil, es ist ihm zu Ohren gekommen, daß 
„verderbliche Worte“ über ihn umgehen (13 b). Ja, es ist eine förmliche Anklage wider 
ihn anhängig gemacht (21b). Todesmüde und „fertig zum Fallen“ (is) durch seine 
Krankheit, ist er sich obendrein noch einer Verurteilung gewärtig, und zwar einer, bei 
der es um Tod und Leben geht! 

Was aber das Allerschlimmste ist, das ist dies: er kann den Verklägern nichts er¬ 
widern (14.15). Denn — mögen ihre Vermutungen Verleumdungen sein (13 c) — der 
Tatbestand seiner Krankheit, in dem sie den Beweis seiner Schuld sehen, ist für ihn 
selbst nicht anders zu verstehen, als daß ihn Gott damit für seine Sünden bestraft (3.19). 

Aus dieser Seelennot heraus spricht der Betende — ein Kranker und ein Angeklagter 
zugleich — mit soinem Gott. Er ist seine einzige, aber auch semo ganze Zuversicht (it>), 
denn, wie er um seine Sünden Bescheid weiß, so weiß er doch auch, daß ihm von jenen 
Verklägern Unrecht goochicht, daß sie ihn „grundlos befehden“, ihm für manche Wohl¬ 
tat Dank schulden. Aber das klingt nur eben an: sein eigenes Tun ist nicht der Grund 
seiner Zuversicht. Der liegt allein in Gott. In seinem Willen, zu helfen. 

Die christliche Kirche hat recht getan, diesen Psalm unter ihre Bußpsalmen auf¬ 
zunehmen (vgl. S. 59). Von wieviel schwer leidenden und angefochtenen Menschen ist 
er seither gebetet! 

~k 

39 Üem «Cffocffiljcec oon 3ßöutf>tm a . <£fn Ijocfonlicö oon Oaoiö. 

2 3d) Jpradj: 3dj mill ßüten meine "U)orte 9 , daß idj nießt Jtfndige mit meinet ?unge; 

UM einen 3<*um "anlegen 9 meinem Utund, Jo lange der Jreoler mir gegenäberfteßt! 

3 3d) oerfanf in ©eßmeigen und mar füll, " 5 doeß mein ©eßmer^ mar rege. 

4 fjeiß mar mein Ijerg in mir, in meinem Uad)finnen a brannte $euer! 

Da Jprad) idj mit meiner 3 unge: 

5 „£aß midj, Jaßme, mein <£nde ernennen! Das Hlaß meiner trage, mie es iftl 
"Du meißt 9 mie oergdnglicß id) binl 

6 gieße, fpannenlang ßaft Du meine trage gemacht, mein £eben ift oor Dir mie nichts! 

Hur "mie 9 ein i^aueß ift jeder ittenfd), der aufreeßt ftef)t! ©eia. 

7 Hur als ein 0cßatten mandelt der Utenfcß! Hur "mie 9 ein fyiud) raußßen Jle aufT a 
"6<ßäße 9b fammelt er, und meiß dabei nid)t — mer fie ßeimträgt 

8 Und nun, morauf marte id), ^ert? fllein hoffen ift gu Dir gemandt! 

9 Uon aU meinen ©finden errette mießl <Bib mid) nießt preio den tToren gum fjoßn! 

10 6tiU bin id), tue nießt auf meinen Hlund; denn Du ßaft eo getan I 

11 nimm oon mir Deinen ©eßlag! Unter der "tt)ueßt 9 Deiner fjand oergeße id)! 

12 ^ßeßtigft Du den iUann mit Strafen um des Derfeßulden* millen, 

Dann ^erftdrft Du gleieß einer HIotte feine ©eßonßeit! Hur ein Qaucß ift jeder Hlenfeß! ©eia. 

13 ^6re mein ©ebet, Jaßme, oernimm mein ©eßreien l 
?u meinem IDeinen feßmeige nießt! 

Jlle ein ©aft ja bin ieß bei Dir, als ein pilgern mie all meine Väter l 

14 "Blitfe meg 9 oon mir, daß i<ß ftößlidj merde, Beoor i<ß geße und nießt meßr bin! 
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1 Jeduthun (so Q, K Jedithun) war nach I Chron 16 41 einer der Paladine Davids, der — ent¬ 

sprechend der ungeschichtlichen Anschauung der Chronik, daß die heilige Musik mehr als alles andere 
im Mittelpunkt der Anliegen Davids gestanden habe, I Chron 251 und II Chron 5 12 als Musiker am 
Heiligtum erscheint. Sein Name steht auch über 62. 77. Ob das vor dem Namen als Bezeichnung 
des Verfassers gemeint, also mit „von“ zu übersetzen, oder ob an die Zuweisung zu einer bestimmten 
Sängergruppe oder woran sonst zu denken ist, läßt sich nicht mehr ausmachen. 2 „meine Wege“ 
lies '791. — „ich will hüten“ lies mit ($ 39ft: „fern vom Guten“. Vielleicht stand da 

SiiOfc als Variante von 9 ^?'\ Tilgt man das Wort, so ist die Zäsur des Verses hinter 4 Das 

Wort von ^_n „murmeln, seufzen“, nur hier und 5 2 vorkommend, muß hier eine Bedeutung 
haben, in der es zu „dem Herzen im Innern“ des Menschen in Parallele und zu dem „Reden mit der 
Zunge“ im Gegensatz steht. 5 31)1: „Ich möchte wissen“; lies ^7^. 6 301: „jeder Hauch“; lies 
oder ^+13. Der vorliegende Text ist wohl dadurch entstanden, daß ~ und als doppelte Lesart neben¬ 
einandergestellt war und zu ^3 verlesen wurde. 7ffi: „nur ein Hauch“ lies das - ist ver 

sehentlich nur einmal goschrieben. — a Vielleicht ist der Singular zu lesen. Das Verbum wird von 
allerlei dumpfen, unbestimmten Tönen, z. B. vom Meeresrauschen und vom Brausen einer Volks¬ 
menge gebraucht. t> Es scheint, daß ein Objekt zu ausgefallen ist, etwa Ö’W (Duhm 2 , 

Gunkel). 11 9JI: „durch den Angriff“; lies mit ® rniaiifc. 14 . „bostroiche“ ; lies 

2 3 + 2 , 3 + 3 3 3 + 2 4 3 + 3 , 2 5 3 + 3,3 64 + 3 , 4 7 4 + 3 , 2 + 2 + 2 83 + 3 9 ^ + 3 

10 3 + 2 11 3 + 4 12 3 + 2 , 3 + 3 13 3 + 2 , 3 , 3 + 3 14 3 + 3 . 

Das Gedicht gleicht in vieler Beziehung 37. Den Betenden bedrängt eine Frage: 
Wie vermag vor dem, was man vor Augen sieht, die Überzeugung zu bestehen, daß 
es gerecht zugeht in der Welt? Aber während der Dichter von 37 mit allem Nachdruck 
an dieser Überzeugung festhält, sie als seinen Glauben und seine Erfahrung ausspricht 
(37 25 u. 2 s), hat die Frage im Herzen dieses Mannes wirklich Wurzel geschlagen, drängt 
sich ihm der Zweifel auf die Lippen. 

Zwar, solange „der Frevler 4 4 um ihn ist und er mit ihm zu sprechen hat, hütet er 
seine Zunge, hält er seine Gedanken im Zaum ( 2 . 3 ). Aber sie brennen ihm mit solcher 
Glut im Herzen, sind ihm so unaufhörlich im Sinn, daß er sie schließlich in Worte 
fassen muß ( 4 ). Das ist der Anlaß seines Gebetes. Denn zu wem soll er mit dieser Frage 
gehen? Er geht mit ihr zu soinem Gott! 

Wieder ist es bezeichnend, daß dabei sein erstes Wort vom Sterben handelt: „Laß 
mich, Jahwe, mein Ende erkennen!“ ( 5 ). Denn der Zeitpunkt zu dem, und die Art und 
Weise, in der ein Leben seinen Ausgang findet — das sahen wir ja in 1 und in 37, und 
das wird uns noch oftmals begegnen —, erscheint diesen über den Lauf der Welt nach¬ 
sinnenden Frommen als das Siegel unter dem Urtoil über eines Menschen Leben. 

Die damit gegebene Frage aber hat nun in diesem Falle ihr ganz besonderes Ge¬ 
wicht; denn offenbar liegt auf dem Fragenden die Last einer schweren Krankheit; 
„Nimm von mir deinen Schlag! Unter der Wucht deiner Hand vergehe ich! 44 ( 11 ). Er 
ist sich bewußt, daß er an der Schwelle seiner Tage steht: Wie ein von Motten zerfressenes 
Gewand erscheint ihm sein Körper ( 12 ), wie ein Schatten ( 7 ), wie ein Hauch sind ja 
die Menschen überhaupt, so sicher und kraftvoll aufgerichtet sie dastehen (e. 7 ). Auch 
das ist gesprochen mit Bezug auf ihn selbst. 

Es ist der Sinn seiner Frage, das Ziel seines Gebetes: er möchte seines Leidens noch 
einmal wieder ledig, möchte seines Lebens noch einmal wieder froh werden ( 14 ). Kann 
es Gottes Wille sein, durch sein schnelles und schweres Ende „den Toren 44 , den Gott¬ 
losen recht zu geben ? Er hört schon förmlich „den Hohn 44 , in den oio dann ausbrechen 
werden (9). 

Auch hier ist die Sehnsucht nach Genesung nicht das Letzte. Wie fast allenthalben 
in den Klagegebeten der Kranken (vgl. 6. 38), wird durch das Körperliche hindurch¬ 
gesehen und um Befreiung von der Sünde gebeten (9). Über allem Fragen und Zweifeln 



75 


Nicht Opfer, sondern Gehorsam! 


Ps 40 A 


und stürmischen Bitten aber erhebt sich zuletzt der Glaube, der Gehorsam ist: ,,Still 
bin ich, tue nicht auf meinen Mund; denn du hast es getan“ (io; vgl. 22 32 40 6 Jes 38 15). 

Die Eigenart dieses Gebetes liegt in der Widerspiegelung der Bewegung in der 
Seele des Betenden: wie er mit sich ringt, wie er sich müht, sich zur Gelassenheit und 
zum Stillesein zu zwingen, aber dann doch nicht schweigen kann, sondern seine bitteren 
Klagen in Worte fassen muß, das bringt uns das Bild dieses Leidenden greifbar nahe. 

* 


40 A fccm Ctyo.effigm* <Hn fjacfsnlicd uon öauid. 

2 „0eßnllcß ßatte l<ß auf Jafym geßarrt, 

da neigte er fl<ß 311 mit/ und ßörte mein ßefdjreu 

3 (fr ßolte mid) ßerauf aus der (Brube des Verderben*, a au« dem 0cßlamm de« Pftißl«* 

(ft fteUte meine Jößc auf Sclfengrunö, mad)te fid)er meinen 0<ßrltt 

4 (fr (egte in meinen Hlund ein neue« £ied, einen £obgefang für unfern 0ott 
Diele f ollen e« erfahren und ßcß füreßten und auf 3af)we oertrauen V 

5 dem fltanne, der gemalt 311 feiner Hoffnung 

0lcß meßt getoandt 311 den Unholden, den in £üge Derfunfenen." 

e „^aßlrelcß /Ind "Deine tDunber’, 3aßme"’! Du ßaf! e« getan! 

Deine (Beöanfen über un« — nid)t« ift Dir 311 oergleicßen! 

ßunbmacßen und ßerfagen möcßte icß fit ♦ Docß fie find 311 gewaltig, fie 311 ergäben! 

7 Jim 0<ßlacßtopfer und am flleßlopfer ßaft Du fein (Befallen — (Dßren ßaft Du mir gegraben ! 
Brandopfer und 0ün6opfer ßaft Du meßt gefordert! 

8 0o fage a Icß denn : 0!eße Icß bin gefommen " 9 b 9 " ’ 

10 f)ab r die froße Botfcßaft, wie flcß« gebührt, a gebraut der großen 0emeinde: 

0leß, meine £ippen feßloß id) meßt 311! Jaßwe, Du weißt e«! 

11 Deine (Berecßtlgfelt feßloß Icß meßt ein in meinem fjersen, 

Don Deiner tfreue und ijüfe ßab icß gefproeßen! 

3cß ßab meßt oerborgen Deine (Büte und tfreue der großen Gemeinde! 

12 Du, Jaßwe, fcßlleße meßt 3U Dein Erbarmen oor mir. 

Deine 0üte und tfreue mögen mieß ftdndig bewaßren!" 

2 Das Wort pKE* (eigentlich „Getöse“) steht hier im Sinne von HKi# „Verderben“ und ist vielleicht 
aus diesem Wort (oder aus ?) verlesen. 6 Die Worte dieses Verses sind zum Teil verstellt HriK rrfeW 
einerseits und TC^B3 andererseits müssen ihren Platz wechseln, — ist wohl als Zusatz zu 
streichen. 8 a Wörtlich: „So habe ich denn gesprochen“, aber es ist nicht eine Verweisung auf ein 
früheres Wort, sondern das vorliegende gemeint. 8 h und 0 „In der Buchrolle ist darüber (9Jt: „über 
mich“, lies d/F) geschrieben. Nach deinem Willen zu handeln, mein Gott, ist meine Lust; und dein 
Gesetz trage ich innen im Herzen“ halte ich für eine Randbemerkung. Gegenüber der Ablehnung 
jedes Opferkultus erinnert hier die Hand eines anders gestimmten Lesers an das Gesetz und bekennt 
sich zu ihm. Für ihn gibt es keine Frage, ob man opfern soll; er weiß sich dazu durch das geschriebene 
Gesetz verpflichtet. 10 Das Wort Pd? Gerechtigkeit muß hier adverbial verstanden werden, da 
das Zeitwort das Objekt der Verkündigung, „die frohe Botschaft“, in sich selbst trägt. 

23 + 4 23 + 2,3 + 2 & 3 + 2,3 + 2 5 3 + 2,3 + 2 6 3 | 2 , 3 + 2,2 + 2 7 3 + 2 , 4 8a Ulld 

10a 4 + 4 10b 4 + 3 11 2 + 2 + 2 , 3 , 2 + 2 +2 12 3 + 2,2 + 2 . 

Der Psalm gehört in die zahlreich im Psalter vertretene Gattung der Dankgebete 
eines Einzelnen, genauer: der Dankliturgien; denn es ist gerade bei diesen Gebeten 
häufig, daß die den Betenden umgebende Schar oder der den Gottesdienst leitende 
Priester irgendwie zu Worte kommen. So ist es auch hier. 

Der Betende befindet sich inmitten der versammelten Gemeinde, einer „großen 
Gemeinde“, wie er ausdrücklich sagt ( 10 ). Er hat in schwerer Not Gottes Hilfe erfahren. 
So schwer war seine Lage, daß er sich für völlig verloren halten mußte. Er war gleichsam 
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schon — das Bild ist uns aus 18 bekannt — im Totenreich, in der „Grube“, wie es hier 
heißt (3); ein Wort, das sonst für Zisterne gebraucht wird. Wie in einer ausgeschöpften 
Zisterne die Füße im Schlamm versinken, so auch im Totenreich, dieser gewaltigen 
„Grube des Verderbens“. Welch eine Not unter diesem Bilde zu verstehen ist, läßt sich 
hier nicht erkennen. Am wahrscheinlichsten ist wohl an eine schwere Krankheit zu denken. 

Jahwe hat ihn erhört, er hat ihn aus dem Schlamm des Zisternengrundes heraus¬ 
geholfen und ihn auf Felsengrund festen Fuß fassen lassen, ihn also, wenn an eine Krank¬ 
heit zu denken ist, mit Genesung gesegnet. Wir wissen besonders aus 22 23 ff., daß man 
nach solchem Erlebnis zum nächsten Fest mit dem in der Not gelobten Opfertier in den 
Tempel geht, dort feierlich vor allen im Vorhof Versammelten von der erfahrenen Durch¬ 
hilfe erzählt und dann sein Gelübde zum Altar bringt. Ein feierlicher und fröhlicher 
Opferschmaus beendete die Feier. 

Hier geschieht nur das Erste: der von Gott Errettete erzählt in einem Gedicht, 
das er selbst als ein neues Lied und als einen Lobgesang bezeichnet, seine Errettung 
und fordert die Anwesenden auf, sich, was er ihnen erzählt, als eine Mahnung zur Furcht 
vor Jahwe und zum Vertrauen auf ihn dienen zu lassen (2-4). 

Mit dem Grußwort: „Heil dem Manne, der gemacht zu seiner Hoffnung Jahwe“, 
erwidert ihm jemand; doch wohl der Priester, der den Gottesdienst leitet. Der Gruß 
enthält ein Lob: der Betende hätte auch auf den Gedanken kommen können, in seiner 
Not finstere dämonische Gewalten anzurufen, z. B. die gottesfeindliche, daher 

auch als der Lüge verfallen bezeichnete Wesen, deren Name aus uralter Mythologie 
stammt (vgl. 89 11 ). Auf diesen Irrweg ist er nicht geraten. Er hat auf Jahwe vertraut, 
und so ist ihm geholfen. 

Daß nun eigentlich ein Gelübdedankopfer folgen sollte, daß es offenbar von man¬ 
chen erwartet worden ist, zeigen die Worte, mit denen der Errettete nun seinen Gesang 
wieder anhebt, sehr deutlich: Er versichert, daß es ein Irrtum sei, wenn man meine, 
ein Opferschmaus aus Fleisch und Gebäck (Schlachtopfer und Mehlopfer) sei Jahwe 
willkommen, oder auch „Brandopfer“, bei denen das ganze Tier verbrannt wurde, oder 
auch „Sündopfer“; das alles will Jahwe nicht, so ist die Überzeugung unseres Dichters, 
Jahwe will etwas ganz anderes. Was das ist, zeigen die Worte: Ohren hast du mir ge¬ 
geben! Nichts anderes als Hinhören auf Jahwes Wort und Willen, nichts anderes als 
Gehorsam ist sein Gebot. 

Es muß einen Kreis von Menschen, cs muß eine Dichtung im Judentum der nach- 
exilischen Gemeinde gegeben haben, die zu dieser hohen Geistigkeit in ihrer Religion 
fortgeschritten waren. Es sind wohl dieselben Menschen, aus deren Sinn heraus in Jes 
66 1-4 der Wiederaufbau des Tempels als ein Gottes unwürdiges Vorhaben widerraten 
und der Opferkultus sogar verhöhnt wird. 

Kein Wunder, daß eine solche Anschauung nicht ohne Widerspruch geblieben ist; 
denn den Sieg hat im Judentum die Gegenpartei, die den Kultus, auch den Opfcrkultus, 
aufs gewissenhafteste nach dem Buchstaben des mosaischen Gesetzes gepflegt wissen 
wollte, davongetragen. Aus diesen Kreisen wird der Einspruch erhebende Zusatz 8 b -9 
stammen: „In der Buchrolle ist darüber (nämlich über das Opferwesen) geschrieben. 
Nach Deinem Willen zu handeln, mein Gott, ist meine Lust; und dein Gebot trage ich 
innen im Herzen“ (vgl. 51 21 ). 

Aber der Gehorsam ist nun Hoch auch nach der Ansicht unseres Dichters nicht 
das einzige, was in Gottes Dienste gilt: daneben steht der Gesang, steht „das Erzählen“ 
von der erfahrenen Hilfe, wie es im Eingang geschehen ist. Dessen rühmt sich der Dichter 
zum Schluß. Er hofft und bitteb, wie er seine Lippen nicht zugeschlossen, sondern sie 
zum Lobe Gottes und zum Dank auf getan habe, so werde und möge Jahwe nun auch 
sein Erbarmen nicht zuschließen und ihm seine Güte und Treue bewahren. 
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40 B 13-18 begegnet in fast wörtlicher Übereinstimmung 70 und ist dort zu be¬ 
sprechen. 


* 


41 fccm Cfjocfüfyrcc e dn mad)tt>o0*s £icd 9 , cf« ^ocfctiHcd ooti fcaoid. 

2 „^eil f 6em, 6er erlöfi ift aus großer Hof! dt )n errettete 3«ßme am ilnglüc&tage! 

3 3aßme bemaßrt ißn, ßält ißn am £ebenl Daß man ißn grüßen Bann auf 6er €r6e! 

*(£r gibt Ißn nlcßt preis’ 6er (Bier feiner $em6e! 

4 3aßme ftüßt ißn auf 6em Bette 6e$ <5ie<ßen; 

r uerman6elte’ all feine r 6<ßmer3en’ 'ln Kraft’/ 

s 3<ß ßatte gefproeßen: „3aßme, fei mir gnä6!g! 

^elle mhß! Denn gegen Dlcß ßab !<ß gefün6igt! 

6 Ittelne Jeln6e fagen etmas Bbfes p mir: 

ö)ann tmr6 er fterben un6 fein Harne uergeßn? 

7 Kommt einer ßerein, um mi<ß p befueßen, re6et £üge fein fjer^ 

(fr fammelt fl<ß Jalfdjßelt geßt ßlnaus auf 6!e (Baffe un6 fprlcßt (Jle 6ort) aus! 

s Hlltelnan6er tufcßeln über mhß alle, 61e mlcß ßaffen, 

erjlnnen fldj to!6er mldj, mas mein ilnglücf bedeutet: 

9 (£m teufllfcßes tOort goß man über ißn aus; mo 6er jeßt liegt, fteßt er ni<ßt meßr auf! 

10 7*u<ß mein näcßfter Jreunb, auf 6en l<ß oertraute, 

6er mein Brot gegeffen, tut ander tm<ß groß 1 

11 Du aber, Jafyw, Jrf tnlr gnd61g, ßüf mir auf, 6aß Idj's ißnen bepßle!" 

12 Daran ßabe l<ß nun ernannt, 6aß Du (Befallen an mir ßaft, 

6aß mein $ein6 nlcßt ßat über mlcß jaueßpn 6ürfen! 

13 3<ß aber — ob meiner ilnfcßuld ßlelteft Du mi<ß feft! 

£ieße/t mieß oor Dein Jlntliß treten für immer! 

14 (Beprlefen fei Jat)mz f 6er (Bott Sfraels, oon (furigfelt 311 (fungfelt! 

Timen! JUnen! 

1 Das Wort (vgl, 32 1 ) hat seine natürliche Stelle vor Ein Abschreiber, der zunächst 

versehentlich geschrieben hatte, wird nachträglich unter dieses Wort, also zwischen 

die Zeilen, geschrieben haben. Auf diese Weise ist es in 2 geraten. 2 501: „Heil dem Maskil auf den 
Armen“, oder „Heil dem, der acht gibt auf den Armen“. Nimmt man in die Überschrift hinauf, 

so ist offenbar, daß die übrigbleibenden Silben und bl als Überrest von Worten anzusehen sind, 
die durch das Dazwischenschieiben von unleserlich geworden sind. Der Vergleich der Kurz¬ 

zeile 2b zeigt, daß ein Vers von 4 Gliedern zu erwarten ist, die inhaltlich 2 b parallel waren. Ich ver¬ 
mute *700 3 „und nicht mögest du mich preisgeben“; lies mit TOrr 

4 „sein ganzes Lager hat er verwandelt in seiner Krankheit“; lies: "sjön und (Gunkel). 

10 501: „die Ferse“, was aber als Objekt des Zeitwortes nicht gut paßt und den Vers überfüllt. Viel¬ 
leicht ist das Wort als Lohn zum folgenden Verse zu ziehen: „daß ich ihnen Lohn bezahle“. 

24 + 4 3 3+2, 3 44 + 4 54 + 4 64 + 4 73 + 3, 3 + 3 84 + 4 94 + 4 10 4 + 4 11 2 + 2 + 2 
12 4 + 4 13 4 + 3 14 4 + 5, 2. 

Auch hier haben wir, wie in 40, eine Dankliturgie. Unverkennbar hebt in 5 eine 
andere Stimme an, als in den vorangehenden Versen. Diese enthalten einen Gruß, und 
zwar eine Begrüßung dessen, der in 5 selbst das Wort nimmt. 

Wer spricht diesen Gruß, und wer ist der Begrüßte ? Die zweite Frage ist leicht zu 
beantworten: Es ist ein Mann, der „in großer Not" war (2). Auf dem Krankenbett hat 
er gelegen (4a), geplagt von vielen Schmerzen (4b). Es stand sehr bedenklich mit ihm 
(3.9). Nun aber ist er durch Gottes Erbarmen (2. 3. 4) wieder gesund geworden. Was 
er nicht und was niemand geglaubt hätte: Man kann ihn „auf der Erde“, unter den 
Lebenden und Gesunden mit dem Heilruf begrüßen (3b)! 
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Es bedarf kaum eines Wortes, daß dieser Gruß von den Stufen des Tempels aus 
erfolgt bei seinem ersten Kirchgang. Dann aber ist der Grüßende einer, der dort etwas 
zu sagen hat, also ein Priester, der Priester, der diesen Dankgottesdienst leitet. 

Das Kernstück dieses Gottesdienstes aber ist, wie wir es wiederholt gesehen haben, 
das dankbare Bekenntnis des „aus großer Not Erlösten“, sein „Erzählen“ von dem, 
was ihm widerfahren ist. 

Im vorliegenden Fall gibt er ein anschauliches Bild seiner Errettung, indem er 
uns wörtlich das Klagegebet mitteilt, das er damals, als es ihm so schlecht ging, ge¬ 
sprochen hat: Auch da hören wir nun zunächst, daß er krank war: „Heile mich!“ (5). 
Aber sogleich kommt er auf etwas anderes — und auch das ist ganz gewöhnlich in solchen 
Gebeten Kranker (vgl. 6. 22. 38 usw.): Er denkt an seine Feinde! Zwar eben noch hat 
er ihnen sehr nahe gestanden: Er spricht besonders von einem, den er nennt, 

„seinen nächsten Freund“ (10a vgl. S. 12). Er hat in einer Art Bruderschaft mit ihm 
gelebt; denn wenn er hervorhebt, daß jener „Brot mit ihm gegessen“ habe ( 10 b), so 
begründet eben das nach alter wie nach gegenwärtiger orientalischer Anschauung eine 
Verbindung auf Gedeih und Verderb, die zu brechen ein schwerer Frevel ist. Und dieser 
Mensch ist nun sein Feind geworden! 

Hier wird uns nun einmal in einem überaus anschaulichen Bilde vor Augen geführt, 
wie aus der tiefen Not einer Krankheit eine solche Feindschaft entsteht. Da kommen 
Leute zu dem bettlägerig Gewordenen, um sich scheinbar teilnahmsvoll nach seinem 
Befinden zu erkundigen. In Wahrheit aber merkt er es auf den ersten Blick, daß sie 
mit sehr hartem Herzen und sehr kalten und bösen Augen nach ihm sehen: „Wann 
wird er sterben ?“ (&) „Der steht nicht mehr auf!“ ( 9 ). So liest man auf ihren Gesichtern. 
IJnd der Kranke darf noch von Glück sagen, wenn sie dabei auf die Diagnose geraten, 
daß ein „teuflisches Wort“, ein geheimer Fluch über ihn ausgegossen sei. Die Worte, 
die sie einander zutuscheln (s), die sie unter erlogener Teilnahme, solange sie in der 
Krankenstube sind, verwahren, die sie aber — kaum wieder im Freien — jedem sagen 
werden, der sie hören will, müssen noch Schlimmeres bedeuten; denn sie sind geboren 
aus dem Haß ( 6 a) und sind auf Unheil gerichtet (sb). Das aber sind die zunächst mit 
zusammengesüeeklen Köpfen geflüsterten, vielleicht aber alsbald laut orhobonen und 
an zuständiger Stelle anhängig gemachten Anklagen, von denen wir so oft gehört haben, 
und die gefährlicher sein können als ein schleichendes Fieber! 

„Du aber, Jahwe, sei mir gnädig! Hilf mir auf, daß ich’s ihnen bezahle ( 11 )!“ 
Es ist gewiß nicht christlich, aber menschlich doch wohl zu verstehen, wenn das Klage¬ 
gebet so ausklang. 

Und nun hat Jahwe geholfen. Er hat den Mann gesund werden lassen. Damit hat 
er seine Unschuld ans Licht gebracht ( 13 ). Nun grüßt ihn der Priester von den Stufen 
des inneren Vorhofs vor großer versammelter Gemeinde! Nun kann er wieder in der 
Festgemeinde stehen— und nun, so schließt er sein Bekenntnis jubelnd — für immer! 

Die Schlußzeile kann man gut verstehen als einen Aufruf des Priesters an die Ge¬ 
meinde, sich den Jubel des Geretteten zu eigen zu machen. Das „Amen “„Amen“ wäre 
alsdann der zustimmende, der ihr vorgesprochene, aneignende Antwortruf der Gemeinde. 

Es ist aber freilich zu bedenken, daß ein solcher Lobspruch, fast gleichlautend und 
wie hier ausklingend in dem Worte Amen! Amen!, auch 72 und 89 abschließt und ähn¬ 
lich 106 und damit die Grenzen kennzeichnet zwischen den fünf Büchern des Psalters. 
Er ist also auf den Herausgeber letzter Hand der Psalmensammlung zurückzuführen, 
wobei allerdings Vorbehalten bleiben kann, daß er Psalmen an das Ende der Sammlungen 
gesetzt hat, die für sich selbst schon mit diesem Ausruf schlossen. 
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42 ©cm (Cljocffifjm, ein mcufytuoUea £icö a öev Äocafjföfyne b . 

2 ÖKe riite Ijmbe, die (ecßgeitö, am Bacßbett f teßt, 

Jo meine ©eete, (Bott, naeß Bit! 
s (£$ öfieffet meine (Seele nad) (Bott, nad) bem lebendigen 0 ott! 
tüann darf id) ßinein uttb 'ßßäüen' (Botteo Jlngejlc^t? 

4 Kleine Hcänen ßnb worben mein Brot bei Hag und bei Hadjt! 

Ba man tägfieß ju mir Jpricßt: K)o iff nun dein 0 ott? 

5 Baran wiU i<ß benBen und in mir auofeßfitten meine ©eete! 

IDie icß baßinging, im Heigen a fcßreitenb, b gum Ijaufe 0otteo! 

Klit braujendem Jubel und BanB im (Betfimmel der IDallfaßct. c 
e töa$ geßff du fo gebeugt meine (Seele was Jeuföeff du in a mir? 

BJarre auf 0 ott 1 Benn id) werde ißtn nod) danfen, daß er "mir eine Ijilfe 9 b war "und 5 mein (Bott 

7 e9 * Kleine 6ee(e in mir ift gebeugt; darum denfe id) an Bicßl 

7*u$ der triefe, f da id) ßinabgefliegen 9 e ßiff mir empor 9 1 7lu$ dem bdfen Werfer 9 ! 

8 Jfat ruft gu der Jfat im Kauften Beiner Hinnen* 

J\Vi Beine tDogen und tOetten gingen tiber mid) baßin 1 

9 Hagofiber Jeuföe icß 9 : „<£$ entbiete Jaßwe feine 0nabe C9 in der Hacßtl" 

(fllle*) binnen 9 in mir ift ein 0ebet gu dem 0ott meine* £eben$l 

10 3 d) Jprecße ju 0 ott, meinem Jeto: „ 83 arutn ßaff Bu mid) oergejfen?" 

K 3 atum muß id) in Hrauer geßn, wäßrenb der Jeind mid) drängt? 

11 c 8Me 9 Hodeowunde in meinem 0ebein ift, daß meine Jeinde mid) fcßtnäßenl 
Ba ße tägfid) gu mir fagen: „8)o ift nun dein (Bottr 

12 ü)as geßff du fo gebeugt meine ©ee(e wa* Jeuföeft du in mir? 

Ijarre auf (Bott; denn id) werde ißtn nod) danfen, daß er mir einelßffe war und mein 0 ott! 

43 6cßaffe mir Kecßt, 0ott! Jfißre meine ©aeße gegen die (ieblofen £eute! 

Bor dem Klenfcßen ooU Hrug und Jreoet errette niicßl 

2 Bu biß der 0 ott, der mid) fdßrmen Bann; warum ßaff Bu mid) oerworfen? 

tOarum muß id) in Hrauer geßn, wäßrenb der Jeinb mieß drängt? 

3 ©ende Bein £icßt und Beine Hreue, daß ße mieß geleiten 1 
Klicß ffißren ju Beinern ßeifigen Berg, ju Beiner tDoßnungl 

4 Baß id) (dann) geße ptn JWtat 0 otte*, gu dem 0 ott meiner jaueß^enden Jreude* 

Und Bir banBe beim 3 ^tßerBlang 0 ott, mein 0 ott! 

5 lUao geßft du fo gebeugt meine (Seele? IDae feufgeft du in mir? 

fjarre auf 0ott, denn icß werde ißm noeß danfen, daß er mir eine Bßffe war und mein 0ott! 

42, l a Vgl. 32 1 . — b Die Korahsöhne, denen 11 Psalmen (42. 44—49 84 f. und 87 f.) zuge¬ 
schrieben werden, waren nach I Chron 6 7.22 Num 16 1 26 8 ff. ein levitisches Geschlecht, nach II Chron 
20 19 eine Tempelsängergilde; vgl. die Einleitung. 3 5DI: „ich werde gesehen, ich erscheine“, eine dog¬ 
matische Änderung zur Abwehr der Vorstellung, als ob Jahwe gesehen werden könnte, lies 
5 a Das nur hier vorkommende ^9 möchte ich nicht wie ip H3D „Hütte“, von der Bedeutung „bedecken“, 
„schirmen“ aus, die das Hiphil von ^9 hat, verstehen, sondern von der Bedeutung des Qal „weben“; 
also „Geflecht“, „Reigen“. — b Die Verbindung eines Hithpa'el mit einem Objektssuffix, wie sie 
bietet, ist unmöglich; lies (für n*TnnN) wie Jes 38 15 . Das Zeitwort wird eine bestimmte Art 
des rhythmischen Schreitens in der Prozession bedeuten. — c wörtlich: „eine in Festprozession schrei¬ 
tende Menge“. 6 bv steht oft im Sinne von „bei“, „neben“, „zur Seite“, dann auch im Sinne von „in“ 
142 4 1434 Jer 8 s Hos 118. — b^fft; Durchhilfen seines Angesichtes, mein Gott“. Im Anschluß 
an 12 und 43 5 ist zu lesen ”29 Dabei bedeutet ”29 soviel wie ein stark hervorgehobenes 

„ich“, „ich selbst“. 7 a „Mein Gott“ gehört zu 6. — b „aus dem Lande des Jordans und der 
Ileimune, vom Berge der Kleinheit“, ich lese IHH '‘iöpn WT Vgl. die Erklärung. 

9 W: „Tagsüber entbietet“. Aber wie widerstreitet die Zuversicht, die in diesem Salz liegen würde, 
der Klage des Gebetes! Lies (mit Gunkel, Ausgewählte Psalmen, 2 S. 92) nan». ... Streiche „und“. 
— 501: „sein Lied“; lies n „in“; lies .3. 

42, 2 4 -j- 4 3 3 -f- 2, 3 -}- 2 4 3 -}- 2, 3 -j- 2 & 3 -{- 2, 2 -J- 2 -J- 2, 3 -f- 2 6 3 -J- 2, 4 -j- 3 7 3 -{- 2, 
3 + 2 83 + 2,3 + 2 92 + 2 + 2,3 + 2 10 3 + 2,3 + 2 112+2,3 + 2 12 3 + 3, 4 + 3. 

43, 12 + 2 + 2, 4 2 3 + 2 , 3 -{-2 53 + 2,3 + 2 43 + 3 , 2 + 2 5 3 + 3 , 4 + 3 . 
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Die beiden Psalmen sind durch den gleichen Kehrreim (42 6 .12 43 5) verbunden. 
Auch sonst berühren sie sich im Inhalt und sogar im Wortlaut (vgl. 42 10 b 43 2 b). 43 hat 
keine Überschrift. Sie gehören also zusammen und stammen von der gleichen Hand. 
Trotzdem ist die masoretische Trennung nicht ganz ohne Grund. 

Für das Verständnis ist es entscheidend, wie man über 42 7 b urteilt : Im vorliegen¬ 
den Text gibt dieser Vers den Ort an, an dem sich der Dichter befindet; und zwar ge¬ 
schieht das mit einer — man kann nicht anders sagen als — recht prosaischen Genauig¬ 
keit. Erst wird der Bezirk angegeben: das Land am Jordan; dann wird das benachbarte 
Gebirge bezeichnet: der Hermon; und endlich ein einzelner Berg, der mit seinem Kamen 
„Kleinberg 44 anscheinend genau benannt wird. Die Ortsbestimmung ist also gestaltet, 
als wenn man etwa sagen würde: „Im Land der Lahn, am Westerwald, am Dünsberg. 44 
Eine derartig genaue Umschreibung des Entstehungsortes ist in den Psalmen, ja in 
der hebräischen Dichtung überhaupt, ohne jedes Beispiel. Zumal in einem Gedicht von 
der Schönheit des vorliegenden ist sie — eben wegen ihres prosaischen Charakters — 
befremdlich. Dazu kommt ein zweites Bedenken: Ganz folgerichtig hat Bernhard Duhm 
die geographischen Angaben von 7b dazu verwendet, von ihnen aus auch 8 zu verstehen. 
Das brausende Wasser in diesem Verse sind dann die Wasserfälle und Strudel, in denen 
der östliche Quellfluß des Jordan aus den Vorbergen des Hermongebirges hervorbricht. 
Aber kann man das so ausdrücken, daß eine „Urmeertiefe 44 der andern zuruft? Die 
hier gebrauch teil Bilder sind sonst überall und namentlich in dem zum Teil wörtlich 
gleichlautenden Psalm im Jonabuch, Bilder, in denen die Unterwelt anschaulich wird 
(vgl. 18. 69). Auch hier sind sie schwerlich anders zu verstehen. Dann aber karm 7 b 
nicht richtig erhalten sein; es muß vielmehr auch in diesem Verse vom Totenreich ge¬ 
sprochen sein. Eine Textverderbnis, wie wir sie oben angenommen haben, bei der nur 
wenig Buchstaben zu verbessern sind, hat das Mißverständnis herbeigeführt. 

Der erste Anlaß dieses Verlesens aber lag darin, daß das Wort p.$, das immer 
die untere Fläche eines Baumes, hier aber, wie z. B. auch Jona 2 6 c, die Bodenfläche 
der Unterwelt bedeutet, in seinem gewöhnlichen Sinn als „Land 44 verstanden worden 
war. 

Nunmehr reiht sich uns der Psalm leicht zu andern, die wir erklärt haben: er ist 
das Klagegebet eines Einzelnen, der in seiner Verzweiflung „am Bande des Grabes 44 , 
ja bereits dem Totenreich verfallen zu sein glaubt. Was ist genauer über seine Not zu 
sagen? Wir hören vor a,Ilern, daß ihn „Feinde bedrängen 44 (42 10 43 2 ), daß „heblose 
Leute 44 sich gegen ihn erhoben haben, daß unter diesen ein Mensch ist „voller Trug 
und Frevel 44 (43 1 ), also einer, dem er schuld gibt, daß er aus frevelhafter Gesinnung 
die Unwahrheit wider ihn gesagt hat. Diese „Feinde 44 haben ihn offenbar völlig in ihrer 
Gewalt. In der Gewißheit, daß ihn nichts mehr zu retten vermag, höhnen sie: „Wo ist 
nun dein Gott? 44 (42 4 . 11 ). Seine stürmische Sehnsucht, an der Festprozession eines 
großen Tempelgottesdienstcs, wie früher so oft, wieder teilnehmen zu können, zeigt, 
daß er daran verhindert ist. Ist es eine Krankheit, die ihn zurückhält ? Davon ist nirgends 
die Bede; denn daß er sich „todeswund 44 fühlt und wie gelähmt (42 11 ), wird ganz aus¬ 
drücklich als Folge nicht seines körperlichen, sondern seines seelischen Leidens unter 
den Schmähworten seiner Feinde bezeichnet. 

Wenn er nun betet: „Schaffe mir Becht, mein Gott! 44 , „Führe meine Sache (meinen 
Prozeß) gegen die lieblosen Leute 44 ! (43 1 ), so ist seine Lage deutlich. Wiederum stehen 
wir vor dem Gebet eines Angeklagten; man möchte hinzufügen: eines Verhafteten! 

Nun verstehen wir, daß das ganze Gedicht erfüllt ist von einer Erwartung, von 
der Erwartung, „hineinzukommen 44 zum „Hause Gottes! 44 (42 a 43 s), daß es in allem 
verzweifelten Leid getragen ist von einer Hoffnung: „zu schauen Gottes Angesicht 44 
(42 3) und dadurch „Hilfe 44 zu erfahren (42 6 ). 
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Meine Seele dürstet nach Gott! 
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Dabei ist nun bei aller engen Verbundenheit der beiden Psalmen ein Unterschied 
spürbar. Es ist der gleiche, wie wir ihm etwa in den beiden Teilen von 27 (S. 49 ff.), dort 
freilich noch deutlicher, begegneten: der erste Teil ist der erwarteten Rechtfertigung 
noch um einen Schritt ferner. Er hat mehr den Charakter eines Nachsinnens über das, 
was auf den Betenden einstürmt. Erst mit 43 zeigt uns das Gebet den Befehdeten ge¬ 
wissermaßen auf den Stufen, die in das Heiligtum hinaufführen (43 3). Erst da werden 
seine Worte ganz deutlich, besonders über seine Feinde. 43 4 schließt dann mit dem 
Ausblick auf ein künftiges, dann freilich gänzlich verändertes Hinaufgehen zum Heilig¬ 
tum. Hier wird auf den Gelübdedankopferdienst hinausgeblickt, der dem Freispruch 
folgen wird. 

Ist so der Psalm verwandten Psalmen sehr ähnlich, sowohl hinsichtlich der Lage 
des Betenden als in seiner Gedankenbewegung, so erhebt er sich doch über die meisten 
von ihnen durch zwei Besonderheiten. 

Das erste ist die vollendete Schönheit des Gedichtes, ist die dem Dichter geschenkte 
Schau. So macht er uns gleich im Eingang die Todesangst und Verzweiflung, in die 
er geworfen ist, an einem unvergeßlichen Bilde anschaulich: Wenn in der dürren Zeit 
des Jahres die tief eingeschnittenen Bachtäler der Hochfläche Palästinas ausgetrocknet 
sind, wenn eine Quelle nach der andern versiegt ist, dann mag die Hinde — es ist gewiß 
mit Absicht das schwächere, das weibliche Tier gewählt — mit zitternden Läufen und 
lechzender Zunge zwischen den ausgebrannten Steinen stehen, wo sie noch kurz zuvor 
sich zum rieselnden Bach niederbeugen konnte, und ratlos nach einem Tropfen Wasser 
suchen. „So lechzt meine Seele, Gott, nach Dir“ (42 2 ). 

Und nun sieht der Dichter sich selbst, und wir sehen ihn in seinen Worten: Wie er 
früher „im Reigen schreitend“, „im Getümmel der Wallfahrt“, „unter brausendem 
Jubel und Dank“ inmitten der Gemeinde zum Tempel emporgestiegen ist (42 s). Ein¬ 
drucksvoll zeichnet dieses farbige Bild das Glück der Gewißheit, wie es ein gemeinsames 
festliches Erleben gibt. Und demgegenüber jetzt ? „Seine Seele“ — hier wie ein Doppel¬ 
gänger des Menschen, ihm gleichsam zur Seite gehend gedacht und daher ihm selbst 
anschaubar — ist „tief gebeugt“ (42 7). „In Trauer“, also wohl „im Trauergewände“, geht 
sie einsam ihres Weges mit tiefem Seufzen. Ja, sie ist gar nicht mehr auf dieser Welt, 
sondern hinabgestiegen ist sie „in die Tiefe“. Und nun rauschen die Urfluten um sie 
her, eino der andern antwortend, die „Rinnsale“, die von der Erdoberfläche hernieder¬ 
führen, ertönen dazu, eine gewaltige, gleichförmige, schauervolle Musik! (42 7-8). 

Es gibt wenig Gedichte im AT, die so zu malen vermögen! 

Der eigentliche Zauber des Gebetes abor liegt ■ das ist das zwei Le — in seiner 
wunderbaren religiösen Tiefe. 

Dieses Gebet ist in Wahrheit ein Gespräch mit Gott. Beginnend im Abgrund 
der Verzweiflung (42 2 „Warum hast Du mich vergessen?“ 42 10 43 2 ) und mit jedem 
Strophenanfang aufs neue in sie hineingerissen, erhebt es sich jedesmal in seinem Kehr¬ 
reim zu voller Zuversicht, zu der wunderbaren Ruhe, in der der Betende sich selbst 
fast mit Erstaunen in seinem Verzagen sieht. Noch eben hat er Tränen in seinem Auge; 
noch eben stürmt es durch seine Worte von verzweifeltem Fragen: „Warum, warum?“ 
Und nun plötzlich das in sich still gewordene Verwundern: Wie konnte ich doch nur 
so verzagt sein. Ich bin doch gewiß : „Ich werde ihm nooh danken, daß er mir eine Hilfe 
war und mein Gott“ (42 6.12 43 s). 

Hier sieht man einmal, wie in ähnlicher Weise wohl nur in den Niederschriften des 
Propheten Jeremia (vgl. etwa Jer 12 1 ff. und 5 15 15 ff. und 19 ff.), die Gewalt eines 
mit innerster Beteiligung gesprochenen Gebetes, wie es des Menschen Herz aus stür¬ 
mender Unruhe, aus Angst und Todestraurigkeit zum Stillesein und zu einer unbe¬ 
schreiblichen Freude führt. 

Handbuch zum AT I, 15 : Schmidt, Psalmen. 
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„Und wie gesagt, ist das Allerbeste, daß sie (die Psalmisten) solche Worte gegen 
Gott und mit Gott reden: welches macht, daß zwiefältiger Ernst und Leben in den 
Worten ist.“ Dieser Satz Martin Luthers, wie überhaupt die ganze Vorrede zu seinem 
„Psalter deutsch“ von 1531 kommen einem vornehmlich bei diesem Gedicht ins Gc 
dächtnis. 


* 


44 Dem üon den £ocat)föfyncn a . <Hn ma^toollss £fcd b . 

2 0ott, mit unfern (Dfyren fyaben mir gri)6rt, unfere Bätet fyaben uno er^äßlt 
Bon bem tüert, 6a« Du in ifyren tragen getan, 

bas Deine fjanb in ben tragen non eßebem "oollbradjt 9 . 

3 Bblfet ßaft Du "entwurzelt 9 unb Jic t>aft Du gepflanzt, Hationen jerf^lagen unb fie auogebreltet 

4 Denn nlcßt buedj lt)t ©eßwert erwarben fie unfer £anb, 

nid)t t)at it)r eigner prm Ißnen geholfen! 

Hein, Deine Kecßte, Dein J \rm unb Deines Hngefldjteo £ld)t; benn Du ßatteft fie lieb ! 

5 Du, Du bift mein ßbnig unb "mein 9 0ott, "ber entboten 5 bie ©lege 3<tf»b$! 

6 Durd) Dld) ftoßen mir nieber unfre Bebränger; burd) Deinen Hamen vertreten mir unfre ©egner. 

7 Hein, auf meinen Bogen neriaffe Id) mld) nid)t, unb mein ©d)wert Bann mir nld)t Reifen! 

8 Du tjaft uns nor unfern Bebrängern geholfen, madjteft ju ©cßanben, bie uns fyaffen! 

9 (Dottes ßaben mir uns allezeit "gerüßmt 9 , fo wollen mir emig banten Deinem Hamen! ©cia. 

10 Jlber nun ßaft Du uns oerftoßen in bie ©d)tnad), — 

Zogft nid)t ju Selbe mit unfern feeren! 

n £leßeft uns meinen nor bem Jeinb, unb bie uns gefaßt, polten jld) Ißre Beute ! 

12 Du gabft uns mie ©d)lad)tolel) baßln, ^erftreuteft uns "unter 9 ben B6l!ern! 

13 Du oerfaufteft Dein Bolf für ein Hid>ts a , murbeft nld)t reld) burd) Ißren (Erlös. 

14 Du mad)teft uns unfern Hacßbarn ©eßmad), ju ©pott unb fjoßn für bie, bie um uns I)er! 

15 Du mad)teft uns unter ben Böltern pnt ©prldjwort, gum ßopffdjütteln bei ben Hationen! 

16 T*ll bie 2z\t ift ül* 6d)tnad) uns nor t>at bie ©cßam mir mein bebedt! 

17 Bor bem Huf bes, ber Idftert unb ßaßt, nor ben Bilden bes rachgierigen Jeinbs! 

18 Dies alles ift über uns gekommen; unb hoch ßaben mir Did) nicht nergeffen, 

haben nicht nerleugnet Deinen Bunb! 

io Hnfer fjerz ift nid)t rüdmärte gewlcßen, nod) "unfer ©cßrltt 9 gewldjen non Deinem Pfab. 

20 Daß Du uns nun ^erfchldgft an einem <Drt ber ©cßafale, a unb Jinfternis über uns bedft! 

21 H)enn mir ben Hamen unfcrcs 0ottes nergeffen 

unb unfere Qdnbe ausgebreitet zu einem fremben 0ott, 

22 U)ürbe fo etwas 0ott nicht erfahren? (Et Eennt ja bas ©cßelmnl* bes Retzens! 

23 Hein, Deinetwegen mürben mir alle bie faxt gemorbet, unb waren geachtet mie ©cßaf e zum ©d)Iad)ten ! 

24 flöaeh auf, warum fcßläfft Du benn Ejerr? Erwache, oerwirf nicht für emig! 

25 tüarum nerbirgft Du Dein Jlntli^, oergißt unfer (Elenb unb unfere Hot? 

26 Denn unfre ©eele ift gebeugt bis in ben ©taub, unfer £eib Hebt an ber (Erbe! 

27 Erhebe Dich; lomm uns zu ^ilfe! €rlöfe uns um Deiner 0üte willen! 

l a Vgl. S. 79. — b Vgl. S. 59. 2 SD?:: „Dumit deiner Hand“ (GKa. § 144 m), als Subjekt des darauf¬ 
folgenden JJßhin aufgefaßt. Lies (mit Buddo) TU nnipg als Glied des vorangehenden Satzes, wo¬ 
durch die Verse ausgeglichen werden. — 90 t: „Du hast aus dem Besitz gebracht“ lies (mit Duhm) 
5 ffll: „o Gott entbiete“; lies mit HJXO 9 90 ^: „gepriesen“, lies das hitpael 

12 9 DL „in den Völkern“ lies T f 5 . 13 a Eigentlich: „für ein Nichtgeld“. 19 9 Lk: „Unsere 
Schritte“ liea 20 Die Veränderung des r Pextes in p 3 n „Drache“ und der Auffassung von cipöa 

als „anstatt“, „gleichwie“, su daß die klagende Gcmcindo hior von sich sagte, Jahwe habe sie wie den 
Chaosdrachen im Mythos von der Schöpfung zerschmettert und in die Finsternis gestoßen (Gunkel), 
ist insofern schwierig, als dann mit diesen Worten nochmals auf die 10-15 geschüdertc Katastropho 
verwiesen würde, während hier doch von einer Not die Rede sein muß, die das Volk trotz der Be¬ 
wahrung seiner Treue in der Zeit nach dem Untergang des Staates betroffen hat. 
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2 und 33 + 3, 3 + 3 , 3 + 3 44 + 4, 2 + 2+2 5 3 + 3 63 + 3 7 3 + 3 8 3 +2 93 + 3 10 3 + 3 
113 + 3 123 + 3 133 + 3 143 + 3 153 + 3 16 3 + 3 17 3 + 3 18 4 + 3 19 4 + 4 20 3 + 3 
21 3 + 4 22 4 + 4 23 3 + 3 24 4 + 3 25 3 + 3 26 3 + 3 27 3 + 3. 

Hier haben wir ein Volksklagegebet, wie ein solches in Tagen schwerer Landesnot 
von den ältesten Zeiten an und bis in die jüngste Periode des alttestamentlichen Schrift¬ 
tums in versammelter Gemeinde gebetet wurde. 

Ein solches Gebet pflegt die Not, aus der es gesprochen ist, in Worte zu fassen, 
gleichsam Gott vorzuhalten. Es ist die erste Aufgabe der Erklärung, das Bild dieser 
Not und damit die Lage der betenden Gemeinschaft zu erfassen. 

Wir hören (10 ff.): es handelt sich um eine Niederlage in einem Krieg. Jahwe ist 
nicht mit den Heeren des klagenden Volkes ins Feld gezogen ( 10 ). Sie haben fliehen 
müssen, und die siegreichen, von grimmem Haß erfüllten ( 11 ), rachgierigen ( 17 ) Feinde 
haben sie niedergeschlagen wie Schlachtvieh ( 12 ). Von einer gewaltigen Beuto, die die 
Feinde gemacht haben, ist die Kede ( 11 ). Hie Folge aber ist gewesen, daß das Volk förm¬ 
lich sein Dasein verloren hat. Es besteht nur noch aus verstreuten Trümmern ( 12 ), allen 
seinen Nachbarn ein Spott und Hohn. Wenn 20 richtig überliefert ist, befindet sich die 
betende Gemeinde jetzt — von Gott geschlagen — an einem Ort, den sie mit den Worten 
„Ort der Schakale“ und „Finsternis“ nicht benennt, sondern nur bezeichnet. Schakale 
haben ihr Wesen in den öden Trümmern zerstörter Ortschaften (Jes 13 22 34 13 Jer 10 22 ). 

Wir werden also versetzt in die Zeit nach der entscheidenden Katastrophe, nach 
der Zertrümmerung des Staates Juda, der Verwüstung seiner Städte und der damit 
gegebenen Zerstreuung des Volkes. Dieses schicksalsvolle Ereignis kann noch nicht 
allzu weit zurückliegen. Im Gegensatz zu der in ferne Vergangenheit blickenden ersten 
Strophe spricht 10 ff. von Erlebnissen, die noch in lebendigster und schmerzlichster 
Erinnerung sind. Der erste Gedanke ist hiernach an die Zeit des Exils. 

Aber dem widerspricht mancherlei; zunächst ein kleiner Zug am Schluß des Ge¬ 
betes, Wenn es 26 heißt: „Unser Leib klebt an der Erde“, su sehen wir das ganze an 
einem Ort versammelte Volk ausgestreckt am Boden. Es muß doch wohl ein Heiligtum 
sein, an dem so gemeinsam Bettag gehalten wird; dann aber doch wohl das Heiligtum 
in Jerusalem. Es würde sich dann also um die nachexilische, in die Heimat 
und nach Jerusalem zurückgekehrte Gemeinde handeln. In der Tat muß ja auch seit 
der Katastrophe, wiewohl die Erinnerung an sie die Gemeinde beherrscht, doch immer¬ 
hin bereits eine Zeitspanne vergangen sein; denn die Betenden sagen, daß seitdem die 
Versuchung, von dem Pfade Jahwes zu weichen und andere Götter zu verehren, sie 
bedrängt habe, aber von ihnen abgewiesen sei (18 f.). 

Dazu kommt nun noch ein weiterer Zug des Bildes, der sehr in die Augen fällt. 
In der zweiten Strophe führt ein Einzelner das Wort ( 5 ). Dieser Einzelne hat 
einen Bogen und trägt ein Schwert (7). Daß die „Bedränger des Volkes“ niedergeschlagen 
und seine Feinde „zertreten“ werden möchten, davon spricht er wie von einer persön¬ 
lichen Angelegenheit (ß). Er ist also ein Heerführer, ein Fürst. Da das Gedicht alsbald 
(8) in die erste Person der Mehrzahl zurückfällt, ist nicht anzunehmen, daß hier etwa 
ein Fürstengebet in dem Rahmen einer von andern, etwa von Priestern, gehaltenen 
Volksklage eingefügt stehe, vielmehr ist der betende Krieger zugleich der Wortführer 
seines leidenden Volkes. Das Gedicht kann somit nur entstanden sein zu einer Zeit, in 
der das Volk unter einer weltlichen Führung stand. Es ist also zugleich ein Königs¬ 
psalm. 

Vielfach ist die Auslegung durch die Erwägung dieses Problems zu der Überzeugung 
geführt worden, daß die einzig mögliche Zeit dieses Gebetes die Zeit der Makkabäerkriege 
sei. Ganz bestimmte Situationen werden genannt, in denen es damals entstanden sein soll: 
IMakk 2 29-38 (Niedermetzelung gesetzestreuer Juden in der Wüste), 6 28 ff. (ein „zum 

6 * 
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Teil unglücklicher Kampf“ des Judas Makkabäus), 9 (die Zeit nach dem Fall des Judas). 
Yor allem verweist man auf 23 , wo von einer Religionsverfolgung gesprochen werde, 
wie sic dem Aufstand der Makkabäer voraufging. Aber gerade die Ausdeutung dieses 
Verses unterliegt Bedenken. Daß in der Klage des Volkes über den Sieg seiner Feinde 
auch von einem Leiden um Jahwes willen gesprochen wird, ist ein in Klagegebeten sehr 
häufiges Motiv. Durch diese Beteuerung soll der Zorn Gottes auf die Feinde, die äußeren 
Feinde, nicht auf eine Religionspartei gelenkt werden. 

Ich möchte am ehesten an die persische Zeit bald nach der Rückkehr denken. 
Damals hatte das Volk in dem persischen Statthalter aus davidischem Geschlecht noch 
ein weltliches Haupt, damals fühlte sich das Volk unter Gottes harter Hand und mochte 
sich im Schutt halb zerstörter Häuser, um deren Aufbau man kämpfte, Vorkommen, wie 
an einem Ort der Schakale. Damals gab es viel Landestrauer und Bittgottesdienste. 
Damals war eine Zeit besonders betonter Pflege alter Erinnerungen. 

Denn ein klagender Rückblick in die vergangene Zeit steht dem Gedicht voran. 
Er zeigt, daß die judäisclie.Religiun jener Zeit sich mit aller Macht in die Heilsgeschichte 
des Volkes versenkte und aus ihr ihre Kraft zog. Ganz besonders war es naturgemäß 
die Einwanderung in das gelobte Land, worauf die Gedanken gerichtet waren. Denn 
die Rückwanderer fühlten sich in der ähnlichen Lage, wie die Israeliten bei der Er¬ 
oberung Palästinas. Diese Eroberung sah man im verklärenden Licht der Legende, sah 
man so, wie Deuterojesaja auch die Wiedereinsiedelung des Volkes erwartet hatte, als 
ein mühelos erfahrenes Wunder aus Gottes Hand. Um so schwerer empfand man die 
Last des Widerspruchs zwischen diesem Wunschbild und der kargen und mühseligen 
Wirklichkeit. 

-K 


45 i>em (HjocfÜIjcer naefy „JTUfett" a , »on den ßocatjf&ljtieit b , ein madjtoeUes Hicö c , ein Äiobealied. 

2 das fjerg toaUt mir über oon ßolben Worten! 6ingen null id) bem ßbnig "mein £ieb 9 ! 
flteine ift der (Briffel eine« gefd)toinben 0d)reibers, 

o "0d)bn bift bu, gar f<$bn 9 oor ben flTenfdjenEinbern, fjolbfeligfeit if t über beine Rippen ausgegoffen! 

darum: (Bott ßat bid) gefegnet für etoig! 

4 (Bütte bein 0<btoert an bie £enbc, bu Ijclb, beine ftrafylenbe Waffel* 

5 " 9 (Blütf auf! Jafyre aus für bie gute 0ad)e! "3eug 9 für bas Ked)t! 

(Es leßre bx<f> furd)tbare daten beine Hed)le! e c 9 Bölfer ftürgen unter blr ßin 1 
"deine Pfeile Jfnb fdjarf 9 in ber Bruft "beiner Jeinbe 9 ! 

7 dein <Tl)ron, 0 (Bott, ließt immer unb etoig! (Ein geregtes Zepter i ft bas Zepter beines Heikes, 

8 du ßatteft lieb bas Ked)t, bu ßaßteft ben $reoel; brum ßat bid) (Bott gefalbt, bein (Bott, 
ttlit bem ©l ber Jreube oor beinen (Benoffen! 9 fltyrrße unb Jlloe " 9 ift aU bein (Betoanb! 
Born (Elfenbeinßaus ßer erfreuen bid) "fjarfenk 

10 "(Eine (Tochter 9 oon Königen "tritt bir entgegen 9 a!s ©emaßlin in beiner Hegten in ©pßirgolb! 

11 Q6re, foeßter, Jieß ßer unb neige bein ©ßr! 

Bergiß bein BolB unb bein Baterßaus! 

12 Wenn ber ßbnig beine 0<ßbnßett begehrt — er ift jeßt bein !)err — bann beuge bid) ißm! 

13 " 3 tlocßter oon %rus, " 3 bann glätten bein Jlntliß bie Keinen im Bolf! 

14 6ie alle "eßren bieß 9 , ßonigstoeßter; "mit ßoraüengefdjmeibe, gefeßmiebef in ©olb! 

15 (Beleihet in bunte ©etoänber, wirb fie gum ßbnig geführt; 

Jungfrauen ßinter ißr brein, ißre Jreunbinnen, bir "gnm ©deite 9 

16 "Jüßren 9 (bid)) mit Jubel unb Jauchen — geßn ßinein in bes Königs palaft! 

17 Jln beiner Bäter 0tatt toerben beine 06ßne fein! 
du toirft fie fetten gu dürften auf ber gangen (Erbe! 

is 3d) mit! beinen Hamen Eünben allen künftigen ©ef<ßle<ßtern! 
deshalb toerben bie Bblfer bieß preifen immer unb etoig! 
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la Auch hier wird die Weise des Liedes durch den Hinweis auf ein Kennwort aus der Überschrift 
oder dem Anfang eines andern bezeichnet sein. — h Vgl. S. 79. — c Vgl. S. 59. 2 9k: „Meine Lieder“, 
lies: "^5®. 3. Lies mit den Übersetzungen: L)ie Form, die 9k bietet, ist ohne Analogie 

und offenbar verschrieben. 4 Wörtlich: „Deinen Glanz und Deine Majestät“. 5 ist Dittographie. 
— 9k: „Milde und Recht“, lies: rtJIJI. $ „Deine Pfeile sind scharf“ hat nur Sinn in Verbindung mit 
6 c und ist umzustellen. —9k: „Feinde des Königs“, lies: T 9 X 9 nilTXjp „Kassia“, die innere Rinde 
des indischen Kassiabaumes, überfüllt den Vers und ist wohl Zusatz. — verkürzt oder verstümmelt 
aus 109k: „Töchter von Königen sind unter Deinen Teuren“, lies (da jetzt von der Braut, und 
von ihr allein die Rede sein muß): und ziehe naaM zur ersten Vershälfte. 13 } „und“ 

ist Dittographie. — nrOM „mit Geschenk“ ein den Vers überfüllender, überflüssiger Zusatz. 149k: 
„Ganz Pracht ist die Königstochter drinnen, aus Goldwirkereien, ihr Gewand“, lies: THM] und 
0*3^? und fliaötfö; in tilge das Mappik und ziehe das Wort zum Folgenden. 159k: „zu 

dir gebracht“, lies: m'irriö (wörtlich „Hineinführende dir“). 169k: „sie werden geführt“, lies: Herrin. 

2 4 + 4,4 34 + 4,4 4 2 +2 +2 5 und 6 2 + 2 + 2, 3 + 3, 4 74 + 4 8 Und 9 4 + 4, 4 + 4, 4 
104 + 4 113 + 2,4 123 + 2,2 13 2 + 2+2 14 und 15 3 + 3, 4 + 4 16 3 + 3 17 4 + 4 18 2 + 3, 
3 + 2. 

Dieses schöne Gedicht ist völlig einzigartig im Psalter. Es ist ein Gruß an einen 
jungen König am Tage seiner Hochzeit. 

Wir befinden uns vor einem königlichen Palast, der das „Elfenbeinhaus 44 genannt 
wird (9). Aus seinem geöffneten Tor, aus der Eingangshalle tönt Harfenspiel. Davor 
aber auf dem Palasthof vollzieht sich ein feierlicher Vorgang: der junge König empfängt 
seine fürstliche Braut. 

Es ist der Augenblick, in dem die fremde Prinzessin, von diesem Tage an Königin 
in Israel, geleitet von ihren Frauen, soeben angekommen ist. Sie geht im bräutlichen 
Gewände auf den König zu (10). Nun hemmt sie den Schritt. Das ist die rechte Zeit 
für einen Gruß. Ein alter Sänger — wie würde er sonst zu der Königin „Tochter 44 sagen 
(11) — tritt in den Kreis. Er greift in die Saiten seiner Laute und stimmt sein Lied an. 
„Das Herz wallt mir über von holden Worten 44 (2). Das ist gleichsam die Rechtfertigung 
für sein Tun: Es ist über ihn gekommen; die Größe der holdseligen Stunde hat ihn über¬ 
mannt. Nun muß er sagen, was ihm das Herz bewegt. Daß er dabei seine Zunge ver¬ 
gleicht „mit dem Griffel eines geschwinden Schreibers 44 , zeigt die Würde, die die Schreib¬ 
kunst damals hatte; sie war nicht zu gering für einen solchen Vergleich, zugleich aber 
offenbart sich schon hier der Sinn des Liedes: Wie der Schreiber, so will auch der Sänger 
ein Diener des Königs sein, der seinen Ruhm verewigt. Auch sein Lied, dessen ist er 
sich stolz bewußt, wird nicht nur die Stunde verschönen, es wird ein Dokument dieser 
Stunde sein und den Namen des Fürsten verewigen (is). 

Aus dem Vorgang ergibt sich die Gliederung des Liedes: Erst ist der Bräutigam 
zu grüßen (3-9) und danach die Braut (10-16). Den Ausklang bildet ein Segenswunsch, 
ein Hochzeitswünsch, an den Bräutigam gerichtet, aber für beide gemeint. 

Der Sänger hebt an mit einem begeisterten Hymnus auf seinen jungen Fürsten: 
„Schön bist du, gar schön 44 (3). Wie er so dasteht auf den Stufen seines Palastes, da scheint 
es dem Sänger, daß es unter allen Menschenkindern keinen schöneren gäbe. Was ihm 
aber besonders erwähnenswert erscheint, das ist die Freundlichkeit in seinem jungen 
Gesicht: „Holdseligkeit ist über deine Lippen ausgegossen 44 (3). Es liegt gewiß nicht 
nur eine Beobachtung, es liegt auoh oin Wunsch in diesem Wort: So möchte man den 
jungen Fürsten sehen, ein gütiges Wort auf seinen Lippen. Daß man ihn aber wirklich 
so sieht, daß er nicht die Zornesfalte zwischen den Augen trägt und nicht den düsteren 
Blick des Tyrannen, das ist dem Sänger ein Zeichen. Daran erkennt er: „Gott hat dich 
gesegnet für ewig 44 (3). 

Und nun steigt sein Lied gewaltig in die Höhe. Es ist ihm, als sähe er den jungen 
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Fürsten im Begriff, sich statt zur Hochzeit zu einer Heerfahrt zu rüsten. Er sieht ihn, 
wie er das Schwert umtut, „seine strahlende Waffe“ (4), wie er den eisernen Kriegswagen 
besteigt; ,,Glück auf! Fohre ans!“ (5). In voller Verzückung grüßt er das Bild, das ihm 
vor die Seele tritt. Er sieht es wie etwa ein Siegesbild auf dem Denkstein eines ägyp¬ 
tischen Königs: Der Streitwagen, auf dem der König mit dem gespannten Bogen steht, 
riesig groß; unter den Füßen der jagenden Pferde ein Gewimmel von Sterbenden, ganze 
Völker von vielerlei Art liegen da, hingestürzt mit dem Pfeil in der Brust. Es ist sehr 
wahrscheinlich, daß der Sänger solche Bilder, wie sie ja auch auf uns gekommen sind 
(vgl. etwa Greßmann, AOB 2 XXVI, 62 , XLVI, 105 , Darstellungen Thutmosis’ IV und 
Ramses’ II), selbst gesehen hat. 

In diesem Bilde wächst der junge Fürst zu gewaltiger Größe. Kein Wunder, daß 
in diesem Zusammenhang auf ihn sogar ein Wort angewandt wird, das — so geläufig es 
in den höfischen Gesängen vor den Thronen des Weltherren war — dem Israeliten, wenn 
er zu seinem König spricht, nicht leicht über die Lippen kommt. Er nennt ihn „Gott“: 
„Dein Thron, o Gott, steht immer und ewig!“ (7; vgl. I Reg 21 10 II Sam 14 17 und 20). 

Um so mehr muß hervorgehoben werden, daß das Gedicht auch in dieser, dem 
König gewidmeten Strophe, nicht etwa ausklingt in hohler Schmeichelei. Nicht nur 
den Sieg verkündet der Sänger: Er verkündet — und das klingt wie eine Mahnung 
und eine Bedingung — daß die Ausfahrt des Fürsten „der guten Sache“ dient. Er kämpft 
für das Recht! „Ein gerechtes Zepter ist das Zepter deines Reiches“ (ö. 7)! 

Damit ist der Standort israelitischen Denkens wiodorgewonnen! 

Zum Schluß kehrt der Gruß an den König und Bräutigam zurück zu dem Bilde 
seiner gegenwärtigen Gestalt. Nun steht er wieder vor uns — nicht in der strahlenden 
Rüstung, sondern im Hochzeitsgewand. Starker festlicher Duft von Myrrhe und Aloe 
erfüllt die Luft. Er strömt aus von den Kleidern des Königs. Von seinem herrlichen, 
mit Elfenbeinschnitzereien ausgelegten Palast her aber tönen die Harfen. 

Der Sänger wendet sich nun zu der jungen Fürstin. Eine „Tochter von Königen“ 
ist sie (10); eine Prinzessin aus dem gewaltigen Tyrus! Da versteht es sich, daß sie in 
reichem Gewände kommt. Wieder wird dessen zunächst am Anfang der Strophe ge¬ 
dacht: sie strahlt von Ophirgold. Und zum Schluß lenkt der Gruß noch einmal auf ihre 
Erscheinung. Da sehen wir sie „gekleidet in bunte Gewänder“! (15). 

Ein Anliegen hat der alte Sänger bei diesem Gruß; und, das versteht man, daraus 
spricht eine tiefe Sorge: „Höre, Tochter, sieh her und neige dein Ohr: Vergiß dein Volk 
und doin Vaterland“ (11)! Ist das möglich, wird sich die fremde Prinzessin nicht mit 
Menschen aus ihrer Heimat umgeben, wird sie jemals die Sprache, wird sie die Herzen 
ihres neuen Volkes verstehen? Der alte Mann weiß, was eine Prinzessin aus Tyrus auf 
dem Thron bedeutet; darum benutzt er die feierliche Stunde zu einer ernsten Ermahnung, 
zu einer dringlichen Bitte. 

Der ganze Stolz des Israeliten liegt darin, wenn er der fremden Frau dann sagt, 
daß die Reichen im Volk, auch in diesem Volk, ihr Korallengeschmeide haben, in Gold 
gefaßt (14). Du mußt nicht denken, daß es so etwas nur auf dem Markt von Tyrus 
gäbe. 

Die Schlußzeilen des Großes malen uns den Zug, wie er nun gleich die Stufen hinauf - 
steigen wird, in den Palast hinein: Die junge Königin „geführt“ (wohl von einem ihrer 
Sippe) und hinter ihr drein ihre Jungfrauen, ihre Freundinnen. Es ist selbstverständlich, 
daß die nicht schweigend gehen, sondern mit Jubel und Jauchzen. 

Und dann klingt das Lied aus in einem rechten Hochzeitswunsch. Es spricht von 
den Kindern, von den Söhnen, die aus dieser Ehe hervorgehen werden. Möchte jeder 
von ihnen einst einen Thron haben im eigenen, durch die Siege des Vaters erworbenen 
Reich. 
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Das letzte Wort aber, wie das erste, spricht von dem Sänger selbst. Stolz richtet 
er sich auf: der König mag viel haben und viel vermögen. Er selbst vermag mehr: Er 
kann den Namen des Königs in seinem. Liede unsterblich machen (is). 

In welcher Zeit ist dieses Hochzeitslied entstanden? Hier können wir, anders als 
bei den übrigen Königsliedern, eine Vermutung wagen: Nur einmal in der israelitischen 
Geschichte hören wir von einer tyrischen Prinzessin, die Königsgemahlin in Israel ge¬ 
worden ist: Es ist Isabel, die Tochter des Phönizierkönigs Ethba^al, die Gattin des Ahab 
(I Kön 16 3 i). An die Vermählung dieses Paares zu denken, wird auch durch die Be¬ 
zeichnung des Palastes nahegelegt, der in unserem Liede (9) als ein „Elfenbeinschloß 44 
gekennzeichnet wird. Das ist fast der gleiche Ausdruck, dem wir I Kön 22 39 für den 
Königspalast des Ahab begegnen. In dem abschließenden Überblick über seine Hegie- 
rung wird ihm nachgerühmt, daß er ein ein „Elfenbeinhaus 44 , erbaut habe. 

Die Elfenbeinfunde, die soeben bei den Ausgrabungen in den Trümmern von Samaria 
gemacht worden sind, haben diese Bezeichnung veranschaulicht und bestätigt. (Vgl. PEE 
1933 S. 7 ff.) Ist es ein Zufall, daß ziemlich am Schluß der dem König gewidmeten Strophe 
unseres Liedes, ein Vers (s) unvermittelt beginnt mit dem Worte „’ahabtha“ ? So¬ 
wohl die gewählte Zeitform — die Form der vollendeten Handlung, wo doch von einem 
dauernden Verhalten die Bede ist — wie überhaupt, daß an dieser Stelle der Strophe 
noch einmal (wie schon 4) der Sinn für das Hecht hervorgehoben wird, ist auffallend. Viel¬ 
leicht erklärt sich beides daraus, daß der Sänger den Namen seines Königs, Ahab, in die 
ersten Silben eines Verses fügen wollte. Da er am Schluß sagt, daß er ihn durch sein Lied 
unsterblich machen werde, muß dieser Name doch eigentlich irgendwo in diesem Liede Vor¬ 
kommen. 

Trifft diese Vermutung das Hechte, dann hat sich gezeigt, daß die Besorgnis, mit 
der der Sänger die Königin grüßt, sehr begründet war. 

* 

46 Ocm / oon den ßocafyjoljtien a ; efn gfed In tyof)ec ?onact b . 

2 (Bott ift uns 2>uoeif!d)t unb Burg, eine E)ttfe, in Höfen gar mo!)l bemäßet! 

3 Barum fücd)ten mit uns md)t, ob 6ie QJefe "fidj ergebt’, 

unb bie Berge beben im ijer^en bes flleeres! 

4 (Es mögen bcaufen unb mallen i!)ce a tttajfec, unb bie Berge manfen oor ißcem a Übermut. 
"3aßme ber Qeerfdjaren ift unter uns! €ine Burg ift uns ber (Bott Jafobo’l eeio. 

5 c s "Ber Bad) 3af)me$ 9 , "erfreut 9 bie (Bottesftabt, bie ßei!igfte a unter ben IDoßnungen bes £)öd)ften. 

e (Bott ift in it)rer Hütte, fo manft JKe nicf)t; ifyre tylfe ift 0ott, toenn ber morgen nal)t! 

7 (Es braufen Dö!fer, Keid)e "mögen 9 ! (Er ergebt feine ©timme, ba "bebt 5 bie (Erbe ! 

s Jafyme ber ^eerfdjaren ift unter uns! (Eine Burg ift uns ber (Bott 3afob$l 

9 <Bel)t aus! ©d)aut an bie traten 3al)mes! töie er (Bemaltiges mirft in ber IDelt! 

10 Ben Kriegen fteuert bis an bas (Enbe ber (Erbe! 

Bogen ^erbricht er, jerfdjeflt ben ©peer, U)agen a oerbrennt er mit Jeuer! 

11 „Zaßt ab unb erfennt, baß td) 0ott bin, erhoben unter ben Dölfecn, erhoben auf (Erben!” 

12 3aßme ber ^eerfcßacen ift unter uns! (Eine Burg ift uns ber (Bott ©*i«- 

l a Vgl. S. 79. — b Der Ausdruck wird sehr verschieden verstanden. Schon die alten 

Übersetzungen wissen offonbar mit ihm nicht Bescheid. Sie schwanken zwischen rilfcSr „das Heim¬ 
liche“ oder „die Jugendstärke“ (($ vgl. 9 1 S. 16) und („Ewigkeiten“ 27 ). Neuere Auslegung 

denkt an also an ein „elamitische“ Melodie. Nach I Chron 15 20 ist doch wohl zu verstehen: 

„nach Mädchenweise“, also in „hoher Tonart“, wozu dann „auf der achten“, „auf dem 

achten Ton“ (61 12 1 I Chron 15 21 ; vgl. S. 10. 20) den Gegensatz bildet: „in tiefer Tonart“, „im 
Baß“. 3 9Q£: „vertauscht“, was als „sich wandelt“ verstanden wird; lies: JTh&n „widerspenstig sein“, 
„in Aufruhr geraten“. heißt dann hier nicht „Erde“, sondern „Unterwelt“. 4 a Die beiden Suf¬ 
fixe können sich, obwohl sie männlich sind, dem Sinne nach nur auf beziehen. Ihr Geschlecht ist 



Ps 46 


Ein feste Burg. 


88 


vielleicht durch das ihnen vorangehende 0^ bestimmt. — Der Kehrreim wird wie in 8 und 12 
auch hier gestanden haben. 5 9Dß: „Ein Strom! Seine Bäche erfreuen die Gottesstadt“, aber die betonte 
Vorabnahme des Wortes „Strom“ in der Art eines Ausrufes ist sehr sonderbar. Lies: miT ygl. 
65 10 . ist Zusatz, der das als zu gering empfundene Wort „Bach“ steigern möchte. Die E inf ügung 
hat herbeigeführt, daß der abgekürzte Gottesname zum Suffix verlesen ist. — a „er hat 

seine Wohnung geheiligt“; aber 9k gibt guten Sinn und ist vorzuziehen. 7 9#: „wanken“, aber die 
Erschütterung der Welt kann doch erst der Erfolg der Donnerstimme Jahwes sein. Lies: und 

danach (9k „sie wogt“). 10 Statt „Wagen“ bevorzugt man meist ($: ftvqeovQ rri*OT „Schilde“; 
aber der Einwand, daß Lastwagen hier nicht am Orte sind, verkennt die Bedeutung, die der Troß für 
jedes Heer hat. 

2 4 -f- 4 3 4 4 4; <5 —f- 3 (3 —J— 4) 5 3 3 % 4 4 7 4 -f- 4 8 3 -{- 4 9 4 -}- 3 10 4 ^ 4 3 H 4 -f- 4 

12 3 + 4 . 

In diesem Gedicht wird gewöhnlich der Widerhall eines gewaltigen geschichtlichen 
Ereignisses gesehen: Sanheribs vergeblicher Versuch, Jerusalem zu erobern, Alexanders 
des Großen Kriege oder die Kriege der Diadochen glaubt man zu erkennen. Aber das 
Gedicht bietet dazu keinerlei greifbaren Anhalt. 

Gunkel versteht es eschatologisch; aber kein einleitendes Wort belehrt uns, daß 
das Vertrauen auf Gottes alles überwindende Hilfe erst für die ferne Zukunft, erst für 
den jüngsten Tag und die ihn heraufführenden Stürme gilt. Gerade der begeisterte Aus¬ 
druck gegenwärtiger Gewißheit gibt dem Liede seine bezwingende Gewalt. 

Als Lösung dieser Schwierigkeit ist auch hier (wie oben bei der Erklärung von 2, 
vgl. S. 5 f.) zu fragen, ob der Anlaß dieses Gedichtes nicht in einem Erleben im Kultus 
zu suchen, ob es nicht für ein bestimmtes, jährlich wiederkehrendes Eest geschrieben Lt. 

Worin liegt der Grund der Begeisterung unseres Sängers? Welches ist das gegen¬ 
wärtige Erlebnis, das er feiert ? Das zeigt der Kehrreim des Gedichtes: „Jahwe der Heer¬ 
scharen ist unter uns!“ (4. «. 12 ). Oder, wie es in der zweiten Strophe, die von „der Stadt 
Gottes“ handelt, heißt: „Gott ist in ihrer Mitte“ (c); inmitten der Stadt und ihrer Bürger. 

Der Inhalt und Sinn des Festes, den dieses Gedicht verewigt, ist also, daß man sich 
dabei in einer besonderen, eben mit dem Fest zusammenhängenden Weise der Gegen¬ 
wart des Gottes Jahwe bewußt geworden sein muß. 

Einem solchen Fest begegneten wir schon einmal in 24 B (S. 44 f.) und werden ihm 
sogleich nochmals begegnen in 47 und danach in 68. Wir sahen da und werden es sehen, 
daß der Einzug Jahwes in seine Wuhnung und damit der jährliche Nouboginn seiner 
Königsherrschaft mit brausendem Jubel begangen worden ist. Das ist die Grundstim¬ 
mung auch dieses Gedichtes: „Jahwe der Heerscharen ist unter uns!“ 

In der ersten Strophe wird das in dieser Gewißheit gegebene Gefühl völliger Ge¬ 
borgenheit im Blick auf die kosmischen Mächte in das Bewußtsein erhoben: Wenn 
sich jetzt „die Tiefe“, wenn sich die Mächte der Unterwelt zu einem Aufruhr erheben 
würden, wenn infolge eines solchen Aufstandes die Berge, die mit ihren Wurzeln im 
Herzen des Meeres und damit unmittelbar zu Häuplen der Unterwelt stehen (vgl. Jon 
2 7 ), ins Wanken gerieten, wenn die Meereswogen zu wallen und zu brausen anfingen, 
kurz wenn die gärende Unruhe in der Tiefe in den Schrecken eines Erd- und Seebebens 
sichtbar würde, auch dann brauchten wir — so jubelt der Sänger — uns nicht zu fürch¬ 
ten. Ist es uns doch soeben — in diesem Fest — wieder zur Gewißheit geworden: Jahwe 
der Heerscharen ist in unserer Mitte! 

Die Eindruckskraft dieser Vorstellung liegt nicht zuletzt darin, daß sich ein uralter 
Mythos in ihr spiegelt: Wenn die Tiefe in Aufruhr gerät, so muß sie doch zuvor einmal 
unterworfen worden sein. In der Tat zeigen uns eine ganze Reihe von Psalmen, daß 
man die Unterwelt, das Reich der Sch e? ol, als ein dem Herrschaftsgebiet Jahwes gegen¬ 
über besonderes Reich anzusehen gewohnt war (vgl. 6 6 30 10 88 11 ff. 115 17 und 139 s). 
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Wir hören von einem Kampf gegen die Tiefe und ihrer Bändigung durch Jahwe auch 
sonst (vgl. Hiob 26 5 .12 f. und 18 A S. 26). Und auch der Aufruhr des Urmeeres wird 
uns noch mehrfach begegnen (65 s 89 10 93 3 104 6 ff., vgl. Hiob 38 11 ). Daß aber diese 
mythische Vorstellung angesichts des auf dem Zion thronenden Gottes in das Bewußtsein 
tritt, ist kein Zufall. Der heilige Fels auf dem Gipfel des Zionberges verschließt die 
Unterwelt, gerade hier stürmt sie gegen die Oberwelt an; das ist eine zwar erst im rabbini- 
schen Judentum klar bezeugte, aber sicherlich uralte Vorstellung. (Vgl. auch Jes 28 14 ff. 
und Matth 16 17-19 und dazu Hans Schmidt, Der heilige Fels in Jerusalem, Tübingen 1933.) 

Was in der ersten Strophe im Blick auf die kosmischen Mächte gesagt wird, das 
— so sehen wir aus dem Schluß der zweiten und aus der dritten Strophe (7. 9-11) — 
gilt auch von den irdischen Gewalten, von Völkern und Königreichen. Wie in 2 ist hier 
von einer brausenden Unruhe, von einem anhebenden Aufstand der Völker die Bede. 
Es braucht nicht ausdrücklich gesagt zu werden, daß auch dieser Aufruhr sich gegen 
Jahwe wendet, das versteht sich von selbst. Denn er erhebt seine Donnerstimme; und 
nun macht er die Erde beben! Zugleich aber fährt sein Wort als eine unsichtbare, eine 
unheimliche Gewalt in die zum Sturm auf Zion rüstenden Heere. Die Bogen zerbrechen, 
die Speere zersplittern in Stücke; die Troßwagen stehen plötzlich in Flammen! Der 
Dichter ruft seine Hörer auf, hinauszugehen, etwa auf eine Höhe, die einen weiten Blick 
gewährt, und das Schauspiel zu betrachten, wie der gegen „die Stadt Gottes“ gerichtete 
Kriegssturm der Völker wie durch einen Zauber gebannt und zum Schweigen gebracht 
wird! Das also bedeutet es, Jahwe „in seiner Mitte“ zu haben! Dieses Gefühl der Sicher¬ 
heit gegenüber allen Mächten der Welt erfüllt seine Mannen. 

Was aber hat es zu bedeuten, daß von einem „Bache Jahwes“ die Bede ist, der 
die Stadt Gottes „erfreut“ ? Tn 65 in wird mit dem gleichon Ausdruck von der gewaltigen 
Wassermenge gesprochen, die Jahwe sich in der Höhe anstauen läßt, um sie als Begen 
auf die Fluren des Landes herniederzusenden: „Du hast heimgesucht die Erde, Du 
hast sie getränkt, sehr reich hast Du sie gemacht. Der Bach Gottes war voll von 
Wasser.“ Auch hier wird das die Meinung des Dichters sein: Gott in seiner Stadt, in 
seiner Königsherrschaft wissen, das bedeutet: seines reich machenden, seines alle er¬ 
freuenden, seines unentbehrlichen Segens gewiß sein. Den aber spendet er aus der Fülle 
seines Himmelswassers im Begen. Niemand ist dieses Segens gewisser, als die zum Fcßt 
in die Stadt gekommen sind, die „die heiligste unter den Wohnungen des Höchsten“ ( 5 ) 
ist. Vgl. 847 Sach 14 17 : „Wer nicht hinaufziehü von den Geschlechtern der Erde nach 
Jerusalems um anzubeten den König Jahwe der Heerscharen (und das ist nach 10 gleich¬ 
bedeutend mit: ,um das Laubhüttenfest zu feiern'), über die kommt kein Begen.“ Ist 
diese Erklärung des Wortes vom Bach Jahwes richtig, so zeigt sie uns, in welche Festes¬ 
feier dieser Hymnus gehört. Es ist ein Lied zum Herbstfest zu singen, bei dem man 
rückschauend den Abschluß der Ernte und Lese und zugleich vorausschauend den An¬ 
bruch und die Weihe des neuen Jahres begeht. 

Aber auch eine Tageszeit wird in unserem Gedicht genannt. Jahwes hilfreiche 
Gegenwart wird Wahrheit, wird Erlebnis, „wenn sich die Nacht zum Morgen wendet“. 
Wahrscheinlich hat das darin seinen Grund, daß die Epiphanie des Gottes zu seinem 
Fest, die Thronfahrt in sein Heiligtum, in aller Morgenfrühe erfolgt (vgl. 110 3 ). Von 
da an, nach einer durch harrendes Gebet geweihten Nacht, ist man wieder gewiß: 
„Jahwe ist in unserer Mitte!“ 

Aber wie erklären sich nun die mancherlei Ähnlichkeiten prophetischer Endzeit¬ 
erwartungen mit unserem Gedicht ? Vgl. z. B. Jes 17 10 ff. 33 21 ff. und dazu Gunkel 
S. 197 f. Die Erscheinung Jahwes am Ende der Zeit ist von den Propheten in den Farben 
eines Epiphanienfestes geschaut: Der „Tag Jahwes“ ist sein endgültiger Advent, 
auf den die in jedem Jahr wieder lebendige, aber niemals durch das Erleben des Festes 
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wirklich gestillte, daher immer wieder und immer weiter nach vorwärts gerichtete 
Adventserwartung mit zwingender Gewalt geführt wurde. 

Die mannhafte, allen bösen Gewalten der Tiefe und allen Kräften der irdischen 
Welt Trotz bietende Zuversicht dieses Liedes, hat Martin Luther wahrscheinlich im 
Jahre 1527, als das schreckliche Sterben an der Pest bis in seine Stadt, ja über die 
Schwelle seines Hauses gedrungen war, zu seinem gewaltigen Liede geführt; ein unver¬ 
gleichlicher Nachhall und ein gültiger Beweis der Tiefe und Schönheit dieses Psalmes. 

* 


47 Dem <njocfüf)cer; ein IjarfenHed oon den £oraf>föf)nen. 

2 3ßr üölf tt alle, flatfdjt in 6te Qän6e! 3 u &*ft Gott d u mit jaulendem 6ang! 

3 3a 36er tt, fd)red(id) ift tt, ein ßöntg groß, über die ganje (Er6e! 

4 (Er p>ang i)'6\ht unter uns, Stationen unter unfere $üße! 

5 (Er toäßtte uns unjer <Erblan6 aus! den 6toij ^JaEobs, 6rn Hebt eeia. 

e Qeraufge^ogen ift (Bott unter 3 u betfd>aU; 3aßtoe beim £)all 6er ferner* 

7 6pielet (Bott, Jpielet! 6pietet x unferm Könige, fpielet! 

8 3a, ein £6mg 6er ganzen (Er6e ift (Bott; fpielet ü)tn ein madytoolks £ie6i 

9 £6mg geworben ift (Bott über 6ie Stationen! f 9 (Er ßat fid) gefegt auf feinen Zeitigen tEßron! 

10 die (E6ten 6er Dotter )1n6 t)ier oerjammeft, 6as Dott 6es (Bottes jFIbgafyam*! 

3a, (Bott gehören 6ie 6d)iI6e 6es £an6esl (Er ift ßod) ergaben! 

9 3k: „Gott“; aber dadurch wird der Vers überfüllt und die Wiederholung des Subjekts ist un¬ 
nötig. 

2 1 | 4 3 4 + 4 4-3 + 3 5 3 + 3 63 + 3 73 + 3 $4 + 2 93 + 3 10 3 + 3, 4 + 2. 

Auch bei diesem Lied geht, wie bei 46 und bei 2, die Auslegung drei verschiedene 
Wege. Von den einen wird es als Widerhall eines historischen Ereignisses verstanden. 
So denkt etwa Baethgen an die Einweihung des zweiten Tempels. Andere deuten es 
eschatologisch als eine Vorwegnahme des Jubels, der erschallen wird, wenn Gott zum 
Weltgericht erscheint. Aber auch hier verdient, wie zuerst Mowinckel (II S. 10, 16 ff., 191) 
gesehen hat, eine dritte Auslegung den Vorzug: Wir haben hier ein Kultuslied, das für 
ein bestimmtes, jährlich wiederkehrendes Fest geschrieben worden ist. Die Aufforde¬ 
rung ( 7 ): „SpieleL! Spielet!“ richtet sich doch offenbar an die Tempelmusiker unrl ver¬ 
setzt uns in die feiernde Gemeinde im Heiligtum. 

Der besondere Vorgang aber, vor den wir gestellt werden, ist der einer Prozession, 
eines vielleicht soeben vollbrachten oder vielleicht dicht vor seinem Ziel befind¬ 
lichen Zuges vom Tal herauf zur Höhe des Tempelberges. Dieser Zug aber ist nicht der 
einer gewöhnlichen Festpilgermenge. Nein: „Heraufgezogen ist Gott“ (e)! Dieser Gottes¬ 
zug zum Heiligtum aber hat einen ganz bestimmten Anlaß: „König geworden ist Gott“ 
(9)! „Er hat sich gesetzt auf seinen heiligen Thron“ (9 b)! 

Wenn im alten Israel ein irdischer Monarch zur Regierung kam, so rief man: „Ab- 
salom ist König geworden!“ (II Sam 15 10) oder „Jehu ist König geworden!“ (II Reg 
9 13 ). Dazu wurde die Posaune geblasen, alles Volk „klatschte in die Hände“ (II Reg 
11 12) und „zog hinter dem König hinauf. Dazu spielten sie Flöte und freuten sich mit 
einer 00 gowaltigen Freude, daß die. Erde barst unter ihrem Geschrei“ (I Reg 1 40). 

Auch diese Gleichartigkeit eines Vorgangs im profanen Leben bestätigt, daß wir 
hier an eine Feier in Raum und Zeit, an ein Tempelfest und nicht an den Himmel oder 
an den jüngsten Tag zu denken haben. 

Dann ergibt sich also, daß es im alten Israel ein Fest der Thronbesteigung Jahwes, 
bei dem der feierliche Zug, das feierliche Geleiten des Gottes zu seiner Königswohnung 



91 


Der Königszug Jahwes. 


Ps 47 


ein wesentlicher Vorgang war, gegeben haben muß. Schon 24 B zeigte uns eine solche 
Gottesprozession, bei der der geleitete Gott an der Eingangspforte des Heiligtums als 
der „strahlende König“ gegrüßt wurde. 

Hier hören wir nun, daß der Gott sich auf seinem heiligen Thron niedergelassen 
hat (9 b). Entweder kann man das als den Abschluß des Zuges verstehen, der dann eben 
hier schon als zum Ziel gelangt, als vollendet vorausgesetzt würde, oder aber — und 
für diese Auffassung wird sich uns in 68 eine Stütze finden — der Gott ist bereits als 
auf seinem Throne sitzend gedacht, während man ihn noch hinaufführt. 

Für die Stimmung des Liedes ist bezeichnend der Überschwang des Festjubels, 
wie er z. B. in der geradezu ekstatischen fünfmaligen Wiederholung des Aufrufs hervor¬ 
tritt: „Spielet Gott, spielet! Spielet unserem König! Spielet!“ ( 7 ). Aber auch in dem 
Händeklatschen, dem Jauchzen ( 2 ), dem Blasen des Widderhorns und dem Jubelgeschrei 
(der njnifl, vgl. oben 27 S. 49), dem ganzen ohrenbetäubenden Lärm, der den Zug um¬ 
gibt, zeigt sich die über alle Maßen gesteigerte Seelenverfassung des Volkes. 

Von dieser ekstatioohen Stimmung aus will es nun auch verstanden sein, wenn die 
Feiernden sich nicht begnügen, etwa alle Tempelchöre zum Einstimmen aufzufordern, 
sondern „das (ganze) Volk des Gottes Abrahams“ ( 10 ), also das ganze Israel, ja schließlich 
„die Völker alle“, also den ganzen Erdkreis. Haß das wirklich eine Übersteigerung im 
Bausch des Festjubels ist, sieht man am besten daraus, daß dabei (als auf den Grund 
dieses Jubels) hingewiesen wird auf die schenkende Güte Gottes nicht gegen die Völker, 
sondern gegen sein Volk und lediglich gegen dieses, durch die es andere Völker unter 
seine Füße habe zwingen können. Auch darin, daß zum Schluß „Völker“ erklärend 
ersetzt wird durch „Volk des Gottes Abrahams“ darf man doch schließen, daß dem 
Säuger gar nicht eigentlich die verschiedenen Nationen, sondern die Stämme seines 
eigenen Volkes vor Augen stehen. Wahrscheinlich sind „die Schilde des Landes“ ( 10 ), 
womit er die versammelten „Edlen der Völker“ bezeichnet (vgl. 84 10 89 io), recht be¬ 
grenzte Machthaber, Stammesführer und Gaufürsten in Israel gewesen. 

liier, wie 46 ö, wird Gott mit dem Worte [pfo der „Höchste“' bezeichnet, einem 
Gottesnamen, der wahrscheinlich uralt, ja vielleicht in Jerusalem schon vorisraelitisch 
ist (Gen 14 1 ). Auch die Auffassung Gottes als des Königs und nun vor allem die Vor¬ 
stellung, daß er an einem bestimmten Fest im Jahre seine Herrschaft aufs nouo antrotc, 
was streng genommen doch voraussetzen würde, daß er sie eine Zeitlang verliert, sind 
vorisraelitisch-kanaanäisch, wie ja auch das weltliche Königtum von den Kanaanäern 
übernommen worden ist. Es ist das ein Mythos, ähnlich dem vom zeitweiligen Hinab¬ 
steigen von Göttern zur Unterwelt und ihrem Wiederauferstehen. Solche Mythen gehören 
ihrer Art nach in die vorisraehtische Natur- und Vegetationsreligion. 

Ein kurzes Wort ist schließlich noch zu dem Satz zu sagen: „Er wählte uns unser 
Erbland aus, den Stolz Jakobs, den er liebt“ ( 5 ). Was ist der Stolz Jakobs ? Am 8 7 hören 
wir, daß Jahwe bei „dem Stolz Jakobs“ schwört, Am 6 8, daß er ihn „verachtet“, 
hier daß er ihn „liebt“. Nach Am 6 8 möchte man, da dort neben diesem Ausdruck die 
Paläste von Samarien und die Festung selbst aufgeführt werden, an etwas zu der Stadt 
Gehöriges, etwa an ein Heiligtum denken. IpJtP fkji könnte zunächst eine Gollesbezeioh- 
nung sein, ähnlich gebildet wie apjy Y3# (Gen 49 24 ) und wie diese aus der alten vor¬ 
mosaischen Religion der Stämme Israels stammend, die dann auf das Heiligtum über¬ 
tragen wäre. Bei einem solchen Hoiligtum kann man sich Jahwe schwörend denken 
(Am 87 ); dem Geist des Arnos würde es andrerseits entsprechen, daß Jahwe ein solches 
Heiligtum verachtet (Am 6 s); es gäbe auch hier ( 5 ) Sinn, es stände hier als Wechsel- 
wort des „Erblandes“, das Jahwe für Israel auserwählt, als der hervorragendste Ort 
dieses Landes. 
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48 €in t\ cd, ein £) 0 tfcnlic 6 oon den ßotcütföfynen. 

2 (Bcoß ift 3aßtoe und (aut geprkfen m 6er 6ta6t uttfres (Bottes! 

6em ^eiliger Berg/ 3 fcßän f!(ß ergebend/ a ift eine Söontte 6er gangen €r6e* 
der ^tonberg, 6en ^apßon uberragen6/ b ift 6ie (ötaßt dttes großen #6mgs. 

4 (Bott toarö in ißren patäften fun 6 als ragen 6 e Burg! 

5 6 kße 6 k Könige feßarten flcß gu Qauf; rösten ßeran tmtjammon! 

6 6k flauten; un6 f<ßon ftanben fk ftarr, toaren erfeßretft/ toaren entronnen! 

7 dort toar's, too 6as Ottern fk gepatft; Beben tote eine (Bebären6e! 

8 e du’ bift e tok’ 6er 6turm aus ©ften, 6er t[arf(sf<ßiffe a gerfd)eüt! 

9 töie tok es geßbrt/ Jo faßen mit es nun; in 6er 6ta6t 3<ißa)es c % 6er 6ta6t unjeres (Bottes! 
(Bott erßält fie immer un6 etoig! ©eia. 

10 töir überbaeßten, o (Bott r deine (Bute im Jnnern deines palaftes* 

n Kdie c 6 ie £un 6 e 9 oon dir, o (Bott. Jo ift jeßt dein preis "bis 9 an 6 ie (£n 6 en 6 er €r 6 e* 

Doll 6 es fjeils ift deine Kecßte! 12 des freut fieß 6 er ^onberg! 

€0 jaueßgen 6 ie föcßter oon 3 «^» um deiner (Bericßte toiUen! 

13 galtet einen Umgang um umtoanbert ißn, gäßlt Jeine Uiirme ! 

14 Hi(ßtet euer Qerg auf feine Utnfrkbung! tmrcßfißeeitet feine paläfte! 
daß ißr fbnnt ergdßlen 6 em künftigen ©efcßlecßt: 15 „60 ift (Bott!" 
ilnfer (Bott ift immer un 6 etoig! (Er JoU uns füßren! ' * 

3 a Wörtlich: „schön von Erhebung“; vgl. ^KfrnSF „schön von Gestalt“ GKa. § 129. — *> Wört¬ 
lich: „der äußerste Zaphon“, wobei fraglich ist, ob Zaphon als „der Norden“ oder als der nordsyrische 
Berg des Ba f al Zaphon zu verstehen ist. Ygl. Eißfeldt, „Baal Zaphon, Zeus Kasios und der Durchzug 
der Israeliten durchs Meer“, 1932, S. 14 ff. Wahrscheinlich ist der Vergleich mit diesem Berg, dessen 
äußerster Gipfel sich etwa mit dem Zion messen möchte, gemeint. Versteht man das Wort als „Nor¬ 
den“, so würde Jerusalem hier als „das Land des Nordens“ bezeichnet, d. h. mit dem Göttersitz im 
Zenith (Jes 14i3f.) verglichen. 8 M: „durch den Ostwind zerbrachst du Tarsisschiffe“. Lies mit 
einigen Handschriften nns. Hinter DTJ möchte ich nrjK ergänzen und zum zweiten Halbvers 

ziehen. — a Tarsisist die phönizische Kolonie Tartessus in Spanien. 9 Streiche „Zebaoth“. 11 Süt: „Wie 
Dein Name“, lies: „über“ lies: 15 „Nach: Stirb“ gehört zu 49 1 vgl. 9i. 

2 und 32 + 2 + 2,2 + 2 + 2,2 + 2 + 2 43 + 2 53 + 2 62 + 2 i 2 73 + 2 83 + 3 94 + 4,3 
103 + 2 11 und 12 2 + 2 + 2 , s + 3 ,3 + 2 13 3 + 2 11 und 15 3 + 2,2 + 2 2 ,3 2 . 

Auch dieses Gedicht, ist (gleich dem vorigen 47 ) erfüllt von der Vorstellung einer 
Prozession. Aber hier ist Jahwe nicht unter den im feierlichen Zuge Begriffenen, sondern 
er ist in seinem Heiligtum (2). Dieses Heiligtum, das heißt hier: der ganze Tcmpolborg 
mit seiner gewaltigen Einfriedigung (14), mit seinen ragenden Prachtbauten (4.14), ist 
der eigentliche Gegenstand des Gedichtes. In der ersten Strophe sehen wir ihn gewisser¬ 
maßen von außen wie mit den Augen des Wallfahrers, der etwa von Osten her über den 
Ölbergrücken kommend, plötzlich den Zionberg vor sich sieht — „den heiligen Berg“, 
wie er „sich schön erhebt“. Man meint zu sehen, wie alle Straßen von Eestpilgern er¬ 
füllt sind — alle voll jubelnder Ereude: Dieser Berg und die Gottesburg auf ihm sind 
„die Wonne der ganzen Erde“! 

Aber die zweite Strophe und die dritte zeigen uns, daß das Gedicht doch nicht im 
Ankommen gesungen ist: der Dichter spricht von dem Erlebnis, als er und die andern 
mit ihm „im Innern Deines Palastes“ (10), das heißt also „im Tempel“ gewesen sind. Da 
haben sie Muße gehabt, Jahwes Güte zu „überdenken“ (10). Sein Lobpreis (11) gab dazu 
Anlaß; denn in ihm wurde lebendig, was feierliche Knude von den Großtaten „des 
großen Königs“ (3) zu vermelden weiß. Wir denken daran, wie ja gerade in den Eest- 
hymnen immer wieder von Gottes Schöpfungswerk und von seinem Handeln in der 
Geschichte seines Volkes die Rede ist. Solchen Hymnus, solchen Lobgesang hat auch 
der Dichter mitangehört, der ganze Zionberg war voller Ereude. Die Töchter von Juda 
jauchzten ihrem Gott (12)! 
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Aber das Lied spricht nicht nur vom Hören, sondern — in der zweiten Strophe 
(5—0) — auch vom Sehen. Und da ist es nun, als sähen wir förmlich den weisenden 
Finger erhoben nach dem Schauplatz eines gewaltigen Schauspiels: „Siehe da!“ (5); 
„Hort war es!“ (7). Man versteht diese Worte meist als ein Hindeuten auf vergangene 
historische Erinnerungen. Sie seien den Pilgern angesichts der Gottesstadt so lebendig 
vor das innere Auge getreten, daß sie meinten, sie könnten auf sie deuten. 

Viel wahrscheinlicher ist, daß wir das „Wie wir es gehört, so sahen wir es nun“ ( 9 ) 
ernst zu nehmen haben, daß das, wovon hier berichtet wird, wirklich — und zwar eben 
an diesem Fest — „zu sehen“ gewesen ist, daß es wirklich „ein Schauspiel“ war. 

Mit so starker Betonung wird der Gott hier als „ein großer König“ in seinem Palast 
bezeichnet, daß der Gedanke naheliegt, das Fest seiner Thronfahrt (vgl. 47) liege hier 
eben einen Tag oder einige Tage zurück. Daß aber bei einem solchen Gotteseinzug, einem 
solchen Gotteskrönungsfest der Zug nicht nur mit Musik und Gesang, sondern auch 
mit darstellendem Spiel begleitet worden ist, versteht sich für jeden, der je ein orien¬ 
talisches Volksfest — und wäre es nur eine Hochzeit — miterlebt hat, von selbst. Man 
darf aber auch erinnern an die Aufführung des Sieges des Gottes Marduk über Tiämat 
bei der Einzugsprozession im babylonischen Neujahrsfest oder an das symbolische Pfeil¬ 
schießen bei ägyptischen Götter- und Königsfesten. (Vgl. Heinrich Zimmern, Das baby¬ 
lonische Neujahrsfest, 1926; Hans Schmidt, Die Thronfahrt Jahwes am Fest der Jahres¬ 
wende im alten Israel, 1927; Greßmann, Der Messias, 1929, S. 54 f. Vielleicht ist auch 
46 9 ff. an solche Kampfspiele zu denken.) 

Die letzte Strophe trägt etwas von Abschiedsklang in sich: der Sänger ermahnt die 
Seinen bei einem Umgang rings um den Zionberg, zu dem man offenbar aufgebrochen 
ist, sich das Bild der Tempelstadt fest in die Seele zu prägen: die ragenden Türme, die 
herrlichen Torhäuser und Zellenbauten, die Paläste und die mächtige Mauer um den 
Berg. Davon muß man erzählen, wenn man wiodor dahoim ist. Es lebt eine innige Freude 
an dem, was man bei dem Fest alles hat schauen dürfen, in diesem Lied. (Vgl. 122.) 

* 


49 Dem Cljocfüfjcec. <Em tjacfenUed der ßoraljföljne. e ttadj: „0ticb . 

2 fjort dies, U)r BolBer alle ! fjord)t f)er, alle Betoohner 6er tüelt! 

3 Ctyr Kinder aus 6em BolBe Jomohf als !f)r fjerrenfbhne, mltjammen reich und arm ! 

4 iHem Hlund foll tDelshelt Jagen, meines ^erjens ©Innen Ift Berftand; 

5 3d) neige mein <2>f)r einem ©prud), will gut ^ityct mein Kätfcl Ibfcn: 

6 tüarum foll Id) mich fürchten an UnglücBstagen? 'Ber ©tolj JaBobs 9 umgibt mld)! 

7 'U)ehe denen 9 , 61e vertrauen auf ll)r Bermbgen, öle JId) 6er Sülle U)res Ke!d)tums rühmen! 
s 'Tiber 9 niemand oermag 'fld) 9 tolrBlld) lospBaufen, 

nod) ©ott ein ©ühnegeld für (Id) ju geben* 

9 — Ja, teuer Ift 6er £osBauf 'einer 9 ©eele a — auf daß einer etolgllch 'befiele 9 ; 

iü Baß er lebe nod) einmal, für immer, und die ©rube nid)t fel)e 1 a 

11 Bleltnehr er flel)t, tote IDeife fterben; miteinander dahingegen der Harr und das Biel)* a 

Und toie fle den andern lajfen U)r Bermbgen! 

12 öle '©räber 9 find ihre etolgen Raufer, ihre IDohnungen für ©efd)led)t und ©efd)led)t! 
fjaben fle auch übtt Länder ' 9 ll)re Hamen gerufen, — 

13 Tlud) in feiner ^errllchBelt bleibt der HIenfd) nl(ht; er ift gleich den Vieren, die abgetan toerden. 

14 Bas Ift ihr IBeg — die fo ooll 3uoerfld)t find, 

das ift 'ihr <£nde 9 , — die nach U)ten B)orten a fo gufrleden find* eeta. 

15 H)le fjerdenoleh 'meldet fle der t[od 9 . 

3um tTotenrelch hm fmd fle aufgeftellt, und 'da müffen fle hinab 9 1 
'3h* $lelfd) muß oerfaulen 9 , ihre ©eftalt verfallen; das tTotenrelch Ift 'Ihre IBohnung 9 'für etolg 9 ! 

16 Jiber meine ©eele macht ©ott los aus der Sauft der ©cheol, toenn fle nach mir greift.» eeio. 
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17 Jfefyte öid) rncfyt, mm dn fllann rdcfy tmcö, wenn dee 0 Ian 3 tn feinem $aufe groß \fL 

18 Denn in feinem 3ode nimmt er 6a$ aUes nicf)t mit; nid)t fteigt ifym na<f) fein 0Ian3* 

1 9 Dietmefyr: feine 6eete 'fyatte üjren 6egen 9 in feinem £eben; 

c ee fyatte 9 Die gu bannen, öaß es iljm gut ging* 

21 €in fltenfä) in $errK<f)feit aber of)ne €infict)t ift neegteid)bae öem Diel), das abgetan mied* 

20 0ef)t 'et 9 ein ^utn 0efd)led)t feinet Däter, fo fcfyaut "et 9 bas Zityt nimmermehr! 

1 s. 4815 Anm. 6 9EJI: „Die Schuld meiner Fersen („die mir auf den Fersen ist“?) umstellt mich“, 

aber der Psalm ist keineswegs von Schuldgefühl, von denÄngsten eines bösen Gewissens erfüllt. Gewöhn¬ 
lich (so schon Hieronymus) sucht man in 'npv ein Wort für „Widersacher“ oder dergleichen, aber der 
Dichter wird gar nicht verfolgt. Ich schlage vor: ZpW [K3 (vgl. zu 47 5) oder etwa pbtt; jeden¬ 
falls muß der Satz den Grund für die Furchtlosigkeit angeben und eine Gottesbezeichnung als Sub¬ 
jekt. 7 Am Anfang fehlt etwas, am einfachsten ergänzt man ■»in. 8 5!Jl: „Einen Bruder völlig zu lösen 
vermag niemand“, aber man sollte dann erwarten „seinen Bruder“, und es handelt sich hier doch 
um die Lösung der eignen Person; daher ist wohl zu lesen: rnsr ... 9 a Ob der paranthetische 
Satz ursprünglich ist, mag man bezweifeln; der Charakter des oingeschobenen Stoßseufzers, den der 
Satz jedenfalls hat, verlangt statt zu lesen Statt *7!^ „und er wird auiliöieii“, was keinen 
Sinn gibt, ist vielleicht zu lesen ^£1, wobei als Subjekt das von 8, nicht }T“jB anzusehen 
sein wird. 10 a Wenn Kittel diese Worte als ein „holpriges Gestammel“, das eines Dichters nicht 
würdig wäre, bezeichnet, verkennt er die Not des Bingens um einen Ausdruck für etwas Unerhörtes, 
nie Gedachtes. 11 a "W3 wird meist als gleichbedeutend mit ^"03 verstanden: „der Tor“, „der 
Dumme“, aber das ist (92 7); " 1 $?2 ist sowohl Prov 12 1 , 302, wie auch hier mit „Vieh“ 

zu übersetzen (7322 steht es im gegenwärtigen verderbten Text als Parallelwort zu npHS). 12 
„Ihr Inneres“, was man versteht als „ihr Sinnen“; lies mit (&: ? vor Dnifctp ist wohl zu strei¬ 

chen. 14 $1: „die hinter ihnen her sind“, aber es handelt sich nicht um Führer und Gefolgschaft, 
sondern um eine Klasse Menschen; daher ist a i s Parallelwort zu zu lesen. — a OITB? 

kann nicht wohl den Gegenstand, sondern muß den Sitz ihrer Zufriodonhoit meinen. 15 „Wie 
Herdenvieh sind sie aufgestellt (zur Form s. GKa. § 67 e, zum Wortsinn Gen 3040, wo aber das hier 
intransitivo Zeitwort transitiv gebraucht wird) zur Unterwelt, der Tod weidet sie, und es traten sie 
nieder Redliche am Morgen.“ Q?Tp rijö paßt zu dem Bild von der Herde und gehört gleich hinter 

Statt 03 VT’p] bietet sich, ais gewöhnlich mit zusammenstehend eine Form von ^H T \ 
lies: fl? rn^]. — Von hier an muß nach dem Rhythmus ein neuer Vers beginnen. Statt 
(„Redliche am Morgen“) lies (mit Grcßmann): 0^3. Statt „das Totenreich ohne (fern von) 
Wohnung für ihn“ lies: fob übüob Sfctp. 16 Gewöhnlich wird übersetzt: „Wenn er euch der 
Faust des Totenreiches entreißt“; dafür wird angefüliil, daß b%& weiblich i3t und ^n|T; 0 in männ¬ 
liches Subjekt verlangt, aber als solches ist anzusehen. Diesen Vers zu streichen, wie viele tun, 
besteht kein Grund. 19 9JI: „segnete er“, d. h. „er beglückwünschte seine Seele“, aber das wäre nur 
eine Wiederholung; lies; — 9EJI: „Und sie danken Dir, daß es Dir gut geht“; lies: TP1 und i b. 

20 ;3Jl: „Du gehst ein“ oder „sie geht ein“, lies: „sie sahen u , lies: — Die Umstel¬ 

lung von 20 und 21 verbessert die Gedankenfolge. 

2 3 + 3 3 4 + 3 4 3 + 3 5 3 + 3 6 3 + 3 7 3 + 3 8 4 + 4 9 3 + 2 10 2 + 2 11 4 + 4,3 12 3 + 3,4 
13 3 + 3 14 4 + 4 153 + 4,4 + 3 16 4 + 4 17 4 + 4 18 4 + 3 19 3 + 3 21 3 + 3 20 3 + 3. 

Wir haben hier ein nach Form und Inhalt gleich merkwürdiges Gedicht, dessen 
Verständnis leider auch durch die starke Zerstörung des Textes erschwert wird. Es 
ist ein Lied; denn der Dichter sagt ja ausdrücklich ( 5 ), daß er seine Verse zum Zither¬ 
klang vorträgt. In diesem Liede aber soll nun eine Frage beantwortet, soll ein „R ä t - 
sei“ gelöst werden. Es handelt sich um Lebens,,Weisheit“, um das „Verstehen“ eines 
dunklen Tatbestandes ( 5 ). Dazu aber fühlt sich der Dichter nicht etwa durch überlegene 
Klugheit oder Schulung des Verstandes berufen, sondern vielmehr durch Inspira¬ 
tion: „Ich neige mein Ohr einem Spruch.“ Das Wort das gewöhnlich Sprichwort, 
dann Gleichnis oder Parabel bedeutet, wird mitunter auch von einem Prophetenwort 
gebraucht. Diesen Charakter kann man ihm hier beinahe beimessen. So haben wir hier 
also Weisheit, die auf Eingebung ruht, im lyrischen Gewände. 
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Die Erkenntnis, die dem Dichter geschenkt ist, muß ihn aufs stärkste bewegen. 
Er meint, daß man in‘allen Völkern, überall auf der Welt darum wissen sollte. Wenn 
er dabei ausdrücklich hervorhebt, daß, was er zu sagen hat, den „Leuten aus dem Volk“ 
ebenso gelte wie den „Herrensöhnen“ und „reich“' und „arm“ in gleicher Weise, so 
merkt man schon, daß die Erage, über die er ins klare gekommen ist, mit diesem 
Unterschied etwas zu tun hat. Auch das Bedenken, das er sich — schon im Begriff, 
zur Sache zu kommen — macht, ob er sich nicht fürchten müsse an Unglückstagen, 
d. h. doch wohl, ob es nicht vielleicht vorsichtiger sei, zu schweigen (ö), hängt doch 
wohl mit dem Gegenstand zusammen. Er will den reichen Leuten eine Wahrheit sagen, 
eine sehr bittere Wahrheit. Da muß man schon sein Herz zuvor fest in die Hand nehmen. 

Diese Wahrheit aber ist, daß der Beichtum dem Menschen, der ihn besitzt, in seiner 
letzten Stunde nichts nützt. Der Dichter malt uns einen rechten „Totentanz“ nach 
der Art mittelalterlicher Meister. Da steht der Tod wie ein Hirte, der seine Schafherde 
ordnet und ihr die Wegrichtung gibt. Wohin? Zur Scheol, zum Totenreich. „Da müssen 
sie hinab!“ (15). Die Könige, deren „Namen über Länder gerufen ist“ (12) ■— ■ durch 
solchen Namensaufruf werden im gewöhnlichen Leben die Ackerlose bei der Verteilung 
übereignet —, die „Weisen“ — sie werden höhnisch mit dem „Narren“ und „dem Vieh“ (11) 
in absteigender Folge gleichgestellt —; alle „Menschen in Herrlichkeit“ (13. 20) — wenn 
einer z. B. „reich wird, wenn der Glanz in seinem Hause groß ist“ (17), wenn er deshalb 
„voll Zuversicht“ ist (14) und, wenigstens nach seinen Worten, voll satter Zufrieden¬ 
heit (7) — , diese alle sind die große Herde des Todes. Was wird aus ihnen ? Ihr Fleisch 
muß verfaulen und ihre Gestalt zerfällt. Und von allem, woran ihr Herz gehangen und 
worauf sich ihr Vertrauen gegründet hat — mitnehmen können sie nichts! Sie können 
auch kein Löscgeld davon geben, daß sie es so zuwege brachten, etwa „noch einmal“ 
und dann „für immer“ im Lande der Lebendigen zu bleiben. Die Gewalten, die dann 
zu sagen haben, sind unbestechlich. 

Aber was hat das nun für einen praktischen Sinn, welche „Weisheit“ — und das 
heißt ja im AT „Lebensweisheit“ — soll man daraus ziehen? Nun zunächst die, daß 
man die Güter dieser Welt, wenn man sie bei andern sieht, nicht allzu erheblich nimmt, 
daß man sich „nicht (vor ihnen) fürchtet“ (e. 17)! Es wird hier sehr deutlich, daß der 
Dichter selbst zu den „Leuten aus dem Volke“ gehört, daß er den Reichtum von außen 
betrachtet. 

Sodann aber tritt noch eine andere, eine booondcrc Erkenntnis hervor, und die 
ist es nun eigentlich, auf die es dem Dichter ankommt, die aller Welt zu verkünden ihm 
am Horzcn liegt: die Seele des Reichen hat „ihren Segen erfahren in ihrem Leben“. 
Da ist es ihr so gut ergangen, daß sie immerzu zu danken hatte (19). Was kann sie da 
noch erwarten? 

Dieser Gedanke aber schließt den andern nun doch eigentlich unmittelbar ein, 
daß es für die kleinen Leute, für die Armen, für die, die durch Unglückstage dahingehen, 
irgendeinen Ausgleich geben muß. Auf dem Grunde dieser Betrachtung gewinnt der 
triumphierende Satz: „Aber meine Seele macht Gott los aus der Faust der Scheol — aus 
der Faust der mythischen Herrscherin im Totenreich —, wenn sie nach mir greift“, 
einen außerordentlich wichtigen Sinn. Er verheißt dem Dichter, d. h. hier dem Armen, 
dem Enterbten, die Rettung vom Tode, also „daß e r die Grube nicht sieht“, daß er 
„noch einmal lebt, und zwar für ewig“! (9. 10). 

Den Armen wird hier das Evangelium eines Ausgleiches in der Ewigkeit verkündet! 
Das ist die Lösung des großen Lebensrätsels, das in dem ungleichen Lose der Menschen, 
dem Unterschied von arm und reich liegt. 

Diese Überzeugung von der persönlichen Unsterblichkeit des Einzelnen, und zwar 
ausschließlich des Leidenden, von der Vergeltung, die in einem „Jenseits“ seiner wartet, 
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ist im Bahmen des AT.— das darf man wohl sagen — völlig einzigartig. Um so 
stärker tritt sie im späten Judentum hervor (vgl. Luc 16 25 ff. und dazu Hugo Greß- 
maun, Vom reichen Mann und armen Lazarus, Abhandl. d. kgl. Preuß. Akad. d. Wiss., 
1918, wo die weite Verbreitung des Stoffes dieser Erzählung Jesu im Judentum auf¬ 
gewiesen wird), da ist sie geradezu das herrschende Dogma. Hier sehen wir, wie 
diese Überzeugung einen Einzelnen erstmalig wie eine Eingebung überfällt und ihn 
zum Dichter werden läßt. Darum aber ist für die zeitliche Ansetzung dieses Gedichtes 
aus seinem Inhalt nur mit großer Vorsicht ein Schluß zu ziehen. Die Arme-Leute-Hoff- 
nung dieses Liedes ist im Grunde zeitlos. Nur soviel darf man sagen: als sie zur Zither 
auf der Gasse gesungen wurde, war sie noch nicht der allgemeine Glaube, sondern stand 
diesem als eine neue Botschaft gegenüber. 


* 


50 dln ^arfenlleO uon Bfapfy. a 

3aßwe, 6er (Bott 6er (Bbtter, fpradj un6 rief 6ie (Er6e auf 
Dom Jtufgang 6er ©onne 610 in tt)rem Untergang* 

2 Dom 'fiim, 6er ßrone 6er ©cßbnßrit, ftraßlte (Bott auf! 

3 (Er Eommt — unfer (Bott; un6 er wtr6 ntd)t fißwrigen! 

Jeuer frißt oor tßm ßer, ring* um U)n /türmt e* gewaltig! 

4 <Er ruft in m Fimmel 6roben ßtnauf un6 in r <Er6e, fein DolE in rieten! 

5 „Derfammelt mir meine Jrommen, 6ie mit mir 6en Bun6 über 6em (Dpfer gefißlojfenr 
ß Da fagten an 6te ^immel fein (Berid)t, a 6aß (Bott Jelbft at* Hinter erfcßienen! 

7 lf E)bre, mein DotE, id) will re6en! Jfcacl, id) will zeugen wi6er 6id)! 

" 3 aßwe 9 , 6ein (Bott bin id)! 

s Hi<ßt wegen 6einer 6d)(a<ßtopfer ßabe id) in Etagen; 6eine Bran6opfer fin6 mir ftet* oor Jiugen, 

9 Hid)t will id) einen 6tier au* 6einem ^aufe; nid)t Bocte au* 6einen ^ür6en! 

10 3 /t 6od) mein atte* DDit6 im !Dal6; 6er tEicre auf "meinen Bergen 9 fin6 taufen6* 

11 3<ß Eenne atte Dbget "in 6er £)bl)e 9 , wa* im Jet6e wimmelt, geßbrt 311 mir! 

12 Bdtte id) junger, 6ir fagte id) e* nid)t; 6enn mein i/t 6er (fr6Erei* un6 was ißn füllt! 

13 (Effe id) etwa 6a* Steift oon 6tieren? tErinEe id) 6er B6<Ee Blut? 

14 Bring at* (Dpfer (Botte 6en DattE; fo befaßte 6eui f>bd)ften 6ein "(Belüb6e\ 

15 Hufe mid) an am tEage 6er Hot; id) will 6id) retten* Dann foltft 6u mid) preifen ! T# 

io ^u 6em Jreoler aber ßat (Bott gefprodjen: 

„H)a* Eommt 6ir bei, meine (Bebotc auföufagcn! JDa* naßm/t 611 meinen Bun6 in 6einen Htun6 
17 Hn6 6abei ßatteft 6u einen ^aß auf meine fllaßnung, warfft meine IDorte ßinter 6id) ! 
iS 6aßft 6u einen Dieb, fo war e* 6ir bei ißm woßl, un6 bei 6en <Eßebre(ßern warft 6u in Bau* a * 

19 Du ließe/t lo* 6einen HTun6 im Bbfen, un6 6eine fpannte ein 6en Betrug! 

20 Du faße/t "im tEor 9 un6 Jpracßft wi6er 6einen Bru6er; tateft 6em ©oßn 6einer Htutter 0 <ßimpf! 

21 Die* ßaft 6u getan, un6 id) foUte fcßweigen? Du ßatteft gemeint, id) fei ganj wie 6u! 

3 <ß Etage 6id) an un6 lege "e* 5 6ir oor 

22 Begreift 6ie* 6o<ß, 6ie 3 ßr<Bott a oergeffen, 6aß er eud) nicßt zerreißt un6 nieman6 errettet* 

23 HJer DanE opfert, 6cr oßrt mid)! JDer "maEetto* 5 wan6ett, 6em seige i<ß 'mein 9 fytWV 

1 Asaph ist nach der Chronik (I 624-28 15 17.19 259 ff.) ein Zeitgenosse Davids, Leiter der hei¬ 
ligen Musik und Haupt einer Sängerfamüie. Zwölf Psalmen ( 50 . 73 — 83 ) tragen seinen Namen. Ver¬ 
mutlich nannte sich eine levitischc Sängorgemeinschaft nach ihm, aus deren Liederschatz dann diese 
Psalmen stammen mögen. 6 ist hier nicht Gerechtigkeit, sondern der Vorgang des Gerichtes; 
vgl. Jes 594 Hiob 5 i 9 i 6 1321 . 7 9 k: „Gott“. Hier ist einmal besonders deutlich, daß dieser Elohim- 
psalm ursprünglich den Gottesnamen „Jahwe“ gebraucht hat; daher ist hier Jahwe in den Text 
gesetzt, während die Übersetzung sonst die Gottesbezeichnung Elohim „Gott“ auch da beibehält, 
wo sie als Überwurf erkennbar ist. 109 k: „auf den Bergen der Rinder“ oder „der Tausendschaft“. 
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Die Konjektur befriedigt nicht; lies: *77 oder 119k: »»Vögel der Berge“; lies, da die 

Berge schon erwähnt sind, Oiiö. 14 9D+ „Deine Gelübde“; lies den Singular. 18 a wörtlich: „war 
dein Ackeranteil“. 20 9DL „du saßest“, es fehlt eine Ortsbestimmung; lies etwa: andere ändern 

in n#3 „Schande“. 21 Lies mit 0: l n 9k fehlt das Suffix. 23 90t: „wer den Weg 

stellt“; lies: 77? „wer makellos ist in seinem Wandel“; 90t: „am Heil Gottes“, ursprünglich 
„Jahwes“: ” »^3; lies: ^a. 

1 3 + 3, 3 2 Und 3 4 -f- 4, 3 + 3 4 3 + 3 5 3 + 3 6 3 + 3 7 3 -f- 3, 3 8 3 + 3 9 3 + 3 10 3 + 3 
113 + 3 12 3 + 3 13 3 + 3 14 3 + 3 15 3 + 2 16 3, 3 + 3 17 3 + 3 18 4 + 3 19 3 + 3 20 3 + 3 
21 3 + 3, 3 22 4 + 3 23 3 + 3. 

Dieses Gedicht scheint mir aus zwei miteinander nahe verwandten, aber noch als 
selbständige Schöpfungen erkennbaren Gedichten zusammengesetzt zu sein. 

Deutlich heben sich ja zunächst die beiden Strophen 7-15 und 16-22 gegeneinander 
ab. In der ersten handelt es sich um die Frage des Opferkultes, in der zweiten um die 
sittlichen Gebote; in der ersten — das fällt besonders auf —- wird „das Volk“ angeredet, 
in dem zweiten ein Einzelner: „der Frevler“. Man muß schon, wenn man beides wirk¬ 
lich als eine Einheit lesen will, 16a „Zu dem Frevler aber hat Gott gesprochen“ für 
einen Zusatz erklären (Gunkel). Aber auch als solcher bliebe der Satz ein Zeugnis für 
die Verschiedenartigkeit der beiden Strophen. 

Dazu kommt nun, daß auch der Eingang, die Gotteserscheinung zum Gericht, in 
zwei einander parallele Strophen (1-2 und 3-6) zerfällt. Besonders auffallend ist dabei, 
daß die Erde zweimal auf gerufen wird: 1 und 4. Am Schluß von 1 meint man, die Hörer¬ 
schaft von allen Enden der Erde bereits versammelt und den im Feuerglanz strahlenden 
Gott vor ihnen im Begriff, seine Bede zu beginnen. Aber in 3 hören wir, daß dieser Gott 
— „Feuer frißt vor ihm her“ — erst „kommt“, und daß auch die Versammlung, zu 
der er sprechen will, erst noch auf geboten werden muß. 

Kleine Unebenheiten unterstützen diesen Eindruck. Einmal strahlt Gott auf vom 
Zion her (2). Sein Erscheinen ist also ein plötzliches Sichtbarwerden am Ort seines steten 
Thronens, von dem aus er auch jetzt spricht (1); in der parallelen Strophe aber „kommt“ 
Gott aus der Ferne* Und ist wirklich vorstellbar, daß ein Dichter, dessen ganzer Ge¬ 
danke darauf gerichtet war, den Opferkultus — man kann eigentlich sagen — als eine 
Beleidigung Gottes zu kennzeichnen, diesen Gott selbst über „seine Frommen“ sagen 
läßt, daß sie „mit mir den Bund über dem Opfer geschlossen“ ? 

Hieraus ergibt sich, daß die zweite Eingangsstrophe (3-6) und die zweite Haupt¬ 
strophe (16-22) zusammengehören und eine selbständige Einheit gebildet haben, und 
ebenso die erste Eingangsstrophe (1 und 2) und die erste Hauptstrophe (7-15). In der 
Schlußzeile (23) hat die Hand, die die Gedichte mit einer uns aus den erzählenden Büchern 
des AT vertrauten Kunstfertigkeit ineinandergeschoben hat, jeder ihrer beiden Quellen 
Bechnung getragen und sic dadurch eng miteinander verbunden: „Wer Dank opfert, 
der ehrt mich!“ — das ist das erste Gedicht — „Wer makellos wandelt, dem zeige ich 
mein Heil!“ —• das ist der Inhalt des zweiten. 

Das erste Gedicht (1 u. 2. 7-15) hat das Anliegen, dem wir in 40 7 im Bahmen einer 
Liturgie zur Darbringung des Gelübdedankopfers begegnet sind (vgl. S. 75 f.): nämlich 
zum Ausdruck zu bringen, daß am Gelübdeopferschmaus (dem nnj) nichts gelegen 
ist, daß es vielmehr genügt, wenn der, dem ein Bettungswunder Jahwes widerfahren 
ist, „die frohe Botschaft“ davon „der großen Gemeinde“ bringt), ihr erzählt, was er 
von der „Güte und Treue“ Jahwes erfahren hat (40 8a. in). Hier wird diese Über 
zeugung aber noch viel entschiedener, man muß sagen, geradezu aggressiv zum Ausdruck 
gebracht. Schon die Form, deren sich der Dichter bedient, hat ihr besonderes Gewicht* 
Er verkündet in der Weise eines der alten Propheten, daß Jahwe in seinem Heiligtum 
Handbuch zum AT 1,15: Schmidt, Psalmen. 7 
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auf dem Zionberge sichtbar im Feuerglanz erschienen sei, um eine Botschaft an alle 
Welt „vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Niedergang“ ergehen zu lassen. 

Diese Botschaft aber wendet sich dann nur an Israel, sie ist eine Botschaft „an 
mein Volk“ und ihr einziger Inhalt ist das Verbot der blutigen Opfer. Beginnend mit 
der Anerkennung, daß man es daran nicht habe fehlen lassen, daß also die Gesinnung 
des Volkes nicht zu rügen sei, wird mit großer Schärfe die Vorstellung abgewehrt, als 
ob Gott der Speise bedürfe: „Esse ich etwa das Fleisch von Stieren? Trinke ich der 
Böcke Blut ?“ (is). In der Tat trägt ja gerade das Schlachtopfer (rDJ) den Gedanken eines 
Kommunionsmahles, d. h. in diesem Falle: eines Mahles, bei dem Gott und Mensch 
sich miteinander vereinigen, indem sie von der gleichen Speise genießen, in sich. Natür¬ 
lich hat schon die älteste Zeit dabei die Beteiligung Gottes möglichst in die Ferne gerückt, 
möglichst entstofflicht. Man sprach etwa von dem „lieblichen Geruch“ des Opfers (Gn 821 
Lev 6 8 usw.), den Jahwe wahrnimmt. Es ist eine offenbare Karikatur und eine für jeden 
Israeliten ungeheuerliche Vorstellung, daß der Gott „das Blut von Böcken trinkt“. Aber 
darin eben liegt der Angriff dieses Gedichtes. Es ist auf denselben Ton gestimmt, wie das 
nun freilich noch schärfere Streitwort Jes 66 3 : „Wer (im Kultus) ein Bind schlachtet, ist 
ein Menschenmörder; wer ein Schaf opfert, ist einer, der einem Hunde das Genick bricht. 
Wenn einer ein Mahlopfer darbringt — das ist Schweineblut“ usw. Es muß im persischen 
Zeitalter um die Zeit der Bücksiedelung der Judäer nach Palästina eine Strömung ge¬ 
geben haben, die, wahrscheinlich in innorer Verbindung mit dem Geist der damaligen 
persischen Beligion, die blutige Opfer auch ablehnte, das Gericht über die Stätte 
des alten Opferkultus in Jerusalem so verstanden hat, daß Jahwe einen ganz andern 
Dienst, einen Dienst, erfüllt von rein geistigen Gaben, wolle. Gefördert, ja geboten war 
ein solcher Wandel durch die Verhältnisse im Exil, wo man ja ohnehin nicht opfern 
konnte. 

Natürlich lebt in dieser Bichtung des Judentums die Opferkritik der alten großen 
Propheten fort (vgl. Jes 1 10 ff. Am 5 21 ff. Micha 6 6 ff. Jer 7 21-23) oder lebt wieder auf. 
Aber es ist doch ein Unterschied: Während bei den Propheten der Angriff sich vor allem, 
gegen die Mängel in der Gesinnung richtet, gegen die Gefahr der Veräußerlichung und 
des inneren Unbeteiligtseins beim Kultus — übrigens nicht nur beim Opferkultus, son 
dem auch beim Kultusgesang., ja beim Kultusgebet —, wird hier die Gesinnung eigentlich 
anerkannt — es ist schon etwas an dem Eifer, mit dem die vielen Tiere geschlachtet 
werden (b) —, aber das Opfer und nur dies unterliegt der Kritik. Ein eigentümlich auf¬ 
klärerischer Ton, wie er etwa auch in Jes 40 ie ff. begegnet, verständlich genug bei 
Menschen, die weit umher gekommen sind, liegt in dem Spott über die Vorstellung von 
einem Gott, der Tierfleisch ißt, wo er doch die ganze Welt vom Aufgang zum Niedergang 
zu eigen hat. 

Daß nun diese Polemik sich gerade an die Darbringung des gelobten Dankopfers 
knüpft, ist gut zu verstehen. Denn das Gelübdedankfest war einmal das, zu dem von 
fern und nah Juden nach Jerusalem kamen, dem sich auch die opferfeindlichen Ratio¬ 
nalisten (freilich in wenig folgerichtiger Weise; denn ihre Anschauung mußte die ört¬ 
liche Bindung der Jahwe Verehrung ja eigentlich überhaupt bestreiten; vgl. 66 1 ) nicht 
entziehen mochten, und ferner stießen gerade hier die beiden Meinungen gegeneinander. 
Entsprach das bei diesem Fest übliche Bekennen, die feine und tiefe Kunsl des persön¬ 
lichen Dankopferliedes der geistigen, so der Opferschmaus, die gewaltige und fröhliche 
Volksspeisung im Angesichte Gottes, wie sie bei diesen Darbringungen üblich und ihre 
natürliche Folge war, der kultusgebundenen Bichtung in der Gemeinde. 

Welch ein wirksamer Vorstoß, ein Gotteswort, das, wie etwa das Berufungsgesicht 
des Jesaja, von dem leibhaftig auf dem Zion geschauten Gott empfangen sein wollte, 
in eine solche Feier zu werfen, indem die Erfüllung der Gelübde bejaht, die ganze herr- 
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liehe Liturgie mit ihren Dankgesängen Einzelner und ihren Gemeindehymnen gefeiert, 
aber das blutige Opfer angegriffen, ja verhöhnt wurde! 

Anders nach Form und Inhalt ist — bei aller Verwandtschaft — das zweite Ge¬ 
dicht ( 3-6 und 16 - 22 ). Es ist in der bei den Propheten häufigen Form eines Streitver¬ 
fahrens vor Gericht geschrieben. Bei der Anwendung dieser Stilgattung auf dem Boden 
der religiösen Dichtung ist im alten Israel immer eine besondere Schwierigkeit, in welcher 
Bolle man Jahwe denken soll. In polytheistischen Beligionen, wo streitende oder klagende 
Götter vor dem Bichterstuhl eines oberen Gottes völlig in der Ordnung sind, besteht 
diese Schwierigkeit nicht, weshalb wohl anzunehmen ist, daß diese Kunstform in der 
religiösen Bede nicht ursprünglich israelitisch ist. Aber wer soll in Israel als Bichter 
erscheinen, vor dem Gott klagt! Gelegentlich einmal werden Himmel und Erde genannt 
(Jes 1 2 ), ein andermal die uralten Berge (Micha 6 1 ), aber meist ist es so, daß Jahwe 
als Kläger und Bichter in einer Person auftritt. So auch hier. Im Nachklang prophe¬ 
tischer Bede weise erscheinen Himmel und Erde freilich auch hier. Aber ihre Bolle ist 
bescheiden: sie sind gleichsam die Büttel des großen Gerichtes, die keine andere Auf¬ 
gabe haben, als das Gericht anzuberaumen, die „Beklagten“ — d. i. die Gemeinde der 
Frommen — vorzufordern und den Bichter — d. i. Jahwe — den Erschienenen zu 
benennen ( 4 - 6 ). 

Gott selbst erscheint. Dabei bedient sich der Dichter der Farben, die gewöhnlich 
bei der Schilderung der Sinai-Epiphanie oder an solchen Stellen, an denen Jahwes Kom¬ 
men vom Sinai her vorschwebt, gebraucht werden. Er kommt: „Um ihn her stürmt 
es gewaltig“ und „Feuer frißt um ihn her“ (18 8-13 I Beg 19 12 Hab 3 4 usw.). Es 
sind Züge aus der Anschauung eines Gewitters oder eines Vulkans oder aus beiden 
gemeinsam entnommen, die diesem uralten Mythos die Farben geben. Man erwartet, 
wo sie in die Vorstellung erhoben werden, ein gewaltiges Wort, ein Wort voll Feuer 
und Zorn. 

Diese Erwartung wird durch den Inhalt des Gedichtes erfüllt. Man muß die Ge¬ 
meinde versammelt denken. Ihr gegenüber der Gott, der Kläger und Bichter zugleich. 
Jetzt fährt sein Wort los auf einen Einzelnen im Kreis, auf „einen Frevler“. Was hat 
er getan? Was wird ihm vorgeworfen? Er hat sich in die Gemeinde eingeschlichen, 
indem er sich mit dem Munde zu Gottes Bund bekannt, indem er Gottes Gebote „her¬ 
gesagt“ hat (iß). Das erinnert uns an Psalmen, wie 15 und 24 A, in denen die Bedingungen 
zum Eintritt in das Hoiligtum durch Laienfrage und Priesterspruch vor dem Eingang 
ins Heiligtum in Erinnerung gerufen wurden. Schon bei diesen Psalmen fühlten wir uns 
an den Dekalog erinnert (vgl. S. 23), diese uralte Zusammenfassung der Forderungen 
des Gottes Jahwe. Der Dekalog beherrscht deutlich auch hier die Bügerede, mit der 
jener Einzelne überfallen wird; denn Diebstahl, Ehebruch und üble Nachrede, um die 
es sich hier handelt ( 18 - 20 ), stehen ja auch im Dekalog dicht nebeneinander. Dabei 
ist der Sinn des Gespräches offenbar der, die Gewissen zu schärfen zu einer peinlichen 
Selbstprüfung über die eigene Erfüllung der Gebote. Nicht nur, daß man selbst nicht 
gestohlen, sich selbst nicht in die Ehe eines andern gedrängt hat, steht in Frage — schon 
wenn man Gemeinschaft gehalten hat mit Menschen, die ein solcher Vorwurf trifft, ist 
man ein Übertreter des Gesetzes. Nicht nur, daß man nicht als falscher Zeuge wider 
einen andern vor Gericht aufgetreten ist, schon daß man sich im gelegentlichen Ge¬ 
spräch eine üble Nachrede hat hingehen lassen, bedeutet eine schwere Schuld. Hier 
sehen wir, wie der Geist des Judentums, den wir aus den Briefen des Paulus kennen, 
jener erschütternd ernste Geist einer zitternden Angst vor der Übertretung des Gesetzes, 
der zu seiner Umzäunung mit Nebenforderungen führt, im Heraufziehen ist. Wie anders 
ist diese Auslegung des Dekalogs als etwa die des Hosea (6 ß) oder die Jesu (Matth 5). 
Während wir dort das Dringen in die Tiefe, auf die Beweggründe und die Gesinnung 
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haben, bewegen sich hier die Gedanken am Umkreis und suchen eine Sicherung in einer 
Absonderung, deren Ende der Pharisäismus ist. Aber wer wollte auch hier den heiligen 
Geist der israelitischen Religion verkennen, dem das sittliche Gebot über allem steht! 

* 


51 t>em «Ujocffitt«. fjfltffcnlted t>on Datrfd. 

2 der Prophet Hatljan 311 Ujm fam, damals als er die befugt f|atte a . 

3 (Erbarme Did) mdn, 0 (Bott, nad) deiner Quid! 

Hacb der Sülle deiner Barmßervtgf dt tilge am meine Untreue 1 

4 tt)af<ße mi<ß gründlich non meiner 6d)utd! Und non meiner 6ünde reinige mid)! 

5 Denn tdj fenne meine tfreulofigf dt, und meine (Sünde ift mir ßets nor Jlugen! 

6 J \n Bit, an Dir allein ßab icf) gefündigt; man in Beinen Jlugen bbfe ift, habe ich getan! 

Damit Du Hecht beßältft mit Deinem Urteilen; rein bift, wie Du auch dd)teft! 

7 Doch f^h — bin in 6 cf)uld geboren; in 6 ünde hat mich meine HTutter empfangen; 
s 6 iel) — an tDaßtheit haß *># (Befallen/ "meßc al * 9 an Bemäntelung; 

und ÖMflen um das, das ein (Beßeimnis ift, läßt Du mich ernennen! 

9 (Entfünöige mich mit yfop, daß ich *ein »erde! JDafcße mich/ daß ich »eißer werde als ©cßnee! 

10 £aß mi<ß ß5ten S^eude und IDonne, die (Bebeine ftoßlocEen, die Du gefcßlagen T>aft! 

11 Derbirg Dein Tingeficht oor meinen ©ünden, und tilge alle meine 6 d)uid* 

12 (Ein reines Qerv fdf>aff mit, 0 (Bott! Hnd gib mir wieder einen feßen (Beiß in die Btuß! a 

13 Derwirf mich nicht oor Deinem T!ngeßd)t und Deinen heiligen (Beiß nimm nicht oon mir! 

14 £aß mich die Jreuöe Deiner Qilfe wieder erfaßten; 

und maeße mich ftarf durch den (Beift freiwilligen (Beßotfam*! a 

15 f £eßre 9 die <EteuloJen Deine ibege, und die 6 ünder follen Jlcß ju Dir feßren! 

16 (Errette mich oor der Bluttat/ 0 (Bott/ Du (Bott, der mir helfen Eann! 

Daß meine 3unge juble über Deine (Berecßtigfeit! 

17 Qett, tue meine £ippen auf, mein Ittund ocrEünde Deinen Hnßml 

1 8 Denn am (Dpferfcßlacßten haß Du fein Gefallen; "brächte icß 9 ein Brandopfer, Du mdeßteft es nicht! 

19 (Dpfer für (Bott ift ein verbrochener 0eiß! 

(Ein verbrochen und votfcßlagen Qerv, das oerfeßmähft Du nießt, 0 (Bott! 

20 tlue woßl an %ion naeß Deiner (Bnabe! Baue auf die Htauern 3ttufalems^ 

21 Dann ßaft Du Stoude an rechten (Dpfern " 9 ; dann Eornmen 6 tiere auf Deinen JUtar! 

2 Die literaturgeschichtliche Bemerkung verknüpft dieses Bußgebet mit II Sam 12 1 . Aber diese 

Vermutung geht irre. Niemals hätte David, als ein Ehebruch und ein Mord auf seinem Gewissen lastete, 
sagen können: „An Dir, an Dir allein habe ich gesündigt!“ „Wahrheit, die im Verborgenen 

(König: „in den Herzkammern“) ist“; die leichteste Lösung scheint mir Duhms Vorschlag: rnntflfc. 

12 Wörtlich: „Einen festen Geist erneuere in meinem Innern.“ 11 Wörtlich: „Und der Geist der Frei¬ 

willigkeit stütze mich!“ 15 W: „ick will lehren“, aber das Gebet ist hier nicht bei dem Vorsatz, sondern 
noch ganz in der Bitte; lies: 18 Stt: „daß ich es gäbe“; lies: njnai und ziehe das zum folgen¬ 

den. 21 „Brandopfer und Ganzopfer“ sind erklärender Zusatz. 

3 3 + 3 4 3 + 2 53 + 3 63 + 3, 3 + 2 73 + 3 83 + 3 93 + 3 10 3 + 3 113 + 3 12 4 + 4 

13 3 + 4 144 + 3 153 + 3 16 3 + 2,3 17 3 + 3 18 3 + 4 19 4, 3 + 3 20 3 + 3 21 4 + 4. 

Die Frage nach der äußeren Lage, ans der dieses Gebet, eines der tiefsten nicht 
allein des AT, gesprochen ist, findet eine Antwort in 10 : „Die Gebeine, die Du goochlagen 
hast.“ Man kann das doch wohl nur so verstehen, daß der Betende krank ist. Aber 
zugleich zittert er vor einer „Bluttat“, die ihm droht (iß). Zugleich stehen „Treulose“ 
und „Sünder“ in seinem Gesichtskreis. Und die eifrige Versicherung: „An Dir (aber), 
an Dir allein habe ich gesündigt“ (ß), läßt doch zwischen den Zeilen lesen, daß ihm eine 
Schuld, die er Menschen gegenüber begangen haben soll, nachgesagt wird; und gegen 
die wehrt er sich. 
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Also wird es wohl so sein, wie in vielen Krankheitspsalmen, daß Krankheitsnot und 
darauf gegründete Anklage Zusammentreffen und die letztere, da sie eine Todesdrohung 
in sich schließt, das eigentlich Schwere ist. 

Von dieser Lage aus will der sehr merkwürdige Satz verstanden sein: „Entsündige 
mich mit Ysop, daß ich rein werde! Wasche mich, daß ich weißer werde als Schnee" ( 9 ). 
Es muß nach diesem Wort eine Art der Unschuldserklärung im Heiligtum gegeben 
haben, bei der eine Waschung vor sich ging (vgl. auch 3 u. 4 ). Eine Waschung in be¬ 
sonders bereitetem, mit Ysopstengeln vermischtem Wasser war der hier vorschwebende 
Vorgang, durch den das Urteil Gottes über den Beschuldigten zutage kam. 

Man mag sich das etwa so denken: Wurden die Hände des zum Gottesgericht Ge¬ 
führten, die vielleicht zuvor in Blut oder in Schmutz getaucht waren, bei der heiligen 
Waschung schneeweiß, so war es gut, so war die Unschuld, im andern Falle die Schuld, 
erwiesen. So heißt es bei Jeremia (2 22 ): „Wenn du dich mit Laugensalz wäschst 
und viel Salzpflanzenasche (fl^ä) verwendest, so bleibt deine Verschuldung doch als 
ein Schmutzfleck vor uns", und Jesaja sagt: „Kommt, wir wollen zum Gericht, spricht 
Jahwe. Wenn eure Sünden wie Scharlach sind, wie Schnee sollen sie werden. Und wenn 
sie rot wie Purpur sind, wie Schafwolle sollen sie werden!" (Jes 1 is; ich halte diese 
Fassung und nicht die jetzt übliche als ablehnende Frage für richtig.) Ha wird offen¬ 
bar auf einen ähnlichen Gebrauch angespielt (vgl. auch Jes 1 15 b Hiob 9 30 . 31 , und dazu: 
Preß, Ordalgebräuche im alten Israel, ZAW 1933, S. 227 ff.). Und wenn 26 e wie Htn 21 
der Reinig ungseid begleitet erscheint von der Handlung des Waschens der Hände 
— „ich wasche meine Hände in Unschuld" —, so ist das an diesen Stellen gewiß nichts 
weiter als eine Art Beteuerungszeremonie, aber als solche vielleicht auch ein Nachhall 
eines uralten Verfahrens der Rechtsfindung. So erscheint es jedenfalls hier; denn Jahwe 
wird ja um das Rein waschen im Ysop wasser gebeten. 

Aber die Frage nach solchem Brauch, wie überhaupt alles Äußere, tritt hier nun 
völlig zurück vor dem Ernst, mit dem wir hier einen Menschen von seinem Innersten zu 
Gott sprechen hören. 

Das jüdische Dogma, daß Krankheit Strafe ist, daß der, der bitter leidet, nur er¬ 
fahrt, was er verdient, erscheint uns, zumal wenn sich darauf eine Bezichtigung, eine 
Anfeindung gründet, als ein harter Schluß, gegen den sich alles in uns sträubt. 

Aber ganz anders empfinden wir es, wenn ein Leidender von sich selbst so urteilt, 
wenn er in der Versunkenheit seines Gebetes sein Leben prüft und bei sich selbst be¬ 
kennt: „Ich kenne meine Treulosigkeit, und meine Sünde ist mir stets vor Augen" ( 5 ). 
Dann treten wir still und in Ehrfurcht zurück; denn wir spüren, wie er durch seine 
Krankheit reiner und größer geworden ist. 

Das gilt nun auch von diesem Leidenden. Nicht, daß er etwas besonders Schlechtes 
begangen hätte oder gar daß er sich den schweren Anklagen, die gegen ihn erhoben 
werden, gegenüber schuldig bekennen müßte. Nein, aber vor Gott ist er im Unrecht: 
„An Dir habe ich gesündigt!" (ö). In diesem Wort liegt nicht nur eine tiefe W ahrhaftigkeit. 
Es liegt auch die vollkommene Beugung vor Gott in diesem Wort: Wie auch Dein Urteil 
lauten mag, Du bist im Recht. Ich werde schweigend tragen, was Du schickst. Menschen 
gegenüber beharre ich stolz auf meiner Unschuld, Dir gegenüber bin ich ein Sünder. 

Es stimmt zu dem Ernst, der uns aus solchen Worten anschaut, daß der Betende 
über sein eigenes lieben hinaus nach rückwärts blickt, daß er die verborgene Schuld, 
die ihn drückt — die Schwäche und Unbeständigkeit seines Willens oder die Glut seiner 
Sinne oder was sonst (vgl. 12 . 14 ) —- als ein Erbe empfindet: „Doch sieh — ich bin in 
Schuld geboren; in Sünde hat mich meine Mutter empfangen!" ( 7 ). Wie das so dasteht, 
ist es ja gesagt, daß Gott darin einen Grund zu seiner Milde finde. Aber es zeugt doch 
von tiefen, inneren Kämpfen, von einem Sichselbstprüfen, das bis in die frühen Kinder- 
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jahre zurückgegangen ist und die Ketten erkannt hat, mit denen unser ererbtes Blut 
uns bindet. Und weit entfernt, daß der Betende durch ein solches „Wissen um das, 
das ein Geheimnis das tiefste Geheimnis — ist“, seine Verantwortung leichter werden 
spürte, sich ihr entziehen wollte: er weiß, es ist sein Herz gewesen, das nicht rein 
war, sein Wille, der versagt hat ( 12 ). In ihm muß das Neue werden, nach dem 
sich seine Seele sehnt. 

Und — das ist das Wunderbare, ist das, was dieses Gebet fast auf der Höhe urchrist- 
licher Erfahrung zeigt — das Neue kann werden. Nicht aus eigener Kraft. Von der 
denkt der Betende gering. Aber G o 11 v kann es schaffen. Sein „Geist“ — auch dieses 
Wort steht hier, auf das AT gesehen, in völlig einzigartigem, schlechthin neutestament- 
lichem Sinn — muß kommen. Her muß den guten Willen in der Brust stärken, daß er 
endlich auf hört zu schwanken wie ein Rohr im Wind, und muß das Herz so erfüllen, 
daß nichts anderes, nichts Unreines darin Raum hat. „Schaff in mir, Gott, ein reines 
Herz und gib mir einen neuen gewissen Geist!“ 

ln solcher Tiefe der Selbstbesinnung wird die Seele ruhig und fricdcvoll; auch 
angesichts des Todes, wie er diesen Mann bedroht (iß), auch angesichts von Menschen, 
die man als „Treulose“, als „Sünder“ empfindet. Es wäre in diesem Gebet nicht vor¬ 
stellbar, wenn wir hier einem Wutausbruch, einem Racheschrei, einem Fluch begegneten, 
wie in anderen Gebeten aus ähnlicher Lage. Dieser Beter bittet, daß Gott den Treu¬ 
losen, so wie ihm auch, das Herz verwandle, daß er sie „lehre“ und zur Umkohr rufe. 
Das wird dann gewiß auch ihm zum Guten sein, aber zumeist doch jenen andern. Er 
betet nicht gegen sie, sondern für sie. 

Am Schluß ist nun wieder, wie bei so vielen Gebeten aus Krankheits- oder Kerker¬ 
not, ein Dankgebet angefügt, das uns den Betenden zeigt beim Fest der Erlösten, beim 
Gelübdedankfest. 

Da wundert es uns nun nicht, daß wir ihn auf der Seite derer finden, denen wir 
in 40 7 und in 50 7-15 begegnet sind: jener geistigen Menschen, die das Erbe der großen 
Propheten aufnehmend, den Qualm der großen Brandopfer, wie die dröhnende Fröhlich¬ 
keit des Opferschmauses nicht mehr ertragen. „Bring als Opfer Gott den Dank (d. h. 
das Dankgebet); so bezahle dem Höchsten dein Gelübde!“ hieß es 50 14 . Noch ungleich 
tiefer heißt es nun hier: „Opfer für Gott ist ein zerbrochener Geist! Ein zerbrochen 
und zerschlagen Herz, das verschmähst Du nicht, o Gott.“ Dieser Mann hat das Leid 
der Krankheit und der Anfeindung bis zur Todesdrohung v eis Landen. Er weiß, daß cg 
ihm gesandt ist, weil Gott etwas von ihm will. Die tiefe innere Besinnung und Läuterung, 
die er erlebt hat, das ist das Einzige, was er Gott zum Danke darbringt. Das Einzige '{ 
Er bringt sich selbst und bringt sich ganz. 

Die beiden letzten Zeilen führen von dieser erhabenen Höhe nun freilich tief hin¬ 
unter. Sie sind die Randnotiz eines Lesers von einer andern, und zwar von der ent¬ 
gegengesetzten, der im Judentum zur ausschließlichen Herrschaft gelangten theologi¬ 
schen Richtung, der Richtung der Kultusfrommen. Der Schreiber dieser Zeile, sicher¬ 
lich einer, der Beruf hat im Heiligtum, korrigiert den Dichter, dessen Text er vor sich 
hat. Erstlich meint er, daß ein Wort über Jerusalem, und zwar über die damals offen¬ 
bar brennende Frage, nämlich über die Wiederbefestigung der Stadt, nicht fehlen sollte. 
Und dann gibt er dem nach seiner Meinung doch bedenklich radikalen W ort wider die 
Opfer einen unbedenklichen Sinn: cg ooi, so meint er, wohl nur fiir Zeit gemeint, aber 
für die Zeit, bis die Mauern wieder ständen. Solange muß der Opferkultus ruhen, aber 
dann, wenn erst der gehörige Abschluß nach außen da ist, wenn auch der Tempelplatz 
wieder seine gehörige Sicherung durch eine ragende Umfriedigung hat, dann natür¬ 
lich, dann müssen auch wieder Stiere verbrannt werden. Die „rechten“, die „bestim¬ 
mungsgemäßen“ Opfer, die können doch nicht auf Dauer in Wegfall kommen. 
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Vermutlich hat der fromme Mann geglaubt, durch diese beschwichtigende Notiz 
Gottes Unmut abzuwenden und seine Gnade und den Mauerbau desto schneller herauf¬ 
zuführen. 
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52 Dem ein madjtoollßö £led a oott Daold. 

2 fiU der €domitec Doeg 6 am und ©aitl Kleidung machte und ju Hjm fagte: Daold ln dos $0110 JWjmteledjö 

gegangene 

3 IDae ruhmff du öid) der Boeßrit! £öa* "bröffeft du bid) 9 , "gegen einen frommen 9 aüe tlage! 

4 Verderben 'Jlnnß du 9 , "uecubend Betrug’! Beine 3«nge $ wie ein gefd)!iffene* 0d)ecmeff*r ! 

5 Bu tiebft da* Böfe und md)t dos (Bute, die £uge und nicht/ da* Hed)te gu reden! ©eia. 

6 Bu üebft nur Derderbettötoorfe, du ^unge uoU früg! 

7 0o möge auch Md) Gott umftur^en für immer; fortraffen und au* dem ^tltt reißen! 

Hlit deinen tOut^eln Riehen au* der lebendigen £and! ©da. 

8 Bie Gerechten mögen e* fdjaun und erf^auern, über ihn aber lachen: 

9 „0e!)t da den HIann, der nicht gemacht gu feinem Bergfried (Bott! 

Ber auf die Jöüe feine* Hridjtum* oertraut/ bei "feinem (But 9 /Ich barg!" 

io 3d) aber bin toie ein grönender (D'tbaum im Qaufe (Botte*! 

3d) traue auf Gotte* (Böte immer und emig! 

n Bir toiö ich *wig danfen; denn Bu f)aft e* getan! 

Söiü "oerföndigen 9 Beinen Hamen — denn er ift gütig — oor Beinen frommen! 

1 Vgl. S. 59. 2 Die Überschrift bringt den Psalm mit I Sam 22 6-23 in Zusammenhang; die 
Unmöglichkeit dieser Beziehung zeigt schon die Erwähnung des Tempels (io). 390L* „Du Held, die 
Güte Gottes währt alle Tage“; lies: und TDn-Sü. 4 . spL „Verderben sinnt deine Zunge, wie 

ein geschliffenes Schormoooor, du Betrug Verübender.“ Aber sowohl der 3hm als der Vers empfehlen 

nfeto hinter zu stellen, das dann als „du sinnst“ verstanden werden muß. 9 9 JL „in 

seiner Bosheit“; lies Üina. H SO l: „und ich will harren“, lies: HHKl.. 

33 + 3 44 + 3 53 + 3 63 + 2 73 + 3,3 83 + 2 92 + 2 + 2,3 + 2 10 3+2,3 + 2 113, 
2+2 + 2 . 

Anlaß und Art dieses Gebetes — und zwar des ganzen Gebetes — ist wohl von 11 
aus zu bestimmen. Die Worte („ich will Dir danken“) („ewig“) nTtO" 1 ? 

(„denn er ist gütig“) erinnern an den Aufruf zum Dank, wie wir ihm mehrfach in aus¬ 
geführten Gelübdedankopferliturgien begegnen: „Danket (Hin) Jahwe, denn er ist 
gütig (11ö -1 3), und ewig (oSlyS) währt seine Huld!“ (Vgl. 107. 118. 136.) Jer 33 n wird 
dieser Gesang ausdrücklich als das „ Jubellied“ derer bezeugt, die ihre „Dankopfer zum 
Tempel Jahwes bringen“. 

Auch „Du hast es getan!“ (n) ist ein Ausdruck, der bei einer solchen Feier üblich 
ist. Er leitet da mehrfach (22 32 Jes 38 15 ) ein oder schließt ab die Bekenntniserzäh¬ 
lung, wie sie die Darbringung des Gelübdedankopfers begleitet oder bisweilen auch 
ersetzt. 

Hier ist nun an Stelle dieser Erzählung etwas anderes getreten, nämlich ein starker 
Fluch gegen einen bösen Menschen: Gott möge ihn „Umstürzen“, „fortraffen“, „aus 
dem Zelt reißen“, „mit der Wurzel“ auorotton aus „dor Lebendigen Land!“ ( 7 ). So 
wird ihm der Tod angeflucht. Der Grund dafür liegt einmal in seiner Überheblichkeit, 
seinem Übermut. Es ist ein reicher Mann, der im Vertrauen auf seine vielen Güter ge¬ 
meint hat, daß er sich alles herausnehmen könne ( 3 . 9 ). Vor allem aber — er hat von 
dieser seiner gesicherten Lage aus verderbliche Lügenworte gegen einen frommen und, 
wie man doch wohl aus dem Gegensatz vermuten muß, armen Mann, natürlich gegen 
den Betenden, gesprochen aus lauter Bosheit; und zwar Lügenworte, die wie ein scharfes 
Messer waren und Tod und Verderben in sich trugen ( 4 . 5 . 6). Sie haben aber keine 
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Wirkung gehabt, denn siehe da — der Betende steht so frisch und gesund auf dem 
Tempelvorhof, wie einer der grünen ölbäume ( 10 ), die damals wie auch heute noch auf 
den Vorhoffläehon dos Zionberges gestanden haben müssen (vgl, 92 13 f.). 

Im Grunde ist dieser Fluch nichts anderes als eine Erzählung in leidenschaftlicher 
Vergegenwärtigung. Wir erfahren daraus, wofür — für was für eine Errettung — der 
Betende zu danken hat. Es handelt sich um eine gefährliche Feindschaft, mit der ihm 
nachgestellt worden ist. Da sich diese Feindschaft in ,,Verderbensworten‘ 4 geäußert hat, 
die als heimtückisch und trug voll gekennzeichnet werden, so könnte man an Verleum¬ 
dungen oder Anklagen denken; aber wahrscheinlicher ist, daß hier Fluchworte, mit 
denen der Betende heimtückisch angefochten ist, gemeint sind. 

Nun er trotzdem — wahrscheinlich der ihm angefluchten Krankheit entrissen — 
lebensvoll wie ein gesunder Baum im Heiligtum steht, benutzt er die Stunde, in der 
er vor Gottes Angesicht von dem Erlebten sprechen muß, den Fluch, der ihn verfolgt 
hat, zu erwidern. Die Anspielung auf den Täter, die er dabei wagt, mag durchsichtig 
genug, mag ein klarer Ausdruck seines Verdachtes gewesen sein. 

Die Gelübdedankopferliturgie trug wegen der Einzelstimmen persönlichen Dankes, 
die sie umschloß, die Möglichkeit reizvoller Mannigfaltigkeit in sich. Es wird einen 
starken Eindruck gemacht haben, wenn da ein „aus der Not Erretteter' 4 statt des er¬ 
warteten Dankgebetes mit einem solchen Fluch begonnen hat. 

* 


53 (= 14) 

1 Bern Cljocfttfycec; nad) „die Äcanffyeit des ..." a ein mad)tooUc6 £icd b oen ixioid. 

2 <£üt Hart/ 6er in feinem bergen fprid)t: „€0 gibt Beinen ©ott! tf 
Derberbt un6 abfcfjeuttd) Ü)r $reoeln, a md)t einet, 6er ©ute 0 getan! 

3 ©ott a flaute nom Qimmel fyermeber auf 6ie ttlenfdjenBmber 
fiu fefyen, ob ein Derftänbiger 6a fei, 6er nad) ©ott gefragt! 

4 bk alle fmb abtrünnig,* 1 oerborben pma(, nid)t einer, 6er ©uteo getan! 
yiud) nid)t ein einziger! 

5 ^aben 6ao nid)t gemerBt 6ie f rugtäter, 6ie mein DolB freffen ? 

"©otteo Brot 9 offen fic, "U)n 9 rufen fiel 

6 c 9 TJft eo nid)f jum <£ntfet*en ? Ja, ©ott ftreut "feine 9 ©ebeme untrer! 

"Der Derrud)te 9 , "Bommt in 6d)an6e 9 , 'benn ©ott fyat if)rt oermorfen! 9 

v Jiti) Bdmen 00 m 'fixen ^eilotaten für 3frael, menn ©ott toenbet bao ©eftykB feineo DolBeo! 

€0 jubele JaBob, e 0 freue jld) 3fraeU 

l a Auch hier ist. die Annahme des Hinweises auf eine Melodie am wahrscheinlichsten; vgl. S. 9, 
87 u. öfter. — b Vgl. S. 59. 2 Wörtlich: „Sie machten den Frevel (wofür 14 1 liest: „das Tun“) 

verderbt und abscheulich.“ 311 hat überall das ursprüngliche mn\ 414 3 ^9 »»Die Gesamtheit ist 
abgewichen“. 5 Das Athnach gehört unter — Am Schluß fehlt ein Objekt. Statt üb „nicht“ 

wird zu lesen sein *h; die Getadelten sind Priester; von solchen kann man nicht sagen, daß sie 
Gott nicht rufen, sondern gerade daß sie ihn „herbeirufen“. 6 Zu “h ( 5 ) ist eine Variante („sein 
Name“), was in 90t zu „dort“ verlesen ist. — „Sie haben sich entsetzt ein Entsetzen. Es war 
kein Entsetzen.“ <vn tih fehlt in 14s (jedoch nicht in ®). Greßmann (bei Gunkel) vermutet, daß 
nna nns und ITH Varianten sind und daß zu lesen ist: nvt Das mochte ich ver¬ 
stehen: Ist es nicht zum Schrecken? — 90t: .Deines Belagerers; du hast beschämt; denn Gott 

hatte sie verworfen.“ Völlig anders 14 s u. 6: „Denn Gott ist in dem gerechten Geschlecht, den Bal- 
schla,g des Elenden beschämt ihr; denn Jahwe ist unsre Zuflucht.“ Die Aufgabe ist, zu erkennen: aus 
welchem Text kann jede der beiden Lesarten verlesen sein? (14) verlesen aus (53), 

(14) aus TVnteJ» (53), PI? (14) ist Zusatz. Lies weiter (Gunkel): taKö tf'Sln S)3n. 

2 3 + 2, 3 + 2 3 3 + 2, 3 + 2 4 2 + 2 + 2,2 5 2 + 2+2, 3 + 2 63 + 4, 2+2 74 + 4, 4. 
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Dieses Gedicht steht in Form und Inhalt sehr nahe 36 A (S. 67). Es enthält ein 
Prophetenwort (ö) und gibt zu Anfang, zur Begründung dieses Prophetenwortes, ein 
Bild von der Verderbtheit der Menschen. Gott schaut vom Himmel hernieder, aber 
da ist keiner, der nach ihm fragt. (Das meint auch der Hinweis auf den „Narren, der 
in seinem Herzen spricht: „Es gibt keinen Gott“ ( 2 ). Auch da ist nicht eine theoretische, 
auf der Weltanschauung ruhende, sondern eine praktische, die Lebensanschauung be¬ 
stimmende Gottlosigkeit gemeint.) Es ist keiner da, der „Gutes tut“ (Frömmigkeit 
und Guthandeln gehören für den Dichter unlöslich zusammen). 

Das Besondere dieses Gedichtes ist nun, daß sich der eigentliche Tadel gegen die 
Priester richtet, die von „Gottes Brot“ (von den Opfern und Abgaben; vgl. Lev 21 6 
Num 28 2 Mal 1 7 ) leben; und gewissermaßen Gott selbst zu Tische laden ( 5 ). Und 
dabei übersehen diese „Trugtäter“, diese Selbstsüchtigen, denen es nur darauf an¬ 
kommt, daß sie vom Volk unterhalten werden, die Zustände im Volke, wie sie sind! 

Die vorletzte Strophe (ö) faßt einen Einzelnen, einen Bestimmten, ins Auge, eben 
wohl den führenden Priester, der trotz der Mehrzahl auch schon in 5 vorschweben dürfte. 
Ihm, dem „Verruchten, den Gott verworfen“, nachdem er ihn früher zum Priester 
erwählt hatte, wird das Schrecklichste verkündet, was ein Israelit denken kann, daß ihm 
ein ehrliches Begräbnis versagt, seine Gebeine auf dem Acker verstreut werden sollen. 

Wieder sehen wir einen schroffen Zwiespalt in der Gemeinde: diese antihierarchi¬ 
schen Worte passen zu der Ablehnung des Opferkultus in 50 und 51 und gehören wohl 
zeitlich mit ihr zusammen. 

Die letzte Strophe zeigt, daß der prophetische Dichter von einer brennenden es- 
chatologischen Hoffnung erfüllt ist. Er blickt auf eine Wendung (auf die große Wendung; 
vgl. 85.126) im Geschick seines Volkes. Vom Zion aus wird sie als ein Wunder kommen. 

* 


542>em (ttyocfüljt’er, ein madjtooUes £ied a Oaotds 511 m 0attenfpte( r 2 als die 0ip^dec fernen und 51 t ©aul Tagten: 
„öauid fyält ffd) fa bet uns oeeborgen." a 

3 (D (Bott, raette mid) durd) Ddnen Hamen! Und fytlf mir p meinem Ked)t durd) Deine £raft! 

4 (D (Bott, f)öre mein (Bebet ! Uernimm die 8)orte meine« Hlmtde« I 

5 Denn 'Übermütige" find gegen mid) aufgeftanden; (Bemalttätige tradyten nur nad) dem£eben! 
@ie galten Jld) ja (Bott nid)t oor Bugen! e*rn. 

6 da: (Bott ift mein Reifer! Der fjerr ift da al« Befcpijer meine« £eben«! a 

7 Da« Unheil falle» auf meine Jelnde pr M\ Hlad) fie ftumm in Deiner tEreue! 

8 Tta* freiem töiUen tmü Id) Dir opfern; unll Deinem Hamen Danf fagen 3al)me: 

„Denn er ift gütig!" 

9 Denn au« aller Hot l)at er tnid) gerettet; und an meinen Jeinden l)at fld) mein 7*«g^ gemeldet ! 

1 Vgl. S. 59. 2 Vgl. I Sam 23 15 . 5 9k: „Fremde“ lies mit % und einigen Handschriften 
ö'l!; vgl. 8614 . 6 UKa. 119 i: a essentiae, also nicht „unter denen, die“. 7 Q „er wird vergelten“. 

Sa + 2 4 3+2 53 + 3, 3 63 + 3 73 + 2 8 3 | 3,2 93 + 3. 

Der Botondc bittet Gott, ihm zu seinem Recht zu verhelfen (3) gegenüber 
„Übermütigen“ und „Gewalttätigen“; die ihm nach dem Leben trachten ( 5 ). Aber sio 
haben dabei eins nicht bedacht: die „Kraft“ und den „Namen“ Gottes (3). In ver¬ 
zückter Freude sieht er Gott als seinen „Helfer“, als den „Beschützer seines Lebens“ (ö). 
Da wird sich das Spiel schnell wenden. Das Unheil, das sie heraufbeschworen, wird über 
ihr eigenes Haupt kommen. Triumphierend schließt das Gebet: „Mach sie stumm in 
Deiner Treue!“ ( 7 ). 
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Wir brauchen nur diese Einzelheiten herauszuheben, um zu erkennen, daß es sich 
bei der Gewalttätigkeit, von der hier die Rede ist, sehr wahrscheinlich um eine Beschul¬ 
digung vor Gott und die Heraufbeschwörung eines Gottesurteils handelt. Gott dabei als 
seinen Helfer „zu schauen“, bedeutet für den Beklagten den Freispruch, für seine Ver¬ 
kläger den Tod (vgl. S. 13, 20). 

Die beiden Schlußzeilen (s. 9) haben zum Hintergrund die große Dankfeier, deren 
Festchoral ausklingt: „denn er ist gütig“ (s; vgl. 52 n 107 i 118 i usw.), und zum In¬ 
halt die kurze „Erzählung“ von der Rettung, die dem Betenden widerfahren ist ( 9 ). 
Auch das ist uns oft genug begegnet. Eine Besonderheit ist hier, daß der Dankopfer¬ 
schmaus als eine „freiwillige“ Gabe bezeichnet wird. Es liegt dem Dichter daran, zu 
betonen, daß er ein Opfer wie ein Gelübdeopfer darbringt, ohne durch ein Gelübde ge¬ 
bunden zu sein. 


* 


55 Dem Chorleiter/ 311 m ^arfenfplel, ein madjtoolleo £led a Üaoldo. 

2 Bernimm, 0 ©ott, mdn (Debet und oerbirg Dieß nießt not meinem Jleßen! 

3 fjdre auf mieß und antworte mit! c 3eß bin p Boden geworfen 9 ! 

'Hrfeßroden bin 9 ieß 4 00 t dem Härmen des Jeindes, 00 t dem '©eßreien 9 des $ret>Iers» 

Denn Jie 'überfeßütten 9 mid) mit Hrug und greifen mid) grimmig an! 

5 flieht Qerj windet fieß in meiner Bruft, und Hodesfeßreefen ßaben mid) überfallen! 

6 Jureßt und Ottern trat mid) an, ©eßauder bedeute mid)! 

7 3eß Jpraeß: „<D daß ief) ©eßwingen ßätte gteid> einer Haube! 3eß flbge auf und ließe mid) nieder! 
s Ja, in die Jerne würde ieß fließen; in der tDüfte näeßtigenl eeia. 

9 3eß würde mir eilends eine ^uflueßt Jueßen oor dem reißenden ©türm f9 , 

10 "Bor dem ©rfan des Berderbens aus ißren Keßlen 9 , dem '©turgbaeß 9 oon ißren Hippen V 

Ja, Gewalttat ßabe ieß gefeßen, und ©treit ift in der ©tadt* 

11 Die umwandern Jie bei Hag und ftaeßt auf ißren fllauern* 

Hcug ift und fllüßfal ift in ißr, 12 Berderben in ißrem Onnern, 
fließt weießt oon ißrem fllarft Bedrüdung und Betrug! 

13 Denn nießt ein Jeind feßmäßt mid) — id) würde feine IBorte' ertragen!» 

fließt der mid) ßaßt, ßat wider mieß großgetan — ieß fönnte mieß oor ißm oerfteden! 

14 nein, du — ein fllenfeß meinesgleießen, mein Jreund und Bertrauter, 

15 Die wir miteinander füße (Bemeinfcßaft gepflegt, gewandelt im f)aufe ©ottes im braufenden 3«0 a ! 

16 Hs überfalle Jie der Hod a ! ©ie müfjen pm Hotenreieß lebendig ßinunter! 

Denn das Bbfe ift c9 in ißrem Innern! 

17 CJeß aber — p ©ott rufe id)! J aßwe foü mir ßelfen! 

18 Jim Jlbend, am fllorgen, am fllittag flage ieß und ftoßne! 

Hr c ßbre 9 meine ©timme 19 "und erlbfe 9 in Jrieden meine ©eele! 

'Ja, naße find mir Bogenfeßüßen 9 / es Jlnd an mieß gefommen, 

20 "Osmael und ^a'alam 9 und die Bewoßner des (DJlens, eci«. 

Die feinen JIustaufeß a fennen und (Dott nießt füreßten! 

21 Hr ßat feine fjand wider "feinen Jreund 9 erßoben, ßat feinen Bund entweißt! 

22 ©latter "als Butter 9 war "fein ©eficßf; dod) Krieg in feinem bergen! 

©eine IBorte waren linder als ©1/ und die waren ©eßwerter! 

23 EtMrf auf Jaßwe deine Haft! Hr ßalt dieß aufreeßt! 

Haßt nimmermeßr p, daß der ©ereeßte wanfe! 

24 Du, 0 ©ott, ftdßt fie ßinab in die öußerfte ©rube! 

Die fllänner ooü Blut und Hrug erfüllen nießt die Qalfte ißrer Hage* 

3eß aber traue auf Dieß! 
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1 Vgl..32,1. 3 9D£: „Ich schweife umher“; lies mit Delitzsch von ^Tj..— Lies: 

(mph. von Din). Das Wort ist zum folgenden zu ziehen. 4 Statt des unbekannten Dp? CJöö) ist wohl 
zu lesen: 9DU. „sie machen mich wanken“, lies (mit Gunkel): MW, wörtlich: „Sielassen 

lossttirzen.“ 9 “WDö überfüllt den Vers und gehört zum folgenden, wo ein Versglied fehlt. 10 
„Vernichte, Herr, spalte ihre Zunge“; lies cjha und 13 Am Schluß fehlt dem Vers ein 

Glied, dem Zeitwort ein Objekt; ergänze etwa: V'nDn.. 15 heißt „in unruhiger Bewegung sein“; 
das Hauptwort bedeutet die bewegte Menge. Vgl. 42 1 . 16 K. „Wüsten“. Q. rilö iTtin von 

KtPJ „täuschen“, „überlisten“. — DniJM „in ihrer Wohnung“ ist vielleicht aus 'S „denn 
Schrecken“ entstellt; und das ist wohl eine Variante zu 'S. 18 2D£: „Und er hörte“; lies: 

19 „Er erlöste“; lies: «TJ®!. — 911: „Anstatt mir zu nahen; denn in Menge sind sie bei mir“; lies: 

'b ü-anp ^3. 20 3Ä:„ Gott wird es hören und ihnen antworten, und der Thronende der Urzeit.“ Lies 
(mit Ehrlich): bxpfctfn und vgl. zu JaJam Gen 365.14.18; I Chron I 35 . — a eigentlich 

„Wechsel“, „Ablösung“ meint hier wohl den „Austausch von Kriegsgefangenen“. 21SD£: „Wider 
seine Friedenszustände“ (plur. von 3iP^); lies: 22 W: „Glatt waren die Schmeichelworte (?) 

seines Mundes“; aber alle alten Übersetzer sehen in D die Präposition. Lies: T’Jß HKönö IpTH. 

2 3 -f- 3 3 und 4 3 -f- 2 , 3 -f- 2 ,3 -f- 2 5 3 -f- 3 63 -f- 2 7 3 -f- 2 (nöi$l steht für sich); 8 3 -f- 2 
9 3 -f- 2 10 3 -f- 2, 3 -j- 2 1 1 Und 12 3 -f- 2 , 3 -f- 2, 3 -j- 2 13 3 -f- 2, 3 -f- 2 14- 3 -f- 2 15 4 -j- 4 16 3 -j- 3 
17 3 + 2 18 und 19 3 + 2 , 3 + 2 , 3 + 2 20 3, 3 + 3 21 3 + 2 22 3 + 2 , 3 + 2 23 3 -{- 2,3 + 2 2 43 + 2 , 

3 + 2, 3. 

Wir stellen zunächst iob -12 und i9b-2o zurück. Dann gibt das Gedicht einen ge¬ 
schlossenen Zusammenhang und das Bild einer Lage des Betenden, wie sie uns oft be¬ 
gegnet ist. Er hat über Anfeindungen, über laute, lärmende Beschuldigungen, die gegen 
ihn erhoben werden, zu klagen (4. 9.10 a). Besonders ein Einzelner tut sich darin hervor, 
und dieser Eine — das ist sein größter Kummer; das macht ihm auch die Abwehr, die 
Verteidigung so schwer — ist ein Freund von ihm, ist sein Vertrauter ( 14 ). Der Mann 
hatte einen feierlichen Bund mit ihm geschlossen (21), in den Festzügen durch die Höfe 
des Tempels gingen sie, froh ihrer innigen Gemeinschaft, gewöhnlich nebeneinander ( 15 ). 
Die Worte, mit denen ihm dieser eine sonst begegnete, waren glatt wie Butter und 
lind wie öl. Und das war nun sein Beschuldiger, war der Führer in einer ganzen Schar 
von Anklägern! 

Kein Wunder, daß ihm das Herz bebt vor Todesschrecken (5. 6 ), daß er völlig 
„niedergeschmettert“ ist (3), daß er morgens, mittags und abends nichts anderes mehr 
kennt als Klagen und Stöhnen (is), daß er am liebsten Flügel hätte wie eine Taube, 
um in der Wüste oder an irgendeinem Zufluchtsort sonst sich vor dem „Orkan des 
Verderbens“ zu bergen, der da in den lärmenden Worten seiner Beschuldiger über ihn 
kommt (7-10 a). 

In dieser Lage — es ist wieder mit aller Deutlichkeit die Lage des Verklagten vor 
dem Gottesgericht — erhebt er sein Gebet zu Gott (2. 3.17. is. 19a). Das ist der einzige, 
aber es ist auch ein sicherer Weg zur Rettung. Jahwe allein vermag dem unter der 
Zentnerlast der Anklagen seines Vertrauten Gehenden aufrecht zu halten. Er läßt 
nimmermehr zu, daß ein Gerechter ins Wanken gerate (23), Den Verleumdern aber ist 
er ein harter Richter. Er stößt sie „hinab in die äußerste Grube“; rafft sie auf der Mitte 
ihres Lebensweges dahin (24). Wenn es dabei heißt: „Sie müssen zum Totenreich lebendig 
hinunter! Denn das Böse ist in ihrem Innern“ (ie), so ist das vielleicht eine Anspielung 
an einen eigentümlichen Brauch der Rechtsfindung, von dem wir auch sonst hören 
(vgl. vor allem 75), den Brauch, daß Beklagter und Kläger einen Trank zu sich nehmen, 
und daß die Wirkung dieses Trankes erkennen läßt, ob das ein „Becher der Rettung“ 
(116) oder des Verderbens für sie war, der Ausweis ihrer Schuld oder Unschuld. 

Im Rahmen dieses Gebetes eines Angeklagten überrascht nun, daß 10 b. 11 . 12 über 
die Wahrnehmung betrügerischen Wesens überall „in der Stadt“ gesprochen wird. Es 
ist von „gewalttätigen“ Menschen eine genaue Wacht durch einen ständigen Posten 
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auf der Stadtmauer eingerichtet. Aber diese Wacht kehrt sich offenbar nach innen, 
dient der Vergewaltigung der Bürger, die auf allen Märkten unter Druck und Betrug 
zu leiden haben. 

Ein anderes, dem Gesamtgedicht gleich fremdes Bild bieten 19 b. 20 , Bogenschützen 
— wenn wir den Text richtig lesen — aus der östlichen und südlichen Wüste, ein un¬ 
barmherziges Volk ohne Gottesfurcht, das seine Gefangenen nicht austauscht, sind in 
der Nähe, bedrohen einen, der in diesen Versen von sich spricht, mit ihren Pfeilen. 

Wir haben hier wieder einmal ein Zeugnis dafür, daß diese „Klagegebete des Ein¬ 
zelnen“, des Kranken oder des Angeklagten, des letzteren aber besonders, in späterer 
Zeit mit dem Gedanken an öffentliche Dinge, an das Geschick der Gemeinschaft und 
an politische Bedrängnis gelesen wurden. Vgl. 9 6 ff. (S. 18) und 7 7 f. (S. 12). Da mag 
dann das „Ich“ wohl auch einmal vom Volke, von der Gemeinde verstanden worden 
sein, wie das 19 b doch offenbar geschieht. Wir werden die beiden letztbesprochenen 
Strophen als Einlagen anzusehen haben, wie sie sich beim Gebrauch dieser Psalmen im 
Gemeindegottesdienst leicht genug ergaben. Sic können sehr wohl aus verschiedener 
Zeit stammen: die erste aus einer Zeit tyrannischer Überwachung und Bedrückung, 
zumal des Handels; die zweite aus einer Zeit der Angriffe südlicher und östlicher Völker. 

* 


5Ööcm Cfyocfüfim. Hacf) „<Elne <Taube auf fernen *$ecebmtf)en 9 " rin 6lnngebld)t a oon öarib, als die Pfyfllftec Ifjn 
In ®atlj gefangen nahmen b . 

2 6ri mir gnädig, 0 0ott; denn ein JITenfd) giert a nad) mir! 

Den gangen trag dringt ein Krieger auf mtd) ein! 

3 <£0 gieren meine Jeinde den gangen trag! Ja, nie! find, die mider midj friegen! f9 

4 'fylf mir auf 9 am trag, "da id) rufe 9 ! 3<f) nertraue auf Didj! 5 " 9 

ß Den gangen trag "reden fie untereinander und raten 9 ! iDider mid) get)n aü U>re piäne! 

3um Unheil a 7 lauern fie, fpäßen a fie; fie ad)ten auf meine JerJen! 
löic Jle mir nadj dem £eben trauten, 8 '0 <Botf, fo "ad)te 9 auf fie! 

Om 3orn ftürge die Trimmen 9 , 0 0ott! 

9 'kleine Jd)laflofen ttä'djte 9 — r bud)e 9 fie, Du; meine {Tränen tu in deinen €?d)laud)! " 

10 Dann mäßen meine Jeindc fid) tuenden und weiten am trag, da id) rufe! 

Dieo ßab id> erfannt, daß 0ott für mid) ift! 

11 On 0ott jaud)ge Id) öber "meine 9 6ad)e! On jattd)ge id) über "meine 9 ©ad)c! 

12 Surdjtlos nertraute Id) auf 0ott! IDao lonnten mir ttlenfdjen tun! 

13 puf mir, 0 @ott, liegt, mas Dir gelobt! 3dj toill Dir DanBopf er begaßlert! 

14 Denn Du ßaft meine <5eele errettet nom tTode, meine $üße "bewaßrt 9 oor dem Jtaftoßen, 

Daß Idj toandlc oor dem Jingefid)t ®otte$ im £id)te deo Hebeno! 

1 9k: „Fine Taube der Stummheit unter Femen“; lies: und vgl. Baethgen zur Stelle und 

S. XV. Auch hier wird die Singweise durch die Anfangsworte eines Liedes bezeichnet. — a Vgl. S. 23. 
— b Vgl. I Sam. 21 12 ff. 2 Wörtlich: „schnappt“. 3 9k: „Höhe“. Das Wort gehört zu 4 . 4 9k: „Am 
Tage, da ich mich fürchte, vertraue ich auf Dich.“ Lies: 5 „In Gott jauchze 

ich über sein Wort. Furchtlos vertrante ich auf Gott. Was konnte mir Fleisch tun“ ist eine 
Variante zu 11 und steht dort am rechten Ort. 6 9k: „Kränken sie meine Sachen“; lies: 
w, — a v-b „zum Bosen“ ist wohl zum folgenden zu ziehen. 7 Q K V'$T- 8 9TC: „Wider 

den Trug (wegen des Trugs) laß entrinnen sie“ oder „Trotz (^?) Trug sollte es ein Entrinnen für sie 
geben?“ Aber Ist unsicher übeiliefert (die Übersetzungen haben mm Teil ['«), Lies: Q'Civg 

und was nach Prov 5 21 bedeutet „habe acht!“ — 9k: „Die Völker“; lies (mit Duhm): ; 

die Verlesung in „Völker“ hat ihren Ursprung in der Verwendung des individuellen Gedichtes im 
Gemeindegottesdienst (vgl. S. 107 zu 55ioa. 11 . i9b.2o). 9 9k: „Mein Umherirren hast Du gebucht.“ 
Lies: TJ5 (vgl. Hi 7 4 ) und "isd. Eine Wechsellesart lautete wohl: nnKn *?jnnSD3 „bringe in Dein 
Buch“, woraus der Schluß des Verses: „ist es nicht in Deinem Buch?“ entstanden 



109 


Erbarme Dich mein, o Gott! 


Ps 57 


sein mag. 11 9 D£: „Eine Sache“; lies: 11 „Fürwahr“. Man erwartet ein Zeitwort, etwa: 

nx'ps (verderbt zu kSi). 

2 1 I 3 §3 I- 3 1 3 + 3 ( 7 » 3 , 3 + 3 ) 0 Uüd7ltnd8 3 4- 3,3 + 3,3 | 3,4 9 3 + 3 10 2 + 2 + 2,4 
11 3 + 3 12 3 + 3 13 3 + 3 H 3 + 3 , 3 + 2 . 

Feinde, die „miteinander reden“, die „sich beraten“ und „Pläne machen“ (ß) wider 
einen unglücklichen Menschen, die alle seine Schritte beobachten und ihm „auflauern 44 
(7), also offenbar bemüht sind, eine Schuld zu ermitteln, aus der sie ihm den Prozeß 
machen können — das versetzt uns in dieselbe Sphäre, in der wir uns in dem vorher¬ 
gehenden Gebet (55) befunden haben. Es handelt sich um Anklage und Gericht. Der 
Betende ist in ernster Gefahr: Vor Angst findet er keinen Schlaf mehr, und mit seinen 
Tränen, so meint er in echt orientalischer Übertreibung und vielleicht auf ein Märchen, 
wie das vom Tränen„krüglein“ anspielend, könnte man einen Wasserschlauch füllen ( 9 )! 
Es ist ihm zumut, als wenn ein geharnischter Mann, ein reißendes Tier gegen ihn auf¬ 
gestanden wären ( 2 . 3; vgl. 35 3 S. 66). Es geht bei diesem Schuldsuchen um sein Leben 
(7.14). Nur eins bleibt ihm noch: Er blickt auf zu Gott. Wenn der ihm hilft „am Tage, 
da ich rufe 44 , am Tage der Entscheidung (4), dann ist ihm geholfen. Durch die Angst 
seines Flehens klingt der Ton eines starken Vertrauens (4b)! 

Dieses Vertrauen — das zeigt der 2. Teil des Gedichtes (iob-14), in Wahrheit ein 
besonderes Gebet aus anderer Lage, ein Dankgebet — hat sich bewährt. Da steht er 
nun im Vorhof mit seinen „Dankopfergaben“, mit dem, was er in der Not „gelobt 44 
hat (13). Und wenn es sonst immer heißt, daß man bei solchem Anlaß „erzählt 4 ", was 
man von Gott erfahren hat, — diesem Betenden genügt das nicht. Er „jauchzt“ über 
seine „Sache 44 (11), das heißt wohl über seine Not und über die Durchhilfe, die ihm ge¬ 
schenkt worden ist. Im Vollgefühl der wiedererlangten Freiheit, des wiedererlangton 
Hechtes, am Gemeindegottesdienst teilzunehmen, freut er sich, „dahinwandeln“ zu 
können „im Angesichte Gottes 44 (14). Das „Licht des Lebens 44 leuchtet ihm doppelt 
beglückend, wo er schon das Dunkel des Todes vor Augen gesehen hat, des Todes durch 
den Henker. 


* 


57 Öcm (Cfjorffitjcßc. m$t DßcAßrf*™" a ; *fn 0 inn 0 cditf)t b uon Üooid, als cu uöu Ouul ln öle 9&<)le flolj c . 

2 (Erbarme Did) mein, 0 (Bott, erbarme ! Denn 311 Dir ßat fid) g zflüd)tzt a meine 6ee(el 
3 n den 6d)atten Deiner Jlügel flüdfk id) mid), bis 6a* Unheil vorüber i ft. 

3 dd) rufe in 0 ott, 6em £)6d>ffen, 6em (Bott, 6er e* ßinau*füßren f onn an m ir oorbeu a 

4 (Er Jen6e ßor 00m ijimmel un6 ßelfe mir "oor 6er ^an6 ßerer, 6ie nad) meinem £eben gieren’* <5eia * \ 

5 C9 dnmitten non £bmen muß id) mid> nie6erlegen, a nad) Hlenfdjen led^enben, b 
Deren %äi)nz 6pieß un6 Pfeil, 6eren 3 unge ein feßarfe* (Bcßmcrt 6 * 9 

7 (Ein Heß ßaben fie meinen Jüßen geffeüt, meine 6eele "nieber^upnngen 9 * 
begraben ßaben fie oor mir eine (Brube; fie felbff fallen ßineinl 

8 Jeff ffeßt mein ^erj, 0 (Bott; feff ffeßt mein fyzzil 
dd) miH fingen un6 Jpielenl 9 f Du 9 biff meine (El)re! 

H)a<ß auf ^arfe un6 'ft\t\)zxl Da* HIorgenrot miU i d) medenl 
iu 3 d) min Dir 6anfen unter 6en DblEern, 0 fjerrl Dir fpielen unter 6en Hationen l 

11 Denn Deine (Böte ift groß bi* ptn EjimmeU Bi* in 6en Wollen Deine Greuel 

12 (Ergebe Did) ßod) über 6en Ejimmel, 0 (Bott, über ßie ganje (Er6e Deine £)errlid)Eeitl 

1 »• Dio Worto (auch 58 1 59 1 75 1 ) bezeichnen wohl die Singweise des Liedes; und zwar durch 
Hinweis auf das Winzerlied „Laß es nicht verderben, ein Segen ist darin“, das nach Jes 65 8 gesungen 
wurde, wenn die Traube durchscheinend geworden war. — *> Vgl. 16 1 . — c I Sam 244 ff. 2 Zur Form 
(Erhaltung des Jod als des dritten Radikals) s. GKa. § 75 u. 3 Wörtlich „über mich hin“, nicht wie 
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gewöhnlich erklärt wird, gleich 'H??? 138s. 4 SOI: „Es hat geschmäht, der nach mir schnappt.“ Lies: 

P]3ö. Dabei ist i n den Eingang von 5 verschlagen. — „Gott sende seine Güte und 
Treue“ ist Variante von 4 a. 5 a Die Kohortativform kann auch einen abgenötigten Entschluß aus- 
drücken, GKa. 108 g. — b Wörtlich „brennenden“, das Wort sonst intransitiv gebraucht, steht hier 
im Sinne von „glühend begehren“ mit dem Akkussativ des Objekts. 6 ist gleichlautend mit 12; hier 
aber unmöglich, da er die Schilderung der Feinde unterbricht. 7 SOL* „Er hat niedergezwungen“, lies 
etwa 9 IO 82 liest: 'H'na^K „auch meine Ehre“; vielleicht ist das entstellt aus rtfiK. 

Das erste Wort — zu *]$ verlesen — wurde so verstanden, daß „auch die Seele“ (so heißt z. B. 
16 9 ) sich zum Gesang erheben soll. Das mag dann zum Zweck der Verdeutlichung den Einsatz des 
Wortes rnw herbeigeführt haben (Duhm). 

2 <3 -{- 3, 3 + 3 33 + 3 4<3 + 3, (4) 5 <3 + 3, 3 + 3 (6 <3 + <3) 7 3 + 2, 3 -f- 2 8 Und 9 3 + 2, 2 -f- 2, 
3+2 10 3+2 113 + 2 12 3 + 3. 

Der Betende ist von „Unheil“ bedroht, das zu einer bestimmten Stunde wider ihn 
heraufzieht. Für diese Zeit birgt er sich im „Schatten der Flügel“ Gottes ( 2 ; vgl. 17 8 
36 8 61 5 63 8). Diese bildliche Ausdrucksweise hatte im Tempel in Jerusalem einen 
sinnlichen Anhalt in den großen Flügeln der Kerubengestalten im Allerheiligsten, über 
denen man Jahwe thronend glaubte. Es braucht schwerlich daraus geschlossen zu 
werden, daß der Betende sich Jahwe selbst mit Flügeln vorgestellt habe. Das Unheil, 
das ihm droht, hat seine Ursache in der Feindschaft von Menschen, die ihm nach dem 
Loben trachten (4). Sie werden mit bl ulgierigen Löwen verglichen, mit Kriogern in Waffen; 
aber der Kampf, den sie führen, geschieht mit der Zunge ( 5 ). Sie haben ein Netz ge¬ 
stellt, eine Grube gegraben ( 7 ). Das alles sind Ausdrücke, dio uns oft in Gebeten der 
Angeklagten begegnet sind, in denen sie sich gegen verleumderische Beschuldigungen 
wehren und Gott bitten, im Gottesgericht im Tempel für sie zu entscheiden. (Vgl. z. B. 
7 3 . 16 17 11.12 27 2 . 3 31 5 35 7 u. ö.) 

Mehrfach sahen wir, daß einer der Wege (es gab deren mehrere; vgl. 75; 51 
S. 101), in solchem Gericht Schuld und Unschuld zu erkennen, darin bestand, daß 
der Angeklagte sioh im Heiligtum selbst zum Schlaf niederlegte; vielleicht nicht nur 
er, sondern auch sein Verkläger (3 6 4 0 5 4 17 3 vgl. ferner 59 17 und den syrisch über¬ 
lieferten apokryphen Psalm, denNoth ZAW 48, 1930, S. 14ff. bespricht. Dort heißt es: 
„Ich legte mich nieder und schlief. Ich träumte. Da ward mir geholfen.“ Das wird 
nun auch hier mit klaren Worten gesagt: „Inmitten von Löwen muß ich mich nieder- 
legcn“). 

Deutlich hebt sich der zweite Teil des Psalms ( 8 - 12 ), wie so oft bei diesen Gedichten, 
von dem ersten ab. Statt der zitternden Angsl, in der der Betende sich zu Anfang im 
Tempel niederkauert, sehen wir ihn jetzt stolz und aufrecht mit geruhigem und in sich 
festem Herzen dastehen (s). Er ruft die Tempelmusiker auf, sie sollen ihn bei einem Jubel¬ 
lied begleiten, aber nicht sie allein, sondern alle im Tempel, ja alle Völker; denn es hat 
sich gezeigt, daß Jahwes rettende Güte groß ist wie der Himmel, daß seine Treue bis 
an die Wolken reicht ( 9 - 11 ). Es ist klar, es muß seit der flehenden Klage der ersten 
Verse etwas geschehen sein, was diesen Umschwung der Stimmung begründet. Dem ent¬ 
spricht nun die Verschiedenheit der Stunde. Hieß es zuerst: „Ich muß mich nieder¬ 
legen ( 5 )“, was die Vorstellung der beginnenden Nacht in sich trägt, so heißt es nun: 
„Das Morgenrot will ich wecken!“ ( 9 ). Man möchte doch glauben, daß dem Betenden 
in der letzten Nachtstunde geschehen ist, was „das Unheil“ abgewehrt, „das Netz“ zer¬ 
rissen, die „Unschuld“ des Verklagten an den Tag gebracht hat. 

In diesem Falle haben wir noch einen besonderen Beleg für das Hecht, das Jubel¬ 
gedicht ( 8 - 12 ) als ein selbständiges von dem vorhergehenden abzusetzen. Es ist in 108 2-6 
noch einmal, und zwar da nun ohne die vorangehende Klage, dafür in Verbindung mit 
einer Strophe von 60 7-14 überliefert. 
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58 fccm Cljotffiljm. „£ct |3 es nid>t oecöerbim" a . <Ein 6 mn 0 ßdld)t b von Daoid. 

2 ©pred)t ü)t wkUiti), dty Götter 9 , Hed)t? Hißtet nad) ©ebfißr die HUnfd)imfmöer? 

3 ttrin, mit "unredlichem 9 ^erjen ßanöelt lf)r im £onde, mögt tyr dar das 0 ema(ttun eurer fandet 

i Jlbtrfimüg find die Jreoler oon Hlutterleibe an, 

abgeirrt oom itlutterfchoß fyzv die £uge Hebenden« 

5 ©k ßaben ein 0ift glrid) dem 0 ift der Schlangen, 

gleich einer tauben 0 tter, die ihr 0 f)r nerfchließt, 

6 Die nicht ßört ök stimme des Befchmdrers, des woßl gefaulten ©pre^ers non Bannfprficbeti« 

7 0 0ott, ^erfcfylag ihnen die gähne im HTaul, das 0ebiß der £5toen ^erfchmettere, Jaßtuel 

8 ©k mögen vergehn gleid) den ü)aflern, die fiä) oerlaufen; 

oerdorren "gleich dem 0 ras auf dem 83ege\ 

9 XOk eine ©ä)necfe, die im Dahingehn verfließt a , 

toie die Fehlgeburt eines tt)eibes b , die nicht die ©onne "gefrijn 9 c « 

10 €1>e Jle z* mer!en, "mögen Jle ausgerottet toerden 9 toie der "©techdorn 9 , 

toie ^©tachelgefträpp 9 , toie "ilnfrauf toeht er "fie 9 fpnrng- 

ii Da freut fid) der (Bereite, daß er Hache gefehn; er badet feine §üße in der Jreoler Blut l 

12 Da fagen die ilTenfchen: Ja, Frucf)t h^t der 0ereä)te! Ja, es gibt einen 0ott, der richtet auf €rden l 

l a Vgl. 57 1 . — b Vgl. 161. 29DU. „Beim Schweigen 44 , „verstummend“; lies: 3 911: „Brand¬ 
opfer 44 oder „Unredlichkeiten“; lies: und verbinde das Wort mit „mit einem Herzen voll 

Unredlichkeit 44 . 8 91t: „Er tritt seinen Pfeil (seine Pfeile), wie sie (oder so werden sie) welken“; lies 
(mit Greßmann): 9 a Wörtlich: „Im Zerfließen (öttn ist Substantivum und kommt 

nur hier vor) dahingeht. 44 — b steht hier als stat. abs. für ntf K. — c Statt des Plurals lies: 

10 9Jt: „Bevor eure Töpfe den Stechdorn merken“; lies mit Torczyner (Bibi. Miszellen S. IV f.): 

lös.— 9Ö£: „So lebendig wie die Glut, er weht ihn hinweg.“ Ties: Din (Stachel, Hakon) ^"in 
(Wolfsmilch) und nnw;. 

2 4 I 3 $4 + 3 ±4 +8 & d +4 *4 + 3 7*+ 4 84 + 4 $4 + 4 1^4 + 4 Ü4 +4 12 4 + 4. 

Der Anfang des Gedichtes stellt uns vor ein großartiges mythisches Bild, dem 
wir schon begegnet sind (7 s S. 11. 13; 9 s S. 15. 18) und dem wir noch einmal begegnen 
werden (82). Er versetzt uns in eine Gerichtsversammlung, zu der die „Götter“, — 
wir dürfen aus dem Empfinden des israelitischen Frommen auch sagen: „die Himm¬ 
lischen 44 (vgl. das zu 29 l S. 53 Auogcführte) — zusammengekommen sind. Wie 7 s 
und 82 handelt es sich in diesem Gericht um Schuld oder Unschuld einzelner Menschen« 
Wir sahen, daß das Gottesgericht im Tempel sein eigentümliches himmlisches Gegen¬ 
spiel, seinen wirkenden Hintergrund in einer solchen von Jahwo borufenen und ge¬ 
leiteten Versammlung im Himmel hatte. 

Hier nun wird diese mythische Vorstellung zur Erklärung einer schwer empfundenen 
Wahrnehmung verwandt: Daß den Menschenkindern ihre Geschicke so ungerecht 
„dargewogen“ ( 3 ) werden, ja, daß es so oft den Frevlern besonders gut geht auf Erden, 
woraus erklärt es sich? Nun eben daraus, daß jene Himmlischen sehr unvollkommene 
Wesen sind. Ihr Ursprung aus Göttern der Völker, die in ihrer Macht herabgesetzt, 
die zum dienenden Hofstaat Jahwes geworden sind (vgl. S. 53), haftet ihnen an. Wir 
finden hier eine ähnliche Vorstellung, wie Hiob 1 6 .12 2 1 . 7 , wo ein Einzelner dieser 
D\D‘% oder der „Widersacher“, als der Urheber dessen angesehen wird, daß 
die alltägliche Wirklichkeit der vom Glauben geforderten Belohnung der Guten mit Glück 
und der Bestrafung der Bösen mit Leid widerstreitet. 

Hier dient dieses ganze Bild nur zur Einleitung eines furchtbaren Fluches über 
„die Frevler“ ( 4 ). Gott wird angerufen, diesen Menschen, die von Kindesbeinen an 
„Abtrünnige“, Ungehorsame aus Wesensart und Willen sind, „die Zähne im Maul“ zu 
zerschlagen ( 7 ). Man fing damals die großen Raubtiere — Löwen z. B. — in Fallgruben 
und Netzen (vgl. Hes 19 4 ) und wird sie wehrlos gemacht haben, indem man ihnen 
mit Knütteln und Keulen die Kiefer zerschmetterte (II Sam 23 20 ). 
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Das Geschick, das der Fluch herbei wünscht, wird verglichen mit. dem Wegrieseln 
vom Wasser, dem Verwelken des Grases auf den Wegen, dem Zergehen des Schnecken¬ 
leibes, der eine Spur von Schleim hinter sich läßt und sich damit gleichsam verzehrt, 
dem Fehlgebären eines Weibes, dem Verbrannt- und Verwehtwerden von Dornen und 
Unkraut (s-io). Diese Bilder, die sich von einem zum andern steigern, sind für die 
Menschen dieser Zeit mehr als bloße Darstellung; sie wirken etwas von dem, was sie 
sagen. Es sind nahezu Zauberworte, Beschwörungssprüche. 

Wenn sich diese Flüche über die Frevler erfüllen, dann freut sich der Gerechte! ( 11 ). 
Dann sieht er vor Augen, daß er den bösen Dämonen, die in Gottes Gerechtigkeit hinein¬ 
pfuschen, mit seinem Fluch das Handwerk gelegt, daß er diese richtende Gerechtigkeit 
an den Tag gebracht hat. Wenn es dabei heißt: der Gerechte badet seine Füße im Blut 
der Frevler ( 11 ), so sieht man, daß das sittliche Pathos, mit dem hier geurteilt wird, 
mit einem bitteren Tropfen persönlicher Feindschaft getränkt ist. Sie läßt deutlich 
erkennen, daß bei den Frevlern nicht etwa, wie man gemeint hat, an Weltmächte oder 
Weltregenten, sondern an einzelne, dem Dichter bokannte Personen zu denken ist. 
Sie verstärkt den Eindruck des Bösen und Grausigen, das diesem Fluchpsalm eigen 
ist. Man muß ihn mit dem ihm verwandten Gedicht im Ausklang von 139 vergleichen, 
um zu erkennen, daß sich doch auch auf dem Boden des AT gegen die Glut des Hasses, 
die in solchen Flüchen lebt, die Stimme des Gewissens geregt hat. 

* 


59 $em «Tfjotftftcet. ** md)t oetderben" a . <EIn ©mngedid)t b oon Oauld, als ©aul ausgefandt fjatte, und man 
das $aua betoadjte, um U)n su töten c . 

2 (Errette mid) oon meinen Jeinben, mein Gott! Bor meinen U)iberfad)ern befände muß! 

3 (Errette mich oor ben ^rugtätern! Bor ben Blutmenfdjen ftet> mir bei! 

4 3 «/ ß*ß: tyaben mir aufgelauert; ttlädßige greifen mid) an. 

Od) ßab nid)ts oerbrodjen unb ßab nid)ts begangen», 3 aßwel 

5 Gßne baß eine 6 d)ulb oorläge, Eommen fle gelaufen unb (Men fid) ßin! 

£Dad) auf mir entgegen unb fdjaul 

e Du, Gott, Gott ber Ijeerföaren’ öjraels! tDerbe wad), ßeim^ufu^en alle Dölfer! 

Ejab fein (Erbarmen mit ben tüdifdjen Derleumbern! ©eia! 7 
« ©ieße, fie geifern mit ißrem Hlunbc '^eßmäßungen 9 finb auf ißren £ippen! 

9 Du, 3 ößwe, lad)|t über fie, fpotteft über bie DblEer alle! 10. 11 

12 ITüteße nid)t, baß es mein DolE nid)t oergeffe! 

treibe fie um burd) Beine £raft unb laß fie ftürjen! 

Du E)err, unfer 6 d)ilb! 

13 c ö)egen 9 ber 6 finbe ißres Hlunbes, ber ö)orte ißrer £ippen, e 9 laß fie Jid) fangen in ißrer Ejoffart! 
Unb wegen bes $(ud)es unb ber £üge, bie fie ßerfagen! 

14 Vertilge im Jom, oertilge/ baß fie ni<ßt meßr finb! 

60 foüen fie erfaßten, baß Du Gott biß, ißr ^errfeßer in 3 nfob unb bis an ber (Erbe (Enben! ©eia. 

15 71m Tlbenb werben fie wieberfommen, fie ßculen wie bie ^unbe unb umgreifen bie 6 tabt. 
iß ^ene - fie laufen umßer» nad) $raß, unb knurren 9 , wenn fie nid)t fatt finb. 

17 3d) aber werbe fingen oon Deiner $tlad)t: am Hlorgen werbe id) Jaulen über Deine Güte, 
Daß Du mir eine Burg gewefen, eine ?$uflud)t am ^Tag meiner Hot! 

18 c Hlein f)ort 9 , Dir will id) fpielen** da, Gott ift meine Burg! 

'fllein Gott 9 , 'ßüu Güte Eommt mir entgegen; 

Gott gibt mir, mid) gu weiben an meinen Derleumbern 9 ! 

1 a Vgl. 57 1. — b Vgl. 16 1. — c Vgl. I Sam 19 11. 6 UJl: „Jahwe, Du Gott, Du Zebaoth, Du Gott 
Israels“; lies: rtiKnst oder tilge das erste das als Q dem K mm beigeschrieben 
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sein könnte, und verbinde dann rilXJjat mit m.T: „Du Jahwe der Heerscharen, Du Gott Israels.“ 
7, gleichlautend mit 15 und nur dort an seiner Stelle, ist hier angemerkt von einem Leser, der 8 a 
als von bissigen Hunden handelnd verstand. 8 „Sohwcrtcr sind auf ihren Lippen“, entweder ist 
a zu tilgen: „Sohwerter sind ihre Lippen“ oder statt „Schwerter“ ist zu lesen fliöqq „Ver¬ 

leumdungen“. — 9k: „Denn wer hört es?“ Die Frage ist ganz ungereimt, da die „Mächtigen“, die 
hier mit Worten angreifen, wahrlich nicht hinter dem Berge halten. 10 und 11, gleichlautend mit 18, 
siehe dort. 13 9k: „Die Sünde ihres Mundes ist (?) das Wort ihrer Lippe, und sie sollen sich fangen.“ 
Das ] vor^D*?? halte ich für Dittographie. Lies in Analogie zu 13 a 'Hö. 16 b K pW; Q p’W]: 
ersteres ist vorzuziehen, da das hiph. ein Objekt erfordert. — 9k: „Und sie übernachteten“; lies: 

von Wz. pS oderl^, hiph. „murren“. 18 Statt „meine Stärke“ oder IW „seine Stärke“ (io) 
lies: *!& von Wz. TW. — a io: „auf Dich warte ich“, 18 ist vorzuziehen. — is a („Gott meiner Gnade“, 

d. h. „der Gott, der Gnade für mich ist“) muß nach n ergänzt und in ^9^ „Mein Gott, 

seine Güte“ geändert werden. Vielleicht ist der Vers hier am Schluß des Gedichtes unleserlich ge¬ 
worden, am Bande von einem Leser vorsorglich festgehalten und so hinter 9 in den Text geraten. 

2 3 + 2 3 3 + 3 1 und 5 3 + 3,3 + 3,3 63 -M, 3, 3 7 = 15 83 + 2 93 + 3 10 und 11 = 18 
12 3 + 3, 2 13 2 + 2 + 2, 3 14.2 + 2,2 + 2 + 2 15 (= 7) 2 + 2 + 2 16 3 + 3 17 3 + 3, 3 + 3 18 (= 
10 und 11) 3 + 2, 3 + 3. 

Das Gebet ist mehrfach durch spätere Hände erweitert. In 7 und in 10 und 11 sind 
Verse aus dem letzten Teil des Gedichtes vom Rande, wo sie angemerkt waren, zwischen 
die Zeilen geraton (vgl. die Bemerkungen zum Text). Aber auch die (wertvollen) Verse 

e. 9.12 und 14 b scheinen mir nachträglich hinzugefügt zu sein. Man muß das Gedicht 
zunächst einmal ohne diese Zusätze lesen. 

Dann biotot es ein in sich geschlossenes einheitliches Bild. Es ist die bittere Klage, 
der Hilfeschrei eines Einzelnen. Der Mann hat Feinde, die „mächtig 4, ( 4 ), also wohl ein¬ 
flußreich sind. Er nennt sie „Blutmenschen 14 ( 3 ); denn sie haben ihm „aufgelauert 44 ( 4 ) 
und ihn angegriffen und wollen ihm ans Leben. 

Ihre Waffe aber sind Worte. „Sie geifern wider ihn mit ihrem Munde; Schmähungen 
sind auf ihren Lippen 44 (s. 13 ), Immer wieder wird von ihrer Tücke und Hinterlist ge¬ 
sprochen. Sie sind „Verleumder 44 (6. is). Es ist also klar, daß sie ihn nicht etwa tätlich 
angegriffen, sondern daß sie ihn verklagt, beschuldigt haben. Dem entspricht seine 
Abwehr: „Ich hab nichts verbrochen und hab nichts begangen. 44 „Ohne daß eine Schuld 
vorläge, kommen sie gelaufen und stellen sich hin 44 ( 4 . 5 ). Gerade dieser Ausdruck malt 
die Situation: Sie treten wider den Mann auf; sie stellen sich ihm gegenüber; sio sind 
seine Ankläger vor dem Gericht. 

Da erklärt sich nun ein besonders eindrückliches Bild, unter dem er seine Feinde 
sieht. Sie werden — sagt er — am Abend „wieder kommen 44 ( 15 ), so wie die Rudel 
verwilderter Hunde, die mit hereinbrechender Dunkelheit um die Mauern der Stadt 
streichen, vor Gier knurrend, wenn sie irgendwo am Weg oder auf einem Kehricht¬ 
haufen einen Fraß wittern. 

Demgegenüber sieht er sich selbst, wie er „am Morgen 44 jauchzt über Jahwes Güte, 
wie er da zu seiner Zither greift und ein Danklied anstimmt, daß Gott seine Burg ge¬ 
wesen in der Stunde der Nol ( 17 ). Dann werden seine Verleumder ihre Strafe finden. 
Er wird sich weiden an dem Schrecklichen, was ihnen widerfährt (is). 

Er erwartet also dio Erlösung aus der Gewalt der Ankläger aus einem Erlebnis 
zwischen Abend und Morgen. Auch dieser Zug ist uns aus Gebeten Angeklagter ver¬ 
traut genug (vgl. 364904 57 4 63 7 143 s). 

Ganz anders ist nun der Gegenstand der Verse, die wir zurückgestellt haben (6. 9 - 12 . 
14 b). In ihnen ist nicht vom Geschick eines Einzelnen die Rede, sondern von Jahwes 
Handeln an „den Völkern 44 . Dabei zeigt sich an einem Zug noch deutlich, daß diese 
Wendung sekundär ist. Während das Gedicht von den Feinden sagt: „Vertilge im Zorn, 

Handbuch zum AT 1,15: Schmidt, Psalmen. 8 
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vertilge, daß sie nicht mehr sind“ (u), heißt es in jenem eingesetzten Abschnitt: „Töte 
sie nicht!“ ( 12 ). Was damit begründet wird, daß in der Welt umhergetriebene, unter 
Gottes Strafgerichten immer wieder niederstürzende Völker das Gedächtnis seiner Israel 
widerfahrenden Güte besonders lebendig erhalten würden ( 12 ). 

Offenbar stammt diese Umbiegung des Gedichtes aus einer Zeit, in der es das Volk 
Juda selbst erfahren hatte, was es heißt, heimatlos umhergetrieben zu werden. Nun 
wünscht es diese Erfahrung den Mächten der Welt, seinen Feinden, d. h. der Gesamtheit 
der Völker. 

Wir sahen wiederholt, daß alte Gedichte, die die Klage eines Einzelnen enthalten, 
auf solche Weise umgedichtet worden sind. Vgl. die Bemerkungen zu 7 8, zu 9 6 - 9 , zu 
82 8, zu 102. 


l Dem Cljocffilicec/ nad) „Zi Ue", rin ^ßtignfe, ritt ©mnge&ttfjt oon Daoiö jum £ri)tßna, 2 als er (tritt mit Jlcam 
6 ee ^meiftcomlan&es un6 Jlcam oon faba, als 3»>a& umfrijete und die (Edomitec im ©aljtal fdjlug, jmdlf kaufend 
HTann a . 

3 <D <Dott, Du l)aft ms oerfltoßen, serbrocfyen, Du Ijaft ms g^ürnt! 6 tril uns wieber l)er a ! 

4 Du fyaft bte €rbe erbeben gemalt, Jle gefpaltetu Ejrile U)re Brü^e, öenn fit mantt l 

5 Du baft Deinem Dottc partes erzeigt, l)<iff uns mit ^aumelmein getrdntt ! 

6 e 0 lb 9 öenen, die Did) fürd)ten eine "guflucbt 9 , /id> gu flüchten not dem Bogen ©da. 

7 fluf baß Deine (Deliebteu gerettet werben! Qüf mit Deiner Ked)ten i <£rl)6re uns I 

8 <Dott ßat in feinem Heiligtum gefprod^en: „Jd) "erweife meine HIad)t 9 ! Jd) will 6id)em oerteilen l 
Das tEal oon 6itffotl) oermeffenl 9 UTein ift 6ileaö! Hlein Htanafje! 

tfpfyrnim ift meines Hauptes tOeßt/ ^uba mein ^errfc^erftob! 

10 HIoab ijt mein £Dafd)betf en ! Jluf €bom werfe id) meinen 6d)ul) l 
'Ober 9 pi)iliftcrlanb 'ergebe id) ben ^iegesruf 9 !" 

11 IDer füfyrt mid) 311 ber feften 6tabt a ? £Der "geleitet mid) 9 bis pr "Jefte 9 <£bom? 

12 <D 0 ott, l)oft nid>t Du uns oerftoßen? 3 &gft nid)t mel)r " 9 aus mit unfern feeren? 

13 0 ib ms ijilfe oor bem Jeinb! Denn eitel i)t 8tenfd)enf)ilfe l 

14 iHit 0ott werben wir <Eaten tun! €r ift's, ber unfere Jeinbe vertritt! 

1 Zu den Bezeichnungen des Gedichtes („Zeugnis“ und „Sinngedicht“) und der Angabe der Sing¬ 
weise („nach Lilie“) vgl. 16 1 und 80 1 . Merkwürdig ist die Zweckbestimmung „zum Lehren“. Da 
nicht gesagt ist, was oder wo jemand lehren soll, bleibt sie für uns unverständlich. 2 Die Überschrift 
bezieht den Psalm auf II Sam 8 (I Chr 18 3 ff.), weü hier in der Geschichte Davids Edom, Moab und 
Philistäa als Feinde des Königs begegnen. Aber dort ist von Siegen die Rede; hier klagt das Volk 

über Feindesnot. 3 Die Auffassung als Bitte (nicht „Du hast uns zum Rückzug genötigt“ König) 

empfiehlt sich wegen der Zeitform und weil auch 4 eine Bitte abschließt. 6 9k: „Du hast gegeben... 
ein Panier“; lies: njn und Bto und setze unter dieses Wort das Athnach. — a mit den 

Versionen. 89k: „Ich will doch frohlocken“, aber nicht ein Ausdruck der Freude, sondern der Macht 
folgt diesem Wort. Lies: 10 9k: „Über mich, Philisterland, erhebe den Siegesruf“; lies mit 

108 10 -bv und UüinnK. 11 W. „Wer hat mich geleitet“; lies — Für "ta® i'» hat 108n 
HStwö "vy. Da 9 ist wohl Anspielung auf JTJ3C3, die Hauptstadt Edoms. Vielleicht ist mit Duhm vor 
B'lN einzuschalten “'V (9k: „bis nach Edom“). 12 Streiche 

3 3 + 3 43 + 3 5 3 + 3 6 3 + 3 7 5 —3 8 und 9 3 1 3, 3 + 4, 3 + 2 10 3 + 3, 3 11 3 + 3 
123 + 4 13 3 + 3 14 3 + 3. 

Das Gedicht beginnt mit einem Volksklagegebet (3-7). Der Druck harten Miß¬ 
geschickes liegt auf den Betenden. Es ist — wie so oft in Palästina — ein Erdbeben 
gewesen. Man meint, daß die Brüche und Spalten sich noch nicht geschlossen haben, 
und hat noch keine rechte Zuversicht, daß die Erde nicht wieder anfängt „zu wanken“ ( 4 ). 
Aber das muß wohl schön eine Zeitlang zurückliegen; denn eigentlich im Vordergrund 
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aller Gedanken steht die Furcht vor einem andern Schrecken, vor einem feindlichen 
Angriff. Die betende Menge denkt nicht an einen Sieg, ja, auch nur die Grenzen zu 
halten, liegt offenbar außer aller Wahrscheinlichkeit. Nur darauf ist man gerichtet, 
vor den einbrechenden Scharen, vor den Bogenschüssen, mit denen sie die flüchtigen 
Bauern verfolgen, eine „Zuflucht“ zu finden, sich hinter sicheren Mauern bergen zu 
können. Das wenigstens — so fleht das Gebet — möge Jahwe „denen, die ihn fürchten“, 
die doch „seine Geliebten“ sind, gewähren (6. 7 ). So hart liegt die Not der Zeit auf dem 
Volk, daß ihm zumut ist, als habe es im Gottesgericht den „Taumelbecher“ getrunken 
(5; vgl. dazu 75 9 17 14 116 13 und S. 144), als sei es von seinem Gott für schuldig und 
des Gerichtes wert befunden. 

Das Gebet klingt aus in die Bitte: „Erhöre uns!“ ( 7 ), eigentlich: „Antworte uns!“ 
Und in der Tat scheint es häufig gewesen zu sein, daß bei einem Volks-Bettag, nachdem 
ein Sprecher im Namen und in der Mitte der Versammelten die Klage und die Bitte 
gesprochen, ein Prophet aufgetreten ist, der sich eine Antwort des Gottes zu geben 
berufen fühlte (vgl. 85 9 und dazu zahlreiche Stellen der Propheten, z. B. Jer 14 10 
14 19 ff. Jes 65 1 ff. Hos 6 4 ). Eine solche Prophetenantwort bieten hier 8 - 10 , und zwar 
wird sie, wie es scheint, von jemand gesprochen, der sie „im Heiligtum“, also im Tempel 
oder vielleicht auch nur auf dem ummauerten inneren Vorhof, empfangen hat und nun 
etwa auf die Stufen, die zum äußeren Vorhof hinabführen, tritt, sein Gotteswort zu 
verkünden. 

Ganz im Gegensatz zu der völlig verzweifelten Stimmung des klagenden Volkes 
atmet in der Antwort das Gefühl einer trotzigen, ja einer übermütigen Kraft. Der Gott 
tröstet sein Volk, indem er sich selbst vor seine Augen stellt, wie er nicht über das Ge¬ 
biet seines Volkes allein, sondern auch über das Gebiet seiner Nachbarn waltet, ein 
Riese, dessen Größe man ermißt, wenn man bedenkt, daß hier das gewaltige Becken 
des Toten Meeres, auf dessen steilen Randbergen das Reich Moab liegt, als sein Wasch¬ 
becken, in dem er seine Füße wäscht, und das Edomitergebirgc als ein Schemel, auf 
den er dabei seine Sandalen niederlegl, erscheinen. Für die Erkenntnis der Zeit der Ent¬ 
stehung des Gedichtes ist dabei wichtig, daß Juda (der Herrscherstab des Gottes) und 
Ephraim (sein Helm) als eigentlich zu Jahwe gehörig gegenüberstehen nicht nur den 
Gebieten des Ostjordanlandes (das Tal von Sukkoth, d, i. das Mündungsgebiet dos 
Jabbok, und die Gaue von Gilead und Manasse werden genannt), sondern auch Sichern 
(8. 0 ). Auch auf diese Landesbreiten erhebt Jahwe Anspruch; er will sie als sein Eigentum 
vermessen und verteilen. Dann aber sind sie doch offenbar in diesem Augenblick nicht 
im Besitz seines Volkes! Sie waren das ja eigentlich auch nie mehr recht seit 722, wo 
im Gebiet von Samaria durch Assur ein Fremdvolk aus dem Osten angesiedelt worden 
war. Wieder in einen noch größeren Abstand wird Philistäa gestellt, über das der Gott 
seinen Siegesruf erschallen lassen, das er also erst erobern will. 

Dem tröstlichen und trotzigen Orakel folgt 11-14 ein Wort, in dem sich ein Einzelner, 
der für das Volk redet und, da er der Führer seiner Heere ist, wohl ein König sein muß, 
die Stimmung der Klage des Volkes und die Zuversicht des Gottesspruches zugleich zu 
eigen macht, wodurch seine Worte etwas seltsam Zwiespältiges bekommen. Er richtet sich 
auf: „Wer führt mich zu der festen Stadt, zu der Feste Edoms?“ ( 11 ). Hier sehen wir, 
wer die Feinde sind, deren Bogenschützen das Flehgebet fürchtete! Nach dem Pro¬ 
phetenwort von Jahwes Macht heißt es nicht mehr: Wohin sollen wir fliehen?, sondern: 
Wer zeigt uns den Weg ins Herz des feindlichen Landes ? „Mit Gott werden wir Taten 
tun!“ ( 14 ). Aber freilich ganz ist die Verzagtheit doch noch nicht überwunden. Ist es 
nicht wahr, haben wir es nicht erlebt, daß Gott nicht mehr mit uns auszieht ? ( 12 ). An 
seiner Hilfe aber liegt alles! 

Eine genaue zeitliche Ansetzung ist nicht möglich, wie schon das Schwanken der 

8 * 
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Ausleger etwa zwischen der Zeit Jorams (um 850; so Mowinckel) und der Zeit des Makka¬ 
bäers Johannes Hyrkanus (um 120; so Duhm) zeigt. Auch die in der Überschrift ( 2 ) nieder¬ 
gelegte Meinung, daß der Psalm in eine bestimmte Zeit der Kämpfe des Königs David 
gehöre, ist eine solche Auslegervermutung. Sie paßt nicht zum Inhalt des Gedichtes. 

Der zweite Teil des Psalms ( 7 - 14 ) ist auch in 108 erhalten. Er ist dort mit 57 8-12 
zusammengefügt. 


61 fccm «tfyocfüfym, der 'dem ©aftetifpfeP oorftefyt, oon öaoid. 

2 0 <6ott/ ocrmmm mrin Jkfjeit/ f)örc auf rnrin (Bebet 

3 Bom €n6e bec Unterwelt 1)** cufe *<*) Bid)/ rnrin $tti oerfagt 

4 ftaf ben Jelfen, bet für muf) in fö^re tmd>! 

Beim Du bift meine ein ftarter ^urm, im 7tagefld)t bee Jeinbeo! 

5 Jd) möchte etoig 0a|t fein in Beinern Jett/ 3uflud)t fud)en im €d)irm Beinet $füget! eeia. 

6 Benn Bu r 0 ©ott fyaft gehört mein beloben/ 

l)ajl ba$ ‘Begehren’ erfüllt betet, bie Beinen Hamen fügten, 

9 ©0 mbd)te !d) Beinern Hamen immetbat fpielen, meine 0elöbbe entrichten» ^ag für £ag! b 

7 f 5öge 9 trage bin in ben £agen de* Königs! 

©eine Jahre feien 'mit bie Sage 9 oon <Befc^Ie<t>t in (Befd)led)t! 

8 tThvonen möge et etoig 00 t ©ott! Qulb unb ©nabe' 9 mögen !f)n böten! 

1 50b: „Saitenspiel Davids“; stat. oonotr. mit folgender Präposition. GKa. 180 a. Nach «len 

Übersetzungen und nach 3, 4 und 6 ist wohl ril3*J3 zu lesen. Die Präposition die sonst in diesen 
Überschriften die Melodie angibt, verbindet das Weil wohl mit „Chorführer“ (vgl. die Einleitung). 
Es ist dann für das Verständnis dieses Wortes von besonderem Interesse. 3 Gewöhnlich versteht 
man „vom Ende der Erde“ her. Aber bedeutet vielfach nicht „Land“ oder „Erde“, sondern 
die Bodenfläche der Unterwelt und damit die Unterwelt selbst. Diese Bedeutung ist aber gerade in 
dem Klagegebet eines Einzelnen, wie es hier vorliegt, zu erwarten (vgl. 18 6 f. 427 f. 693 .15 f.). Auch 
zeigt 5 , daß der Verfasser in Jerusalem ist. 6 33h „Das Besitztum“; lies wie 21 3 : 9 a Wört¬ 

lich: „Um (so) meine Gelübde zu entrichten.“ — Der Vers ist durch einen Einschub (vgl. die 
Erklärung) von 6, womit er zusammengehört, getrennt. 7 3)1: „Du fügst“, lies 

„Wie — von Geschlecht zu Geschlecht“; lies "ö"?. 8 301: „Bestelle“, was wohl zu tilgen ist. 

2 3 -f- 2 J2 -f- 2 -|~ 2, 4 4 <2 -j- 3 & 3 -f- 3 b 4 —4 7 3 -f- 3 8 4 -f- 3 9 4 -f- 4. 

Das Gedicht beginnt mit der Klage eines Leidenden, der seine Not unter einem 
gewohnten Bilde sieht: Er ist in die Tiefe der Unterwelt geworfen. Von ihr aus fleht 
er, Gott möge ihm helfen, „den Fels“ zu erklimmen ( 3 ). Im Hintergrund steht hier wohl 
der im Spätjudentum mehrfach belegbare, aber sicherlich uralte Glaube, daß der Zion¬ 
fels aus den Tiefen der Unterwelt auf ragt, sie gewissermaßen nach oben abschließt. 
In solcher Ermattung unter der Last des Leidens, daß ihm das Herz seinen Dienst 
versagt, wahrscheinlich von schwerer Krankheit niedergeworfen, klammert sich der 
Betende in starkem Vertrauen an seinen Gott: „Du bist meine Zuflucht ( 4 ).“ 

Die zweite Strophe (5. 6 und 9) klingt aus einem ganz andern Ton: „Das Geloben“ 
des Leidenden ist von Gott erhört, Gott hat das „Begehren“, das zu ihm auf stieg, er¬ 
füllt (e). Jetzt ist nichts mehr zu klagen, sondern nur noch zu danken. In seliger Freude 
wünscht der Betende dem Augenblick, in dem er diesen seinen Gelübdedank erlebt, 
Dauer. Wer so ewig „in Gottes Zelt“, unter dem „Schirm seiner Flügel“, d. h. ohne 
Bild, „im Heiligtum“ weilen könnte! ( 5 ). „Immerdar“ so von seiner Bettung zu singen, 
so inmitten der Gemeinde mit seinem Gelübde stehen zu können, das wäre vollkom¬ 
menes Glück ( 9 ). 
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Bei diesem Dankfest spricht der Einzelne offenbar für eine Mehrheit gleich ihm 
Geretteter (vgl. wie 6b von dem erfüllten Begehren „derer, die Deinen Namen fürchten“, 
die Kede ist). 

Die eingeschobenen Verse 7. 8 enthalten eine Fürbitte für den König. Zn ihnen 
vgl. 28 8. 9 und das dazu S. 52 Bemerkte. 

* 


Cffocfüfjm, ött ldtct a . €m fyjcfenHcd. 

2 B&er auf 0 otf gedeutet, wirb /litt meine 6zzh. Don ü)tn Bommt mit IjHfe! 

3 Ja, er ift mein Jete, f ift meine ijilfe 9 , meine Burg! Od) manBe nidtf! c9 

4 Q)ie lange moUt ifyr einen einzelnen HTann beftürmen, üjn Anlaufen 9 i^r aüe — 
flöte eine finBenbe flöanb, eine ftürjenöe flTauer? 

5 Ja, 'fein flDaf^cidjen 9 um^uffoßen fjaben fie gefonnen! 

6 ie fjaben an £äge 0cfaUen a , fegnen mit üjrem HTunbe unb fluten in üjrem Innern! ecia. 

6 flber auf 0 ott gerietet *m!rb JTO 9 meine 6eele; denn non il)m Bommt mir fjojfnung* 

7 Ja, er ift mein Jet*, ift meine ^ilfe, meine Burg! dti) manBe itid)t! 

8 puf 0 ott rul)t meine Kettung unb meine <£!jre/ mein fd)üt*enber a Jets, meine 'ftuflutyt ift bei 0 oft! 

9 Dertrauet auf ifyn, bu gange 'DoIBogemeinbe 9 ; fd)tfffet euer ^erg aus oor iljm! 

0 ott ijt unfre 'ftuflufytl ecia. 

10 Kur ein l)au<f) ffttb bie iUen[d)enBinbec, nur £fige bie flTamteöfoljne* 

Jluf ber flöaage fdjneüen fie empor a , leister als £>aud) aUgumn!! 

11 Dertraut nid>t auf unredrtes 0 ut a , auf Kaub fe^t nid)t eitele Hoffnung! 
flöenn Keid)tum erblüh tenBt ben 6inn nid)t barauf! 

12 €ins ift, bas 0ott gefprod)en, gmei finb es, bie id) gehört! 

Bie £raft gehört 0 oft, 13 bie 0 üte c bem BJecrn 9 * Bu oergütft einem jeben nad) feinem ^un! 

1 Vgl. S. 74 zu 39, das ^ scheint die nach pfiTT benannte Sängerschar zu dem Worte Chorführer 

in Beziehung zu setzen, vgl. 61 1 . 2.3 sind nachträgliche Voranstellung von 6.7; siehe die Erklärung. 
3 Das Waw vor TPP ist besser zu tilgen. — 90t: „viel“, „zu sehr“ (H2n adverbial gebraucht 

wie ria'n, ygl. 65 io) ist „wohl die vorsichtige Einschränkung eines Lesers“ (Gunkel). 4 90t: „Mor¬ 
den“; lies: in der gleichen Bedeutung wie 1830 (wo freilich wohl p? von pp „zerbrechen“ 

zu lesen ist). 5 90t: „Von seinem Erheben“; aber in dem Wort muß doch wohl das vorausgenommene 
Objekt von CPp stecken. Lies: was nach Jer 6i ein Wahrzeichen auf der Mauer einer be¬ 

stürmten Stadt, ein Banner oder dergleichen bedeutet. — a •‘p? ist gegen die Akzonto zum folgen¬ 
den zu ziehen. 6 90t: „Sei still.“ Lies wie in 2 : HJön. 8 Ti? ist hier nicht Kraft, sondern Bollwerk, 
Schutz. 9 9Jt: „Zu jeder Zeit“; lies nach G.: 10 Wörtlich: „Sie sind zum Emporschnellen“ 

(vgl. GKa. 114 k und versetze das Athnach unter HÖH). 11 Zur Bedeutung von Pp? vgl. Lev 5 23 
Koh 7 7 . 13 90t: „Und Dir, Herr, gehört.“ Lies: pXp 

2 2 + 2 + 2 3 3 + 3 4:2 + 2 + 2,4 53,2 +2 + 2 0 2 + 2 + 2 7 4 + 3 8 3 + 3 9 3 + 3,3 

10 3+ 2,3+ 2 11 3+ 3,3+ 3 12 Und 133 + 3,4 -f- 4. 

Aus diesem Gedicht läßt sich ein Kern, ein in sich geschlossenes kleines Kunstwerk 
herausheben: 4 - 9 . Es zeigt uns die schwere Not des Dichters unter einem sehr cindrück- 
lichen Bild: Eine Stadt wird bestürmt. Gegen eine Mauer, von der schon die Steine 
stürzen und die sich bereits zu neigen beginnt, laufen die Angreifer mit dem. Sturmbock 
an, gesonnen „das Wahrzeichen“, das Banner oder was es sonst ist, oben auf den Zinnen 
zu stürzen ( 4 . 5 ). 

Wie eine solche Mauer kommt sich der Dichter vor unter seinen Widersachern. 
Ihre Angriffe geschehen mit Worten (5 b). Sie haben an Lüge Gefallen. Äußerlich geben 
sie sich als gute Bekannte und getreue Nachbarn. Sie sagen ihm ihre Segensworte als 
Gruß. Im Innern aber sind sie voll böser Feindschaft. Da fluchen sie ihm. Diese Angriffe 
drohen ihm den Untergang. Mag es sein, daß das Bild von der stürzenden Mauer ihn 
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als einen Kranken zeichnen will, gegen den sich nun obendrein das Übelwoüen und die 
Anklagen erheben, wie das etwa 41 5-n so anschaulich geschildert wird, oder will es 
sagen, daß er unter den Verdächtigungen und Verleumdungen alle Widerstandskraft 
verloren hat und daß er ihnen — ach wie bald! — zu erliegen droht: es ist die Angst 
eines unter Anklage stehenden Leidenden, die uns hier beschrieben wird. 

Um so eindrücklicher ist das wunderbare Wort: „Meine Seele ist stille zu Gott“ (e), 
wie es Luther übersetzt hat. Der Dichter richtet sich mit der ganzen inneren Anspannung 
des wahrhaft Betenden „auf Gott“. Und darüber wird ihm „still“ zumut. Die „Feinde“ 
sind vergessen und vor seiner Seele steht nur noch Gott, „sein Fels, seine Hilfe, seine 
Burg“ ( 7 ) — die einander überbietenden Worte atmen alle Geborgenheit und Zuver¬ 
sicht. Nun weiß er, daß er auch um „seine Bettung“ im Gericht, „um seine Ehre“ (s) 
nicht mehr in Sorge zu sein braucht. 

Wir haben hier den gleichen Wechsel zwischen Unruhe und Verzweiflung auf der 
einen Seite und seligem Stillesein auf der andern wie etwa in 42. 43 (vgl. S. 79 ff.). Wieder 
sehen wir die Gewalt eines mit innerster Beteiligung gesprochenen Gebetes. 

Das schöne Wort des Vertrauens 6. 7 hat sich jemand — doch wohl nicht der Dich¬ 
ter, sondern ein Leser — am Kopf des Gedichtes herausgeschrieben. Daß es dort nicht 
an seiner Stelle ist, zeigt wohl der Anfang mit T[X, das hier schwerlich gleich „nur“ 
ist, sondern einen Gegensatz einführt, zu dem sich in 4. 5 der Satz findet, hat also 
seine richtige Stelle hinter diesen Versen. 

In 0 ist dom Gebet ein Aufruf an die „Volksgemeinde“ hinzugefügt, so zu beten 
und so zu vertrauen, wie ob der Dichter getan hat. Man möchte diesen Bückblick und 
diese Aufforderung sich am ehesten gesprochen denken bei dem Dank für erfahrene 
Bettung, wie er so oft den Klagegebeten angehängt ist. 

Wieder ein besonderes Stück ist nun 10 - 12 . Hier wird in einer nach der Innigkeit 
und Blutwärme des Vorangehenden merkwürdig kalt und nüchtern anmutender Weise 
eine Moral aus dem Vorgang gezogen, eine Lehre gegeben. Diese Lehre kleidet sich 
in einen Zahlenspruch, wie uns solche in der Weisheit Israels mehrfach, z. B. Prov 
30 15 ff„ begegnen. Zweierlei ist dem Schreiber dieser Worte eindrücklich: einmal, daß 
Gott Kraft und Güte in sich vereinigt, und zweitens, daß dem Menschen nach seinen 
Taten vergolten wird. Daß diese Wahrheiten eingeleitet werden mit einem mahnenden 
Hinweis auf die Eitelkeit menschlichen Wesens im allgemeinen und des Beichtums, 
der ohne weiteres als unrecht erworben, als Baub erscheint im besonderen, und daß 
sie sich als auf Eingebung, auf Offonbarung ruhend, geben, ist beides auch sonst zu be¬ 
legen. Vgl. besonders 49 und dazu S. 94. 

* 

63 <Ein $öcfenUc& oon önofd, ate ßc In öcc Wüftß t»ac. a 

2 <D 0 otf/ mein ©ott bift Dul ** meine ©eele bat na<b Dir gedfirjtet! 

©efdr)mad)tet bat nad) Dir mein £z\b, "tote 9 dfirres und led^endes £and* 9 l 

3 ©0 habe id) im Heiligtum nad) Dir gefd)aut; i<b wollte erblitfen Deine ßraft und Deinen ©lan^. 

7 '© ©otf, Dein f)a bt i<b auf meinem £ager gedad)t; in den Had)twad)en feuföte id) nad) Dir! 

8 ** Du bi|t mir eine Qilfe geworden; im ©d)atten Deiner Jlfigel durfte id) jaud^en! 

9 Hleine ©eele Hämmerte Jid) an Did); Deine Hed)te bat mid) gehalten 1 

5 60 witl id) Did) benedeien mein £eben lang/ in Deinem Hamen meine £)dnde erbeben! 

6 ©0 wie an Jett * 9 Jid) meine ßeble fdttigt, foU mein fllund Dir mit Jubellippen jaud^en! 

4 3 a/ Deine ©fite ift bejfer als das £eben! meine £ippen follen Did) preifen! 

10 ©ie aber, die mir * 9 nad) dem £eben trauten, geben wie in den Abgrund der triefe* 

11 man fibergibt c Jie’ in die ©ewalt des ©d)wertes ; fie werden der ©djafale S’eil l 

12b c ©o 9 wird der mund gefcblojfen den £figenrednern l 

12a ilnd der ßdnig freut Jid) in ©ottl ©id) rfibmen fann Jeder/ der bei ü)m f^wßrtl 
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Meine Seele dürstet nach Gott! 


Ps 63 


1 Die überschritt bezieht das Gedicht wegen 2 auf die Flucht Davids vor Saul I Sam 24. 2 9D£: 

„Ich suche nach Dir“, das Wort ist wohl Variante zu dem darauf folgenden Satz. — 9JI: „In“; lies 3. 
— » Zu P 1! , V3 (statt HB3J1) vgl. GKa. § 132 d. — 391: „Ohne Wasser“ ist wohl Zusatz. 7 Zur Um¬ 
stellung der Verse vgl. die Erklärung. — 9k: „Wenn ich Dein gedenke“; aber der Satz will sich als 
Konditionalsatz nicht einfügen. Lies: B’ffaK statt CK. 8 90t: „Denn“; aber der Satz begründet nicht 
das Seufzen nach Gott, sondern gibt an, daß es zu seinem Ziel gekommen ist. Ich möchte '? für ein 
Abschreibeversehen halten. 6 Sit: „Und an ausgebratenem Fett“ ist Zusatz. 10 9k: „Zum Verder¬ 
ben“ (oder &: „vergebens“) ist wohl sachlich zutreffender Zusatz. — a rjK ist hier wohl nicht 
„Erde“, sondern „Tiefe“, „Unterwelt“. 11 9k: „Man übergibt ihn.“ Die Hervorhebung eines Einzelnen 
unter den Feinden geschieht zwar oft in den Psalmen, aber da n b wieder von einer Mehrzahl spricht, 
ist wohl zu lesen: 12 9k: „Denn“; lies: i?; 12 b gehört vor 12 a; vgl. die Erklärung. 

2 3 + 3, 3 + 3 $3 + 3 73 + 3 83 + 3 93 + 3 53 + 3 64 + 3 43+2 10 4 + 3 11 3+3 
12 4, 3 + 3. 

Jeder Betrachtung dieses Gebetes muß die Wahrnehmung vorangestellt werden, 
daß es unmöglich in richtiger Ordnung überliefert sein kann. Der Entschluß zu Dank- 
und Lobgesängen ( 4 - 6 ) kann dem „Seufzen“ in der Nacht, das die Verse 7-9 beherrscht, 
nicht vorangehen. 7~o muß vielmehr an 3 angeschlossen werden, wodurch auch die 
Perfekte ( 2 ), (3), ’spfl^ ( 7 ) rr-n (s) eng aneinander rücken. 4 ist — wiewohl 

das von geringerer Bedeutung ist — hinter 5. 6 zu stellen. 

Sodann ist zu fragen, ob die Sehnsucht, das flehentliche Ausschauen nach Hilfe 
und die Erfahrung dieser Hilfe selbst in der Gegenwart bzw. der Zukunft liegen — dann 
wäre das Gebet das Klagegebet eines Einzelnen — oder nicht vielmehr in der Vergangen¬ 
heit. Das letztere wird m. E. durch die aneinandergereihten Perfekta gewiß gemacht. 

Also haben wir hier ein Dankgebet für Errettung aus schwerer Not. Es sind 
Feinde, die den Betenden in diese Not gebracht haben. Sie haben ihm „nach dem Leben 
getrachtet“ ( 10 ). Da sie „Lügenredner“ gescholten werden, muß es sich wie in so vielen 
Psalmen um Ankläger handeln, die Gefahr also ein Verfahren vor dem Gottesgericht 
im Tempel und die Errettung der glückliche Ausgang dieses Gerichtes sein. 

Da überrascht es uns nicht, daß der Dankende rückschauend von einer Nacht 
spricht, in der er, auf seinem Lager liegend, alle Nachtwachen hindurch gewartet und 
„geschaut“ hat, ob ihm Gott in der Fülle seiner Macht und seines Glanzes erscheinen 
werde (7). 

Und wirklich: Es ist ihm „eine Hilfe geworden“ (s). Während er in Gottes unmittel¬ 
barer Nähe, gewissermaßen „unter seinen Flügeln“ (s), die Nacht verbrachte, da ist ihm 
Gott leibhaftig gegenübergetreten, hat ihn bei seiner Rechten ergriffen, und er hat 
sich an ihn geklammert ( 4 ). Dieses Erlebnis war die Errettung. Es war die irgendwie 
sinnenfällige Erfahrung, daß Gott für ihn und damit gegen die Verleumder entschieden 
habe (vgl. 3. 4. 5. 57. 59. 143). 

Die Erinnerung an dieses alles, das Erzählen von dieser Errettung ist der Inhalt 
des Dankgebetes, wobei der Jubel, der in jenem Augenblick im Herzen des Betenden 
wach geworden ist — „Im »Schatten Deiner Flügel durfte ich jauchzen!“ (s) — nun 
widerhallt und weiterhallt in dem Lobge.sa.ng, den die Gemeinde auf nehmen und mächtig 
erschallen lassen wird. 

Ob der Blick auf die Feinde ( 10 . 11.12 b), bei dem von ihrer Hinrichtung und der 
schimpflichen Preisgabe ihrer Leichname („sie werden der Schakale Teil“ 11 ) gesprochen 
wird, etwas Künftiges, etwas Gewünschtes oder in leidenschaftlicher Vergegenwärtigung 
auch etwas Erlebtes meint, ist nicht mit Bestimmtheit zu sagen. 

12 a fügt ein Wort über den König ein, das unmöglich ursprünglich ist, aber zeigt, 
daß dieses ganz persönliche Gebet an einem Königsfesttag im Gottesdienst verwandt 
worden ist. Vgl. 28 8 f. und 61 7 und das S. 52 dazu Bemerkte. 


t 
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Behüte mein Lehen vor dem schrecklichen Feind! 
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Der Psalm ist reich an malenden Worten und Bildern für die Sehnsucht des Herzens 
nach Gott. 


* 


64 (tfjocfüfjccc. <£m Qacfenlieö oon £>at)fd. 

2 © ©oft, Ijbre mritte stimme in meiner ©orge! Behüte mein £eben not dem fd)rctfltd)en Jeind^ 

3 Birg mtd) oor dem Hat der Bdfen; nor dem Kaunen der iTrugtdter! 

4 Die ifyre Junge wie ein ©djmert gefdjltffen, "tote 9 Hjren Pfeil *gefd)ärft 9 ein bitteres SDort, 

5 Um aus dem Derjtec* auf den ©cßulölofen ^u fließen f * plöpcty und f ungefet)nM 

6 c ©ie machen Jid) lttut 9 gu böfer ©ad)e; e Jfe graben 9 , um Sailen ju nec/tetf en, 

©le fagen: „fiöer nimmt "uns 9 mat)r? 7 *Ü 3 er durdjfdjaut unfere ^eim(td)feiten 9 ? 

Dec J*nfd)tag i/t eefonnen, und eines JHannes Bufen und ein fjec^ i/t tief!“ 

s f ©o fließe /ie 9 ©ott mit dem Pfeil; plb^lid) 7^^ H)te tDunden! 

9 f £s ftür^e fie f)tn 9 "der Steuer tycer Junge! e €s fd)üttle fld ) 9 jeder, der auf fie fdjaut! 

n a Der ©ereeßte freue Jid> Jaßmes und fud)e Jufludjt bet tßm! 

10 Und furzten 7 oU Jid ) 9 jedermann; Jle follen ©ottes ITun nertönden und fein tDerB deuten! 
iib€s follen fidj rühmen alle, die oon ^er^en red)tfd)affen! 

4 9k: „Ihren Pfeil haben sie getreten, ein bitteres Wort“; dabei soll „treten“ bedeuten, „den 
Bogen spannen und den Pfeil darauf legen“! Lies: 5 „Sie schossen auf ihn.“ Aber die 

Ausführung der ausgesprochenen Absicht versteht sich von selbst. — 9k: „Und sie fürchteten sich 
nicht“; lies: 6 9k: „Sie machen fest“; lies: p*nrP. —9k: „Sie erzählen“; lies: — 9k: 

„sie“; lies mit 0 Hie: tt*?. 7 $Jk: „Sie sinnen auf Freveltaten. Wir sind fertig“ (1-ÖPi = tflöri).' 
Lies: «Tifc&M BtelTi. 8 2R: „Und Gott schoß sie“; lies: ). — 10?: „Es waren“; lies: HD;™. 9 gjj: 
„Und sicbringonihnzuFall; über sie ihre Zunge.“ Lies: — Statt des Plurals lies “i“!3ri’. 

10 9k: „Da fürchtete sich jedermann“; lies: Der Vers erfordert, daß vorher von dem Ge¬ 

rechten gesprochen ist, gehört also hinter lia. 

2 4 + 4 33 + 3 4^ + 4 53 + 3 6und74 +3,3+ 3,2+ 2+ 2 83 + 3 93 + 3102 + 2 + 2 

11 3 + 2, 3. 

Ein Stoßgebet aus schwerer Sorge! Der Betende fürchtet den heimtückischen 
Anschlag böoor Menschen. Es könnte von ihnen ein bitteres „Wort“ ausgehen, wie 
ein Pfeil aus dem Versteck ( 4 ). Es ist wohl an ein Zauberwort, an ein Eluchwort gedacht. 
Wir werden m den „Bat“ solcher Beschwörer (3) versetzt. Es ist eine „böse Sache“, 
die sie heimlich miteinander raunend beschicken (6. 7 ). 

Dagegen kann man sich nur mit einem starken Gegenfluch schützen: Gottes Pfeil 
wird ihnen ins Herz gewünscht. Daß sie unversehens aus tödlichen Wunden bluten 
und zu Boden stürzen, daß sich jeder vor Grauen vor ihrem Schicksal schüttelt 
( 8 - •). 

Man sieht aus diesem Gebet so recht, wie der Weg des Menschen im Altertum von 
Angst umgeben ist. Keinen Augenblick weiß man sich sicher vor geheimen Anschlägen 
schwarzer Kunst. 

Aber, als schüttle der Betende die Schatten dieser Angst mit einem Buck von sich, 
so erheben sich seine Worte zum Schluß (11a. 10.11b) in die Freude und Stille, die das 
in Gott geborgene Herz in sich aufnehmen. Er weiß sich in dieser Freude nicht allein. 
Viele teilen sie mit ihm. Sie fordert er auf, Gottes Tun zu verkünden, wie er es 
tut. 
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Du hast das Jahr gekrönt mit Deiner Güte! 
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65 $em (tfjovftifjvcv , ein ^acfenlied tmmd®, tfn £icd. 

2 „öic "gebührt 9 £obgeJattg, Du (Dott in 'Sion ! Dir Jollen ©etüböe enteiltet werben 1 

3 Der Du ©ebete erijörff, p öle darf alles 5föf<*) 'feine lüocte 9 "bringen 9 1 

4 " 9 "ilnfere 9 ©ünöen waren JMrfer 'als wie 9 ! ilnjre Bergenen — Du, Du bift es, bet Jle gcfüljnt/ 

5 „fjeil dem, ben Du erwähl)! nnb öle nal)e fein läßt/ daß ec welle ln Deinen fjöfenl 

Daß wie uns fättigen am ©ut Deines Kaufes, Deinem ^eiligen Tempel V 

ß „"©cßauerooH 9 ln ©üte a erßörteff Du uns, Du ©ott unjres fjeils, 

Du 3uoer(l<f)t aller €nben ber <£röe nnb ber fernen "©effaöe 9 !" 

7 Der ble Berge feff ßingeffellt ln Jelner ßraft; gegürtet mit ©tärfe, 

8 Der das Braufen ber Itteere gefüllt, das Braujen ißrer tDellen* " 9 

9 Darum fürsteten fiel) ble Bewohner (aller) (Inden oor Deinen Seiten 1 

"Den 9 Jlufgang des Ittorgens unb ben ^benb maeßteff Du jaud)pn 1 

10 Du baff ßeimgefuifyt ble <lrde, 1)aft fie getränft, fefjr reid) 1)aft Du fle gemalt 1 
Der Bad) ©ottes war soll non löajjerl 

Du rid)teteft auf "ißr 9 betreibe; ja, fo ridjteteft Du fle pl 

11 3 f)re Jurdjen tränlend, a fcnfrmd ißre ©d)ollen, 

HTIt Kegengüffen (bfteft Du fle, fegnetejl ißr ©ewä<tysl 

12 ©tfrönt ßaft Du das Jaßi mit Deiner (Düte, unb Deine flöagenjpuren triefen oon §ett! 

13 ds triefen ble ^nger ber ©teppe, unb mit Jaulen gürten fid) ble f)ügell 

14 ds ßaben fid) ble "Berge 9 befleidet mit ©djafen, ble tTdler füllen fid) ln ßorn 1 
©le jaulen um ble &)ette unb fingen! 

2 50t: „Dir ist Schweigen ein Lobgesang“, aber dazu paßt weder der Parallelsatz, noch der übrige 
Psalm (vgl. 9.14). Lies: und vgl. ($: aoi nqejiei v/lcvoq. nö*J „gleich sein“ hat hier die Be¬ 
deutung „geziemen“ (Baethgen). 3 50t: „zu Dir kommt alles Fleisch“; lies: dessen Objekt aus 

4 zu entnehmen ist. 4 50t: „Sachen der Sünden sind stärker als ich.“ Das allzu prosaische T j- 7 ! 
ist als „seine Worte“, d. h. „seine Gebete“, zu 3 zu ziehen; lies: tt'Trä'to und Wö. 6 50£: „in 

schauervollen Taten“; lies mit ($: — a P*J? ist hier, da ja doch von Sünden und Vergehungen 

die Bede ist, nicht „Gerechtigkeit“, sondern, wie besonders oft in Deuterojesaja, ein Parallelwort zu 

— 50t: „und des Meeres der Femen“, lies: 8 „Und das Tosen der .Nationen“ überfüllt 

den Vers und paßt auch nicht gut in den von der Schöpfung sprechenden Gesang. 9 50t: „die Auf¬ 
gänge“; lies: 10 50t: „ihr“ (eorum „der Menschen“); lies: („ihr“ ejus, auf „Erde“ be¬ 

zogen). 11 a inf. absolutus „zur näheren Beschreibung des Modus oder der begleitenden Umstände, 
unter denen eine Handlung ... stattfindet“ GKa. § 113h. 11 50t: „Weideplätze“, „Auen“, lies: 
Dnn. 

2-H 2,3 3 Q+2 + 2 4s + s 5 3+2, 3 + 2 6 3 + 2,3 + 2 7 3 + 2 83 + 2 94 + 4.10 3 + 2, 
4 + 4 114 + 4 12 3 + 3 13 3 + 3 11 3 + 3, 3. 

Per Psalm bietet eine Pankopferliturgie (vgl. 107. 116. 118). In den ersten Versen 
( 1 - 4 ) spricht eine Schar von Menschen (oder einer im Namen einer Schar) zunächst von 
dem, was geschehen soll: „Gelübde 44 sollen entrichtet werden; und dazu soll dem Gott 
in Zion ein „Lobgesang 44 erschallen ( 2 ). Wir hören dabei, daß die Menschen, die mit 
dieser Absicht den Zionberg hinansteigen, über ihre Sünden, über ihre Vergehen klagen. 
Sie waren stärker gewesen als sie ( 4 ). Wahrscheinlich ist dabei nicht nur und nicht zuerst 
an das Unterliegen im sittlichen Kampf zu denken, sondern an die Folgen der Schuld: 
Eine Krankheit etwa hat sie aufs Lager geworfen. Parin zeigte sich die unheilvolle Ge¬ 
walt der Schuld. Penn daß die Krankheit (oder welches Leid sonst) als Folge der Sünde, 
als Strafe über sie gekommen, daran war bei niemandem ein Zweifel. Aber es gab 
einen Weg aus der Not, und sic hatten ihn gefunden! Sie waren in den Tempel gegangen 
und hatten die Worte ihrer Klagegebete zu Gott hineingetragen, zu ihm, „der Gebete. 
erhört 44 (a). Und er hatte ihren Ungehorsam verziehen, „ihre Vergehen gesühnt 44 (4). Ihr 
Leid war gewichen. Zum Pank für die erfahrene Hilfe ziehen sie nun — in Scharen 
geordnet (vgl. 26. 107. 118) — in den Vorhof ein, um ihr Gelübde zu entrichten. 
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Du hast das Jahr gekrönt mit Deiner Güte I 
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Die bereits versammelte Gemeinde empfängt sie mit ehrendem Gruß: „Heil dem, 
den Du erwählst und Dir nahe sein läßt, daß er weile in Deinen Höfen“ (5 vgl. 40 5 
41 2 ). Wie mag dieses Gebet dem in das Ohr geklungen sein, der vielleicht nicht lange 
zuvor noch die Gemeinde hat meiden müssen, weil er mit einer Krankheit gezeichnet 
war. Aber daß man ihn jetzt so freundlich empfängt, hat auch noch seinen beson¬ 
deren Grund: Man wird an diesem festlichen Tage bei ihm zu Gaste sein, wird an dem 
Gelübdeopferschmaus teilnehmen, für den er das Tier an der Hand führt (vgl. 22 26 S. 38). 
Und nicht einer allein, sondern eine Anzahl Geretteter, Begnadeter, Genesener! Alles 
steht in der Erwartung eines reichlichen, eines fröhlichen Mahles: „daß wir uns sättigen 
am Gut Deines Hauses!“ (sb). 

Der zweite Teil der Liturgie (e-u) bietet nun die den „Lobgesang“ der Ge¬ 
meinde, in dem diese Dankfestfeiern regelmäßig ausklingen (vgl. 107.116 f. 118). Ganz ge¬ 
wöhnlich wird dabei der Sinn von den besonderen Gnaden, den Einzelwohltaten, für die 
das Gelübdeopfer dargebracht wird, auf Gottes allen widerfahrene Güte, besonders aber 
auf seine Wunder in der Schöpfung gelenkt. So auch hier: In 6 ist noch von der Gebets- 
erhörung die Rede. Man möchte daher glauben, daß die „wir“, die hier sprechen, die 
Darbringenden sind, dieselben wie in 2 - 4 . Gott ist ihnen „in seiner Güte“ begegnet, 
zugleich aber — und da spüren wir den Herzschlag der israelitischen Religion — „schauer- 
voll“. Strafend und segnend, gütig und schrecklich zugleich ist dieser Gott. Und wie 
er es in dem Erlebnis dieser wenigen war, so ist er es an „allen Enden der Erde“, selbst 
„an den fernen Gestaden“ (ß). Mit diesem auf alttestamentlichem Boden erstaunlichen 
Blick über die Grenzen des eigenen Volkes hinaus ist nun das Thema des Hymnus ge¬ 
geben, der in 7 wohl aus dem Munde der Gemeinde oder eines Priesterchores anhebt. 

Er spricht zunächst von der Schöpfung, wobei der alte Mythos vom Niederkämpfen 
des Meeres, der den Gott-Sieger preist, mit dem Mythos von einem wunderbaren Bau, 
dessen Grundpfeiler die Berge sind, vereinigt ist (vgl. 104 1 ff. und oben 46 3 f. S. 87 
und 88). Diese Strophe klingt, wie nachher die letzte, aus in dem Bilde einer jauch¬ 
zenden Menge, von „Aufgang des Morgens“, dem fernen Osten, bis zum „Abend“ stehen 
die „Bewohner aller Enden“ jubelnd vor dem Schöpfergott. 

Eine zweite längere Strophe ( 10 - 14 ) stellt nun daneben die besondere, die für die Be¬ 
wohner Palästinas wichtigste Schöpfungstat, in der die Güte Gottes soeben wieder erfahren 
worden ist: Sie spricht vom Regen. Der Bach Gottes (vgl. 46 5 ) war voll Wasser: Eines 
Tages, nach langen Monaten, der Sonnenglut, hingen die dunklen Wasserschläuche der 
Wolken schwer am Himmel. Der Regen rauschte hernieder. Unversieglich gefüllt mußte 
der Bach dort oben sein, aus dem sich solche Mcngon von Wasser über alle Hänge und 
Täler entladen konnten! Das aber hat Gott getan, um die Erde „zuzurichten“. Die 
harten, ausgetrockneten Schollen lösten sich, das schon vor Beginn der Regenzeit unter¬ 
gepflügte Saatkorn begann zu keimen. Nun stehen die Täler voll wogendem Korn; 
die Berghänge aber, vom frischen Grün bedeckt, sind wie bekleidet mit Schafen und 
Ziegen! Die Menschen auf den Feldern und auf den Halden jauchzen um die Wette 
und singen! So klingt auch diese zweite Strophe und damit das ganze Lied aus in dem 
Bilde der ihren Schöpfer preisenden Menschen, in Tälern und Bergen, allüberall im 
Lande. 

Es ist wahrhaft köstlich, wie so der Gclübdodank des Einzelnen und der Einzelnen 
sich zum Dank aller, wie sich das persönlich Erlebte zum Erlebnis des ganzen Volkes 
erhebt. 

Noch auf einen kleinen Zug dieses reichen Liedes muß hingewiesen werden: „Ge¬ 
krönt hast Du das Jahr mit Deiner Güte, und Deine Wagenspuren triefen von Fett ( 12 )!“ 
Hier wird die Fruchtbarkeit des Ackers zurückgeführt auf einen Umgang, auf ein Durch- 
das-Land-ziehen des Gottes selbst. Und wenn wir das dabei gebrauchte Wort in seinem 
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Kommt und seht die Werke Gottes! 


Ps 66 


eigentlichen Sinn nehmen dürfen, so muß dieser Umzug in einem Wagen erfolgt sein 
und doch wohl zu einer Zeit im Jahr, ehe der Regen kam, also im Herbst. (Vgl. 68 9 ff. is 
S. 130.) 

Pas Lied selbst aber lebt in der Luft des palästinischen Frühlings! Pas Korn steht 
hoch im Halm (io); die Herden finden auch auf den Berghängen ihre Weide. Auf den 
Regen, offenbar auf den Spätregen, wird als auf ein erfahrenes Geschenk zurück¬ 
geblickt. Pie Darbringung des Gelübdedankes ist also hier — anders als etwa in dem 
Laubhüttenlied 118 — an einem Tag des Osterfestes zu denken. Das tritt seit der Reform 
Josias (621) mächtig in den Vordergrund. Es galt in jüngerer Zeit als das Neujahrsfest. 
Auf eine jüngere Zeit führt auch der Blick bis zu „den Enden der Erde“ und auf die 
„fernen Gestade“ und die Überzeugung, daß Jahwe dort geglaubt wird und gebietet (e). 
Aber schwerlich darf man allzuweit in der Zeit hinuntergehen; denn die Thronfahrt¬ 
prozession des Gottes (auf die 12 anspielt; vgl. 47. 68. 24), hat den Untergang Jerusalems 
im Jahre 587 schwerlich überdauert. 


*• 


66 Oem «Ein l\tb, tln ^acfcnUcd. 

3 ubdf (Bott p, alle 8 )elt! 2 ©pielet fernem Ieu<f)ten 6 en Hamen! 

(Bebt 'ü)tn’ feinen leuchtenden Hobgefang! 

3 ©aget p (Bott: „HMe furchtbar Jlnd Deine ITaten! 

<Db Deiner großen Macht mtijfen Dir tjeuctyeln Deine Jeinde! 

4 JMe HJelt bete Dich an! Spielen follen Jle Dir, fpielen Deinen Hamen!" eda* 

5 ßommt und feljet die XOttte (Bottes! Jucchtbac ift fein Sun über den HTenfctyenfmdecn! 

0 (Fr hat gewandelt das HTeer in trotfcncs Hand! ©ie gingen p $uß durch den ©tcom! 

freuen 9 , ja freuen wollen wir uns über ihn, 7 der ewig l)errfd)t in feiner Hladjt! 

©eine Jlugen flauen auf die Ddlfer; die Cmpdrer fbnnen JK<h nicht ergeben! ©e(a. 

8 Benedeiet, ihr Dölfer, unfern 6 ott! Haßt feinen Hobgefang laut erhallen! 

9 Der unfrer ©eele das Heben gefdjenft, der unfern $uß nicht hat gleiten lajfen! 

10 3a, Du l)aft uns geprüft, 0 (Bott, uns erprobt, wie man ©ilber erprobt 

11 Du hafi uns in den ßerfer a geführt, legteft ßetten b um unfere lüften, 

12 fjaft Mengen fahren lajfen über unfer fjaupK Jn $euer und JDajfer l)aben wir gelten müjfcn! 
Du führtejt uns hinaus in "die Freiheit 9 ! 

18 ad) goße ein in Dein ^aus mit Brandopfern, Jd) will Dir meine (Belübde entrichten, 

14 IDop meine Hippen fld) aufgetan, wooon mein Mund in meiner Hot gefprochen; 

is Brandopfer oon Jettfchafen will ich &i* bringen, mit dem (Dpferduft oon IDiddern! 

3 dj will Juristen Kinder und Bdcte. eda. 
iß ßomrnt het und hört, daß ich etphle, ihr alle, die ihr (Bott fürchtet! 

töas er meiner ©eele getan h<rt* 

17 ^u ihm habe ich mit meinem Munde gerufen, 

*da ward i<h aus den liefen des 3 otenreid)s erhoben 9 ! 
is Md) dachte 9 in meinem fjerpn: Der ^err will mich nicht hören! 

19 Jlber (Bott hat gehört, \)<xt auf die ©timme meines (Bcbctcs geartet! 

20 6 epriefen fei (Bott, der nicht genommen C9 feine (Bnade oon mir! 

2 Ergänze i b und lies *11^3; etwa: „als Leuchten seinen Lobgesang“. 6 SDt: „Dort“; lies: 
11 a rrnttft wird von den alten Übersetzungen zum Teil als „Fangnetz“, zum Teü als „Kerker“ 
verstanden. — b von unsicherer Bedeutung, wird vom Targum als „Ketten“ wiedergegeben. 

Eine Fesselung „um die Hüften“ ist vorstellbar, wenn Gefangene bei auf dem Rücken zusammen¬ 
geschlossenen Händen aneinander gekettet werden. 12 Der Satz wird gewöhnlich verglichen mit 
Jes 5123 und Jos 10 24 und als ein Ausdruck der Unterjochung verstanden. Er ist aber doch sehr 
merkwürdig. Was bedeutet: „Du hast fahren oder reiten lassen?“ Vielleicht ist für WVX ein Wort 
unbekannter Bedeutung zu lesen und in dem Satz ein Ordalbrauch enthalten, der uns zu fremd ist, als 
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daß wir ihn aufhellen könnten. —ßtt: „Zur Fülle, zum Überfluß.“ Lies mit den Übersetzungen: nnj*^ 
„in die Weite“. 17 ißt: „Und Rühmen war unter meiner Zunge.“ Lies etwa: rvv’rifirifc Tifcfc'n'l.. 

18 ißt: „Tücke, wenn ich sah in meinem Herzen“; lies (mit Gunkel): 20 ißt: „Mein Ge¬ 

bet und“, aber diese Worte sind saclilicli mid metrisch überflüssig lind lästig. 

1 Und 2 3 + 3, 3 3 4 -j -4 4^ + 4 5 4 -{ -4 6 Und 7 3 + 3, 3 + 3, 3 + 3 8 3 + 3 9 3 + 3 10 3 -J- 3 
112 + 3 12 3 + 3,2 13 3 + 3 14 3 + 3 15 3 + 3, 3 16 3 + 2, 3 17 3 + 3 18 3 + 3 19 3 + 3 20 2 + 2 + 2. 

Per Psalm ist eine Liturgie zum Fest der Parbringung von Gelübdeopfern, wie 
sich aus 13-15 unverkennbar ergibt. 

Bei einer solchen Feier steigen, wie besonders deutlich 107 (aber auch 116. 118 usw.) 
zeigen, diejenigen, die ein Gelübde zu entrichten haben, je nach der Art ihrer Not in 
Gruppen geordnet, zum inneren Yorhof mit seinem großen Brandopferaltar hinauf. 
Ein wesentliches Stück der Feier ist „die Erzählung“ der Errettung, die jedesmal ein 
Wortführer jeder einzelnen Gruppe gibt (vgl. 26 7 30 l f. 32 3 ff. u. oft). Gewöhnlich 
nun folgt diesen Pankliedern des Einzelnen ein Hymnus der Gemeinde, der den Blick 
vom Persönlichen auf das Allgemeine, vom Erlebnis des Einzelnen zu den großen Er¬ 
lebnissen des Volkes erhebt (vgl. 65 7 ff. 116. 117. 107 33 ff. 118 ig u. oft). 

In dieser Liturgie ist die Ordnung anders. Hier beginnt der Gottesdienst 
mit der wortreichen Aufforderung zu einem Lobgesang, die sich an die Gesamtheit richtet. 
Per Hymnus, in zwei wohl von wechselnden Chören gesungenen Strophen (i-4 und 5 - 7 ) 
einhergehend, ruft alle Welt auf, miteinzustimmen, und spricht dann von den „furcht¬ 
baren“ Taten Jahwes, die seine Macht erkennen lassen ( 5 ). Als Beispiel wird an den 
Purchzug durchs Meer und durch den Jordan erinnert, also an den Anfang und das Ende 
des Wüstenzuges der Israeliten (c), Pas geschieht auch sonst (vgl. 114), 

Piesem allgemeinen Hymnus schließen sich nun 8-12 und 13-20 zwei Panklieder 
eben aus dem Kreis der ihr Gelübde Parbringenden an. Pas erste spricht von Kerker 
und Ketten, und die Errettung, von der es erzählt, führte in die „Freiheit“ ( 12 ). Sie hat 
die Pankenden dem Leben wiedergegeben ( 9 ). Es handelt sich hier offenbar um Menschen, 
die der Gefahr einer Anklage entrückt sind (vgl. 116 15 ff. 107 10-16 118 5 - 7 ). Pabei 
hören wir, daß sie einer Probe unterworfen gewesen sind, die von Gott ausging ( 10 ), 
einer Probe, deren Art wir wie gewöhnlich nicht genau erkennen: „In Feuer und Wasser 
haben wir gehen müssen.“ ( 12 ). Pas scheint auf Ordalbräuche, bei denen ein Angeklagter 
sich der „Feuerprobe" oder der „Wasserprobe“ unterziehen mußto, anzuspielen. Solche 
Ordalbräuche sind sehr verbreitet, aber im AT sonst nicht zu belegen (Jes 6 6 f. könnte 
als ein Nachhall einer Feuerprobe — „des heißen Eisens“ — angesehen werden. Ygl. 
weiter 75 und 51). 

Bei dor zweiten Gruppe scheint 17 (wenn wir ihn einigermaßen richtig hergestellt 
haben) zu zeigen, daß sie sich aus Genesenen zusammensetzt. Penn „da ward ich aus 
den Tiefen des Totenreiches erhoben“ bietet eine Bildersprache, die uns besonders aus 
Krankenklagegebeten vertraut ist. Übrigens hat der Einzelne, der hier das Wort führt, 
erstaunlich reiche Opfer gelobt und bringt sie nun dar. Es muß wohl ein besonders 
wohlhabender Mann gewesen sein. Einem Wort über seine geplanten Opfer folgt seine 
„Erzählung“, in der der schon erwähnte 17 . Vers den Mittelpunkt bildet. 

* 

67 öem <£f>ocfüf)t*ri* sttm ©attenfpiri ein fJacfenUeö, rin 

2 6ott molle uns gnädig fein und uns fegnen : €r taffe fein 7lntti$ bei uns teuften, ©ria. 

3 Tluf daß man ernenne auf €rden Deinen Döeg, unter aUen D6lf er Dein Reifen! 

4 Danfen füllen Dir die Dölfer, 0 6ütt, danfen füllen Dir die Dälfer jumal! 
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5 «Es follen Jld) freuen und jubeln die Kationen; denn Du rid)tefl die BölEcr nad) dem Ked)t! 
Und die Kationen, Du föbrft Jie auf «Erben! eda. 

e DanEen foUen Dir die BöIEer, o ®ott, banEen foUen Dir die DölEer ^umat! 

7 Die £rde t>at ihren Ertrag gegeben; es fegnete uns «Bott, unfer «Bott! 

8 «Es fegnete uns ®ott, und fo foUen ihn fürd)ten alle «Enden der «Erde! 

"DanEen foUen Dir die DölEer, o «Bott; banEen foUen Dir die BölEer gumall’ 

8 Ob der Kehrreim in der letzten Strophe mit Recht ergänzt ist, ist mir nicht sicher. 

2 3 3 3 3 3 & 3 3 5 3 3) 3 6 3 3 7 3 3 8 2 2 2, 

Das Lied ist, wie 7 zeigt, trotz der Bitte am Anfang ein Erntedankfestlied: „Die 
Erde hat ihren Ertrag gegeben; es segnete uns Gott, unser Gott.“ Der Kehrreim aber 
fordert „die Völker“; und zwar „die Völker zumal“, „die Völker alle“ auf, in diesen 
Dank einzustimmen. Sie sollen sich freuen und jubeln (s); denn die Erkenntnis geht 
ihnen auf, daß Jahwe nicht allein das Volk Israel, sondern auch sie auf Erden „führt“, 
daß auch ihnen „sein Helfen“ ( 3 ) gilt, und wenn er sie „richtet“, daß es „nach dem 
Recht“ geschieht. 

Aus dieser aus allerWelt auf gerufenen Dankbarkeit aber soll sich die rechte Gottes¬ 
furcht erheben (s). 

Ein schönes, man möchte fast sagen evangelisches Gedicht: Gottesfurcht auf 
Dankbarkeit gegründet und allen Völkern als Erlebnis und Forderung vor der Seele 
stehend, — hier werden die Schranken israelitischer Frömmigkeit gesprengt. 

* 


68 dem <n>orfQI)cer; rin £fed oon dat >iö; ein $arfenfted. 

2 ®ott ftebt auf! 0eine Jeinbe gerftfeben! 

Knb Die ihn baffen, entfliehen oor feinem Bngefidjt!] 

3 $0ie ber Haud) oertoebt, a ben "ber 6turm oertoel)t*, b tose bas 8)ad)s 00c bem Jeuerjerfdjmiföt, 
60 oergeben bse Jreoler oor bem Tlngefl^t «Bottes! 

4 Do<b bse «Beredeten freuen fld), fle jubeln oor ®ott;J fle jaulen oor Jreube! 

5 Ginget ®ott, fpielet feinem Kamen! 

Werft ben 8 )eg a auf bem, bet bur<b ble ©teppen gefahren Eommt! 

"* Jab ift fern Karne! Jubilieret dor ihm! 

0 «Ein Bater ber K)aijen, ein Jlmddlt ber JDittoen ift «Bott in feiner bdligen tDobnung* 

7 «Bott, ber «Einfamen ein Ejeim gibt unb Kinber, a ber auofübrt «Befangene in «Ehren, b 
pber bie 6 tÖrrif<ben bleiben in ber Dörre! 

s <Bott als bu aus^ogft oor Deinem BolEe f)tz, als Du bie Wüftt bur<btoanbert, eei a. 

9 Da bebte bie «Erbe, unb bie fjimmel ftrbmten oor bem Jhigefidjt «Bottes — 

Das ift ja ber 6 inäi! — oor bem Jlngefi(bt «Bottes, oor bem «Bott 3 Jraels! 

10 freigebig a fprengft Du ben Kegen, 0 «Bott; 

"toer erfd)öpff unb "ermattet*, Du riebteft ihn auf! 

11 "Dein «Erblanb unb bie barin toobnen’, — bur<b Deine «Böte hilf# bu ihm auf — Du ber «Elenben «Bott! 

12 Der fjerr gibt bas tDort: ber «Siegesbotinnen ijl ein großes Qeer! 

13 Die Könige ber fjeere — fle fliehen, fle fliehen! Unb bie €><b$ne im Ejaus foll bie Beute ©erteilen* 

14 töollt ihr liegen gtoifeben ben Körben? — 

faubenflögel, bebetft mit Silber unb ityzt € 5 <btoingen mit grüngelbem «Bolb! 

15 Jlt* ber 7 UIsna<f>tsge bie Könige ^erftreute, "bama(s J fäjneite es auf bem «Salmon* 

iß «Ein ®ottesberg ift ber Berg oon Bafan; ein Berg mit «Bipfcfn ift ber Berg oon Bafan! 

17 töarum blitft ihr f«beel, ihr Berge mit «Bipfeln 

auf ben Berg, ben ertoäblt b«*t «Bott, bort in toobnen! 

Ja, bort toobnt Jabtoe für etoig! 
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1 8 Bet IDagen (Botte* ift unter den Hlyriaöen au* " Oftael * 9 tEaufenöfcßaften! 

Bet fym $ "nom 9 ©mal ßet in da* Heiligtum "cingc^ogen 9 1 

1 9 Bu bift jur f) 6 ße ßinaufgeftiegen, ßaft (Befangene mitgeffißet, 

ßajl (Baben Empfangen unter den ittenfeßen! 

"Jluf feinem ragenden tEßron 9 "Jißf der ©ott 3 <*ß l 

20 6 epriefen fei der fjett tJag für tjag ! <E* trägt un* der (Bott, der unfere Ijfilfe ift! ©da. 

21 Bet ©ott ift un* ein (Bott, der gu Reifen oermag! 3 aßtoe, der ^err, ßat Jlu*toege au<ß oor dem f od! 

22 3a, (Bott gerfdjmettett da* Ijaupt feiner Jeinde! 

Ben ftruppigen a ©eßeite! de*, der in feinen ©finden daßingeßt* 

23 ©efproeßen ßat der ^err: 

Tlu* Bafan "fing icß 9 feinde 9 , "fing fie 9 au* den liefen de* Hteece*! 

24 Baß dein $uß "fi<ß bade 9 in Blut, die 3 «nge deiner ^unde "e* (ecte 9 ! b 

25 "Eöir feßen 9 Beinen $eß3 u 9/ a o ©ott, den nteine* £ 6 nig* in da* Heiligtum* 

26 Botan die ©änger, die ©aitenfpieler ßinterdrein, 

inmitten oon Hlädcßen, die da* Tamburin fragen! 

27 preifet in (£ßören a ©ott Jätym, der oom <BueU ßet "erf<ßeint\ 

28 Ba ift Benjamin, "gering an HIenf<ßen 9 , die Jfirften 3 uda* Hecken reieß 9 ! 

Bie Jfirften oon ©ebulon, die Jfirften oon Hapßtali! 

29 "(Bott, entbiete 9 Beine £raft, "die (Botte*£raft 9 , damit Bu ffir un* gehandelt 

30 Bon Beinern f empel fiber 3 £Mja!em au*! " 9 

31 Bedrohe da* tHet im ©cßüf, die ©cßar der ©tarfen, die Bötfer -"©ebieter 9 ! 

" 3 «malme mit fübernen Hadern 9 , "jerjtreue 9 die Boßer, die £rieg lieben i 

30b Bir bringen Könige ©efcßenEe; 82 fie "tragen Bir ju 9 Bronge au* Ägypten; 

£uf<ß "ergebt 9 b feine ijände ju ©ott! 

83 Jßr Heieße der (Erde, finget ©ott! ©pielet dem fjerrn! ©da. 

34 Ber daßinfäßrt über den fjimmel, den uralten Fimmel! 

ßoreß! (Er erßebt feine ©timme, feine macßtuolle ©timme i 

35 ©ebet ©ott die HIa<ßt! 

Ober Jfrael ift feine ^oßeit, und feine HIaeßt in den ü)ol!en! 

36 5 ur(ßtbar bift Bu ©ott oon Beinern Heiligtum au*! 

Ber ©ott OJraet*/ er gibt tttaeßt und ©tärfe dem Bo(E! 

©epriefen fei ©ott! 


3 a ^p^p? i3t cino Miochform, die zwischen (niphal) und (qal) die Wahl läßt (GKa. 

§ 51k). — 9D£: „den Du verwehst“, aber in diesen Versen wird Gott nicht angeredet; lies: 
nn. 5 a Zn bbö vgl. Jes 57 14 02 io. — OJt: „in Jah“; otroicho 3 oder lies: „preiset,“. 7 a Vgl. 

zum Ausdruck 1139: Gott läßt Unfruchtbare (die daher einsam sind) ein „Heim“, nämlich Familie 
gewinnen und so zu einem „Hause“ (lies: rv]3) werden. Die meist bevorzugte Textänderung in 
„der zurückführt“ nimmt vorweg, wovon das folgende Partizip spricht: die Befreiung der Gefangenen. 
— b nhtfls „anständiger Zustand“ (Duhm 2 ). Die Konjekturen rrhDbtp „aus den Banden“, rVHSDtefc 
„aus den Kerkern“ treffen den Sinn, sind aber dem vorliegenden Wort zu unähnlich. 10 a Wört¬ 
lich: „Kegen, freiwillige Gaben.“ — „Dein Erbe, und zwar ein ermüdetes, Du hast es zubereitet“; 
lies: nSrw. u „Dein (wildes) Getier; sie wohnten in ihr.“ Das Suffix in »H3 zeigt, daß 

ein weibliches Hauptwort vorangegangen sein muß, das einen Kaum umschreibt, in dem man wohnen 
kann; lies: ^riSna. Dann ist hierin das vorangestellte Objekt zu ppn zu finden und 'wb 

ist eng mit B'H/N zu verbinden. 15 fl? „in ihr“ ist ohne Beziehung und unverständlich. Es kann 
eigentlich nur eine Zeitbestimmung dagestanden haben, also etwa 18 TI: „Myriaden der 

Tausendschaften der Wiederholung“; lies: und vergleiche Num 10oo. - 90t: „Der Herr 

ist unter ihnen, du Sinai im Heiligtum“; lies: K3. 19 9D£: „Und auch Störrige zu wohnen — 

Jah Gott“, was z. B. König so versteht: „Und auch Widerspenstige waren dazu bestimmt, bei dem 
Gott Jahwe zu wohnen.“ Das Subjekt des Satzes muß der am Schluß stehende Gottesname ^ 

sein, dann wäre das Verbum zu lesen: In den ersten Silben muß dann eine Ortsbestimmung, 

die auf die Frage antwortet, wo Jahwe „wohnt“ oder „sich niederläßt“ oder „thront“, stecken. Statt 
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*1**] am Anfang bietet eine Handschrift Dann haben die ersten neun Buchstaben gelautet: DnniDDK- 

Mit einer Umstellung und einer geringfügigen Änderung (n statt des ersten n und Tilgung des *) 
kann man das lesen: B^H wozu aus dem ) am Anfang die Präposition 3 zu gewinnen ist. Der 

zerstörte Text hat seine gegenwärtige Gestalt durch einen Abschreiber erhalten, der durch 7c be¬ 
einflußt war. Vgl. Hans Schmidt, Die Thronfahrt Jahwes usw., S. 16. Natürlich ist ein solcher Ver¬ 
such der Wiederherstellung nur mit allem Vorbehalt zu geben. 22 a Ob das Wort das auf die 
Haupthaare des Gottesfeindes weist, wirklich, wie es unsere Übersetzung tut (ebenso bei Kittel und 
Gunkel), geringschätzig gemeint ist, kann man in Zweifel ziehen. Das Haar als Sitz geheimer Lebens¬ 
kraft kann auch in diesem Sinn hervorgehoben sein. 239ft: „ich führe zurück“, „ich bringe heim“, 
was auf die Rückführung aus der Diaspora gedeutet wird; aber da 24 als das in 23 verfolgte Ziel be¬ 
zeichnet wird: „daß du deinen Fuß in Blut badest“, muß vorher von Feinden gesprochen sein. Ich 
lese statt B'Bte und nehme als Objekt aus 24 B'p'k herauf. 249JU „zerschmettere“, lies: T 1 !™. 

— 9JZ: „an den Feinden ihr (der Zunge) Anteil“. Man erwartet: ^jpT. Wahrscheinlich war B^k 
in 23 vergessen und nachträglich zwischen die Zeilen geschrieben. Es machte den Anfang des Wortes 
unleserlich, und wurde als B'pjkp fälschlich dafür eingesetzt. 25 9tt: „sie haben gesehen“, lies: 

($ las W]?. — a Der Plural „zur Zusammenfassung der einzelnen Akte eines Tuns“ GKa. § 124f.: 
wörtlich „Dein Einherziehen“. — „meines Gottes“ ist ein den Vers überfüllender, sachlich zutreffen¬ 
der Zusatz. 27 a Ygl. 2612 S. 48. — 9ft: „vom Israelquell her“. Gewöhnlich liest man für 

“Tipp oder mit der Präposition 3 „in Israels Gemeinden“. Aber das folgende OB* zeigt, daß ein 

Ort genannt sein muß. Vielleicht ist aber statt eine Verbalform zu lesen, etwa 5 vgl. 

die Erklärung. 28 Sit: „sie niedertretend“ oder „schlafend“, was beides unmöglich ist; lies: und 

— Bnöjn »ihr Haufe?“ Das Wort kommt sonst nicht vor; lies mit Gunkel BTitt~31. 29 93t: 
„Dein Gott hat entboten“;lies mit Handschriften und Übersetzungen: B"<i^g rß¥. — 93t: „sei stark 
Gott“; lies: B^ftbkn tll?. 30 „Könige bringen Dir Geschenke“ steht nicht an richtiger Stelle; denn, 
daß „Könige vom Tempel über Jerusalem aus Geschenke bringen“, ist ungereimt; sie mußten sie 
in den Tempel bringen. Der Satz gehört hinter 31. 31 93t: „die Kälber der Völker“, lies: (Ber- 

tholet). — 93t: „sich unterwerfend mit Silberbarren“ ist sinnlos. Das Verbum Bann» muß Apposition 
zu Jahwe sein: „niedertretend“, „zermalmend“; vielleicht ist entsprechend dem Imperativ Z u 
lesen BSnnn „zermalme“. *19? hat Hier, im Anschluß an Aqu. als „Räder aus Silber“ ver¬ 
standen; die Deutung bleibt ungewiß. Andere lesen Bhnöp „aus Patros“ (Oberägypten) und verändern 
"sna ^ nata. Dann würden die Worte in 32 einzurücken sein. — 93t: „er hat zerstreut“; lies: "\*a. 
32 93t: „sie kommen“; lies: „läßt eilen“; lies: B'pfi. 

24 + 3 34 + 3,4 4:2 + 2 + 2 5 4 + 3,4 64 + 3 74 + 3,4 82 + 2 + 2 92 + 2 + 2,2 + 2 + 2 

10 4-1- 4 112 + 2 + 2 1 23 + 3 13 4 + 4 114,4 + 4 153 + 3 164 + 4 17 4 + 4, 4 18 3 + 2,4 

19 4 + 3,3 + 2 20 4 + 4 21 4 + 4 22 3 + 2,2 + 2 23 2,3 + 3 21 4 + 3 25 3 + 3 26 4 + 3 27 3 + 3 

284 + 4,4 293 + 3 30 a 3 31 2 + 2 + 2,3 + 4 30 b 4 32 4 + 4 33 2 + 2 + 2 314 + 4 35 3 + 4 

36 3,4 + 3, 2. 

Die besondere, oft betonte Schwierigkeit bei der Erklärung dieses Psalmes liegt 
in der Zusammenhangslosigkeit der einzelnen, von uns im Druck voneinander getrennten 
Abschnitte. Jeder Versuch, sie miteinander in Verbindung zu bringen oder etwa gar 
eine Gedankenfolge in ihnen zu erkennen, ist umsonst. Das hat seinen Grund darin, 
daß es sich hier um lauter selbständige kleine Lieder, um eine Sammlung von Texten 
handelt, die nicht durch ihren Gegenstand verbunden sind, sondern durch die Gelegen¬ 
heit, für die sie zusammengestellt sind, bei der sie gesungen werden sollen. 

Diese Gelegenheit aber, dieser festliche Vorgang, wird in einem dieser kleinen 
Lieder greifbar und farbig gezeichnet: 

„Wir sehen Deinen Festzug, o Gott, den Zug meines Königs in das Heiligtum. 
Voran die Sänger, die Saitenspieler hinterdrein, inmitten von Mädchen, die das Tam¬ 
burin schlagen“ (25-26). 

Also um eine Prozession handelt es sich, und zwar um eine solche, wie wir sie aus 
24 und 47 kennen, bei der der Gott selbst als „König“ inmitten oder an der Spitze 
seines festlich bewegten Volkes in sein „Heiligtum“, also in den Tempel, gezogen kommt. 
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Hier wird uns nun dieser Festzug wirklich anschaulich: An der Spitze zieht ein Sänger¬ 
chor; dahinter die heilige Musik, die Harfen- und Zitherspieler. Zu ihror Soito abor bewogt 
sich ein Hei gen von Mädchen, die den Takt zu ihrem Tanz auf dem Tamburin schlagen. 

Die folgenden Zeilen des Liedes ( 28 ) fügen noch hinzu, daß dieser Spitze des Zuges 
— den Sängern und der Kapelle und den Tänzerinnen — das eigentliche Volk folgt; 
und zwar nach Stämmen geordnet. Dabei werden die südlichsten und zwei der nörd¬ 
lichen Stämme, Benjamin und Juda einerseits, Sebulon und Naphtali anderseits, mit 
Namen genannt. Natürlich sollen die andern, dazwischen wohnenden dabei mit ein¬ 
geschlossen sein. Es ist offenbar ein gewaltiger Zug: Abordnungen, Sippen und Dorf¬ 
schaf ten aus allen Gauen, sozusagen das ganze Volk Israel. Wir werden erinnert an 47, 
wo „das Volk des Gottes Abrahams“ bei dem gleichen Anlaß erscheint. Müssen wir 
deshalb auf eine Zeit vor der Reichstrennung schließen oder etwa auf eine ganz späte 
nachexilische Zeit, in der die einstmalige Zerrissenheit des Volkes vergessen war? Wahr¬ 
scheinlich ist ein anderer Schluß zu ziehen. Wahrscheinlich ist das große Fest der Thron¬ 
besteigung Jahwes immer — wenn auch nur in der Vorstellung und etwa im darstellen¬ 
den Spiel — als ein Fest des ganzen Volkes gefeiert worden. Der König Jahwe war und 
blieb doch die Einheitsidee des gesamten Israel. In Jerusalem besonders wird man 
seinen Herrschaftsanspruch über alle Stämme nie vergessen, dann aber auch bei seinem 
Thronfest gebührend zur Darstellung gebracht haben. 

Wenn hier nun Sänger und Sailenspieler an der Spitze dos Zuges erscheinen, so 
versteht sich von selbst, daß dieser Zug von Anfang bis zu seinem Ziel von Gesängen 
begleitet gewesen sein muß. Nach der Art ähnlicher Veranstaltungen (von Umzügen 
weltüchen oder religiösen Ursprungs) im gegenwärtigen Palästina wird man dabei gewiß 
nicht an umfangreiche Texte zu denken haben, sondern an ganz kurze Lieder, Zwei¬ 
zeiler und Vierzeiler. Solche waren dann aber in rechter Anzahl nötig. Unser Psalm, 
der also eigentlich ein ganzes kleines Textbuch für das Fest der Thronfahrt genannt 
werden könnte, enthält nicht weniger als 16. Es ist selbstverständlich, daß diese Lieder 
nicht alle eigens für den kultischen Vorgang gedichtet, sondern sehr verschiedenen 
Ursprungs, ja auch verschiedenen Inhalts sind. 

Einige davon sind auch sonst überliefert, in ihnen haben wir also geradezu einen 
Beweis für die Richtigkeit unserer Auffassung, für den Liederbuchcharakter unseres 
Psalms: da ist zunächst 8.9 ein Lied von Jahwes Erscheinen im Gewitter. Aus der 
Wüste kommt er; die Erde bebt und zugleich geht ein gewaltiger Regen horniodor* Der 
verzückte Ausruf; „Das ist ja der Sinai!“ erinnert an die Erscheinung Jahwes in der 
Urzeit des Volkes. Dieses kleine Gedicht findet sich auch — und zwar auch dort offen¬ 
bar als Zitat — Jud 5 4. 5 in dem sogenannten Deboralied. Die beiden Texte sind un¬ 
wesentlich voneinander verschieden; wie es scheint infolge eines Wechsels im Rhythmus, 
also wohl auch der Melodie: hier ist das Gedicht in lauter Zeilen nach dem Schema: 
2 + 2 + 2 gesetzt. Jud 5 4. 5 überwiegt die Langzeile zu 5 Versfüßen. 

Ein solches Lied von Jahwes Erscheinen im Gewitter war gut zu singen zu seinem 
Königseinzug um das Fest der Herbstwende, wo man dem Heraufziehen der Regenzeit 
entgegenharrt. 

Nicht minder paßt in die Stimmung dieses Zuges das alte Kriegs- und Marschlied 
Num 10 35 : „Steh auf, Jahwe, daß Deine Feinde zerstieben.“ Es begegnet hier ( 2 - 5 ) 
ein wenig abgewandelt, aus der Aufforderungsform in die Form der Beschreibung über¬ 
setzt; und vor allem durch eine Ausmalung der Flucht der Feinde (wie „verwehender 
Rauch“ und „zergehendes Wachs“) und den Hinweis auf die lärmende Freude des 
Gottesgeleites, auf das Jauchzen vor Gott bereichert. 

Überhaupt ist man bei dieser Prozession in kriegerischer Stimmung. Wir konnten 
das schon in 24 sehen, wo Jahwe nicht nur als der König, sondern auch als der Herzog 
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und Kriegsmann seines Volkes gefeiert wird (24 B S. 44), sowie aus 48, wo Kampf- und 
Siegesspiele erwähnt werden. Hier sind einige richtige Kriegslieder (im ganzen 5) mit 
eingestellt: zunächst 12-14 und 15. Von dem letzteren wird dabei leider offenbar nur die 
allererste Zeile aufgeführt, wie ja das in einer solchen Zusammenstellung von Texten 
naheliegt. Es spricht von einem Sieg, bei dem ein Schneefall erwähnt wird, der also 
doch wohl irgendeine Bedeutung gehabt haben muß, sei es eine militärische (daß er 
etwa die Verfolgung erschwerte), oder eine religiöse (als ein Gotteszeichen). Der Vor¬ 
gang hat sich in der Nähe des Salmon abgespielt, worunter doch wohl der Berg unweit 
Sichern (Jdc 9 48 ) und nicht das dem israelitischen Horizont entlegene Haurangebirge, 
das Ptolemäus 3 Aad^ajuog nennt, zu verstehen ist. 

Das andere Kriegslied (12-14) gibt sich in seinem Eingang als von Gott gegeben, 
als inspiriert: „Der Herr gibt das Wort“, wobei nicht zu entscheiden ist, ob dabei an 
die Entstehung des Liedes, die Inspiration des Dichters oder an das jetzt erfolgondc 
Anstimmen, das dann gewissermaßen auf Gottes, etwa durch Priestermund vermittelten 
Befehl erfolgt wäre, zu denken ist. Daß gerade dieses Lied von den Frauen (den 
Sieges,,botinnen“) gesungen wird, deren Beigen den Zug begleitet, entspricht altisraeli¬ 
tischem Brauch (Ex 15 21 und I Sam 18 7 ) und liegt hier besonders nahe. Ist doch der 
eigentliche Inhalt des Liedes die Verherrlichung einer kostbaren Beute nach einem 
herrlichen Sieg, deren Verteilung „der Schönen im Haus“, d. h. „der schönsten Frau 
der Sippe“, obgelegen hal: ein besonders prächtiges Beutestück, wohl ein Königshelm 
in Gestalt einer Taube mit Silberfittichen und vorgoldctcn Schwungfedern wird dabei 
erwähnt; und man wüßte gern warum? Vielleicht, daß auch diese Ballade noch weiter¬ 
ging und daß sich in ihr um diese Helmzier noch allerlei Geschehnisse entsponnen 
haben. 

In 14 klingt dazwischen ein Einzelvers, wiederum fast gleichlautend im „Debora¬ 
lied“ überliefert (Jdc 5 iß). Dort wie hier ein Spottlied auf die Friedensliebe der Hirten. 
Jdc 5 , wo der Vers auch ein nach vorn und rückwärts deutlich abgegrenztes Zitat ist, 
hat er noch einen Parallelvers zur Seite: „Was saßest du zwischen den Hürden, zu 
hören das Flötenspiel bei den Herden?“ Man sieht, es werden hier nur immer Lieder¬ 
anfänge angegeben. Ein viertes und fünftes Kriegs- und Siegeslied finde ich in 22 und in 
23 f. Wenn in dem letzteren von „gefangenen Feinden“ die Bede ist, die Jahwe teils aus 
„Basan“, teils aus der „Meerestiefe“ geholt habe, so ist an Am 9 3 zu erinnern, wie 
dort die Höhe des Karmelgebirges und die Meerestiefe als höchster und tiefster Zu¬ 
fluchtsort vor Jahwe Flüchtender genannt werden, so hier das Hermongebirge (Basan) 
und das Meer. Wir sehen, welches Geschick der im Triumphe aufgeführten Kriegs¬ 
gefangenen harrt, ihnen jedenfalls im Liede in Aussicht gestellt wird. Man badet die 
Füße in ihrem Blut, das die Hunde lecken. 

Ein solcher Triumphzug mit gefesselten Gefangenen im Geleit scheint diese Gottes¬ 
prozession nun in der Tat gewesen zu sein; das sieht man besonders an dem Liede 18 . 19 , 
von dem sogleich noch eingehender zu sprechen ist. Wenn es da heißt: „Du bist zur 
Höhe hinaufgestiegen (vgl. 47 ß), hast Gefangene mitgeführt, hast Gaben empfangen 
unter den Menschen“, so ist das gar nicht anders zu verstehen, als daß der Gott-König 
umgeben ist von gefesselten Kriegern (vgl. 110 1 f. 149 8 f.). Zugleich erkennen wir 
wiederum (wie 48 5 ff. S. 92), daß nicht nur Gesang den Zug begleitet, sondern auch 
darstellendes Handeln. Dem Gott-König werden Huldigungsgeschenke dargebracht. 
Davon spricht auch das Lied 30 b 32, wonach eine Tributzahlung fremder Mächte auf¬ 
geführt zu sein scheint. Auch an Kampf- und Siegesspielen wird es nicht gefehlt haben. 
Im babylonischen Marduk-Neujahrsfest gab eß eine Darstellung des Schöpfungskampfes, 
bei der z. B. die Tiämat, das Chaosungeheuer, leibhaftig erschien (vgl. „Die Thronfahrt 
Jahwes“ usw. S. 47 f.). Ist die seltsame Aufforderung: „Bedrohe das Tier im Schilf, 
Handbuch zum AT 1,15 : Schmidt, Psalmen. 9 
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die Schar der Starken, die Vplker-Gebieter 4 4 ( 31 ), so zu verstehen? Hier treten „Völker, 
die die Kriege lieben 44 , unter einer solchen mythischen Maske auf. Daß sie „zerstreut 44 
werden und so der Friede geschaffen, erinnert lebhaft an 46 7 ff. (S. 87, 89) und an 
48 5 ff. (S. 92). 

Neben diese Kriegsklänge treten nun einige Lieder, die auf den Ort des Ge¬ 
schehens gerichtet sind. Besonders ist hier 16.17 zu nennen: Da wird „der Berg, den 
Jahwe erwählt hat 44 , also der Zion, in Gegensatz gesetzt zu andern Gottesbergen, bei¬ 
spielsweise zu den Gipfeln des Landes Basan, dem Hermongebirge, den heiligen Höhen 
des Ba c al Hermon. Es ist eine gewaltige Übersteigerung, wenn diesen mit ewigem Schnee 
bedeckten Bergeshäuptem der unscheinbare, sogar von den ihn umgebenden Höhen 
überragte Zionberg gegenübergestellt wird (vgl. 121 und 48 2 ). 

Eine weitere Gruppe von Liedern singt von Jahwes hilfreichem Handeln: 6.7 (er 
beschützt Witwen und Waisen; unfruchtbare Frauen gehen gesegnet von ihm, Gefangenen 
hilft er zu Ehre und Freiheit; — wir erinnern uns an das Gerichtsverfahren im Tempel 
und die Gebete der Angeklagten, die uns so oft begegnet sind). 

Besonders aber wird natürlich immer wieder von dem Gotteszug selbst gesungen, 
den zu geleiten man ja soeben im Begriff ist: so in dem Liede 25-28, von dem wir aus¬ 
gingen, so in 5, in 18 f., in 31 und schließlich in 33 - 36 . 

Einige Fragen, die sich dabei aufdrängen, werden durch diese kleinen Lieder gelöst. 
Wir fragten bei der Erklärung von 24 (S. 44 f.), auf welche Weise bei diesem Gotteszuge 
wohl die Gegenwart des Gottes anschaulich gemacht sein möge. Hier hören wir nun 18 
von einem „Wagen 44 des Gottes, der in 19, wenn unsere Vermutung den an dieser Stelle 
zerstörten Text richtig gelesen hat, als ein „Thron 44 bezeichnet wird. Vielleicht 
— auch da ist der Text sehr unsicher — spricht 31 von den „silbernen 44 , d. h. silber¬ 
beschlagenen, „Bädern 44 dieses Fahrzeuges. Daß es in Jerusalem in der Tat einen ge¬ 
waltigen, fahrbaren und dann natürlich auch in Prozession umhergeführten Gottes¬ 
thron gegeben hat, das läßt sich auch sonst wahrscheinlich machen. (Vgl. Hans Schmidt, 
Kerubenthron und Lade, in: Eucharisterion, Festschrift für Gunkel, und: Die Thron¬ 
fahrt Jahwes zum Fest der Jahreswende im alten Israel.) 

Aber von wo hat diese Auffahrt des Gottes zu seinem Heiligtum ihren Ausgang 
genommen ? In einem der Lieder ( 5 ) ist von seinem Zug durch die Wüste, in einem andern 
(18b) von seinem Kommen „vom Sinai her 44 die Bede. Das sind natürlich dichterische 
Vorstellungen, nicht der Nachhall wirklichen Geschehens. Dagegen spricht 27 von einem 
Kommen von einem „Quell 44 , einem „Born 44 her, der vielleicht— wenn in dem zweiten 
Wort nicht, wie wir oben angenommen haben, eine Verbalform steckt — als der „Quell 
Israels 44 bezeichnet wird. Da dieser Quell in der unmittelbaren Nähe Jerusalems ent¬ 
sprungen sein muß, ist kaum an einem andern als an den Gichonquell am Fuße des 
Tempelberges zu denken (vgl. 110 7). Von hier, wo noch in spätjüdischer Zeit (wie 
aber wohl schon Jes 12 13 ) jährlich beim Herbstfest feierlich Wasser geschöpft und 
zu dem eigentümlichen, wahrscheinlich eine Begenbitte (den vergeistigten Nachhall 
eines Begenzaubers) darstellenden Bitus der Wasserausgießung am Altar verwandt wurde 
(vgl. Mischnahtraktat Sukkoth V), wird die Gottesprozession ihren Ausgangspunkt ge¬ 
nommen haben. 

Denn auf das Wiederkommen der Begenzeit, das eigentliche Geschenk des im Herbst 
seinen Thron besteigenden Gottes, sind zuletzt alle Gedanken bei diesem Feste gerichtet 
(9.10 f.). Darum klingt diese an mannigfachen Klängen reiche Liturgie endlich aus in 
einem herrlichen Hymnus, der den Gott preist als den, der „daherfährt über den Him¬ 
mel, den uralten Himmel 44 . Fast ist es, als wenn dabei dem Dichter 29 in Erinnerung 
käme; denn das „Gebet Gott die Macht! 44 und „Er erhebt seine Stimme, seine macht¬ 
volle Stimme! 44 hat große Ähnlichkeit mit jenem gewaltigen Liede vom Donner. 
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Wir dürfen darin eine Bestätigung für unsere Annahme (S. 55) sehen, daß auch 
dieses Lied zum Fest der Thronbesteigung und der Jahreswende gehört. 

Der Psalm wird meist für sehr jung gehalten. Aber die angebliche Abhängigkeit 
von Deuterojesaja ist nicht erweislich. Die Ähnlichkeit beruht darauf, daß Deutero- 
jesaja (Jes 40 3-5. 9-12 42 10-12 52 7 - 10 ) die Rückkehr Jahwes nach Zion in den Farben 
einer Gottesprozession sieht. Er ist also gegenüber Liedern wie dem vorliegenden der 
Schöpfer aus zweiter Hand. Die ganze Vorstellungswelt und der kultische Vorgang 
haben nur in alter, vorexilischer Zeit eine Stätte. 

* 


69 Dem «Hjocffifyccc nad) „Villen" a t>on 2 >omd. 

2 £)ilf mir, 0 ©ott; denn fdjon ift mir geftiegen das tttajfer ble an den fjalo! 

3 Jcß oerjlnfe im ©chlarnm der ttiefe, und ift noch fein ©rund! 

Jd) bin geraten In IDaJferftrudel, und der ©front feßwemmt mich fort! 

4 3cß habe mich müde gefeßrieen ! Reifer Ift meine ßeßle! 

(Erlofcßen Jlnd meine pugen 'oom garten 9 auf meinen ©ott! 

5 mehr als fjaare auf meinem fjaupt Jlnd, die ml(h ohne ©rund bajfen! 

©tarf Jlnd, die mich oernießten motten, die mid) mit £üge befehden! 

8>as id) nl(ht geftoßlen habe, 'das 9 fott ich prüefgeben! 

c 0 ©ott, Du allein fennjt meine Unbefonnenßeit, und meine Derfcßuldungen jlnd Dir nicht oerborgen 1 

7 mögen in mir nicht p ©cßanden toerden, die auf Dich harren, 0 fjerr, 3aßwe der tperfcßarenl 
mögen in mir nicht bekamt toerden, die nach fragen, Du Jfraels ©ott! 

8 3a, um Deinetwillen trage id) ©djmad), hat ©cßande mein Ttatliß bedecftl 

9 $remd geworden bin id) meinem Bruder, ein IDildfremder den ©ößnen meiner mutter! 

10 Denn der <£Ifer um Dein fjaus hat mich gefrejfen, die ©eßmäßungen Deiner ©djmäßer fielen auf mid)! 

11 'Brachte id) 9 im Saften pm meinen meine kt hie, fo trug mir das ©eßmäßungen ein; 

12 Und machte ich den ©aef p meinem (Bewand, fo ward ich ißnon dam ©pott! 

13 <£s redeten über mich, die im ?or Jlßen, die Nieder der metßtrinfer. 

14 3cß aber — mein (Bebet fomme p Dir, 3aßwe, 7*i öu mir gnädig 9 , 0 (Bott! 

<Erßöre mich in Deiner reichen (Büte mit Deiner treuen fjilfe! 

15 Heiß mich heraus aus dem ©umpf, daß ich nicht oerjinfe; ' 9 'heb niich empor 9 ' 9 auo der IDaJfertiefe* 
io Hießt wegfchwemmen fott mich der IDaJferftrom, nldht der ©trudel oerfchlingen! 

nicht feßließe über mir der Brunnen feinen Hlund! 

17 <Erßöre mid), 3aßtoe, denn föftlidj ift Deine ©üte! töende Dich in mir nach Deinem reichen (Erbarmen! 
ls.Derbirg nicht Dein Jlntliß oor Deinem Unecht; denn ich &in in Jlngft! <Erßdre mid) eilende! 

19 Habe Did) meiner ©eele! mach Jle los! Befreie mich meiner $einbe wegen! 

20 Du weißt meine ©eßmaeb, meine ©cßande, meinen ©chimpf! 

7111 meine Bedränger Jlnd Dir oor Tätigen! 

21 Die ©d)tnad) hat mir dae Sjtti gebrochen, da wurde ich franf a . 

Jch wartete auf 'einen mitleidigen 9 , da war feiner, auf Größer, und fand Jle nicht! 

22 ©ie gaben mir (Bift in meiner ©peife, tränften mich mit (EJfig bei meinem Dürft! 

23 ©0 werde ihr £ifcß oor ihnen pr Jatte, ihre '©pfergelage 9 pm £öder! 

24 Sinfter feien ihre Jlugen, daß Jle nicht fehen, ihre £enden laß immerdar wanfen! 

25 (Bieß auo Deinen ©rimm über Jle, die ©lut Deines 3orns fott Jle erreichen! 

26 3ßr ^agerring werde wüßte, in ihren polten fei fein Bewohner! 

27 Denn 'den 9 Du gefchlagen hajt, oerfolgen Jle, 'mehren 9 'dem, den 9 Du mißhandelt, den ©eßmerj! 

28 $üge ©cßuld p ihrer ©cßuld hmp; Jle fotten in Deinem Sreifprudj a nicht gelangen, 

29 ©ollen getilgt werden auo dem Buche des Gebens, nicht aufgefeßrieben fteßen mit dem ©ereeßten! 

30 a<h aber bin elend und oott ©eßmerpn; Deine ijilfe, 0 ©ott, feßüße mieß! 

31 3cß will den Hamen 3aßwes rüßmen im £ied; ißn erheben im Danf! 

32 Das ift 3aßtoe föftlicßer als ein Kind, als ein ©tier mit fernem und flauen! 

33 '©cßaut es 9 ißr Dulder, und 'freut eucß 9 ! Die ißr ©ott gefueßt: ' 9 euer fjerj lebe! 

9* 
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34 Denn Jöfywe f)6rt auf die Jtomen, und feine Gefangenen fjat et ni<J)t mißartet. 

35 mögen tym jaulen Fimmel und ^tde x da* Uleec und t»a* ßd) darin regtl 

36 3<*/ Gott wird 'Sion Reffen! <Er mied bauen die 6tädte ^«öae! 

6ie nehmen darin J0öof)nung und BeJIt*. 

37 Der 6ame feiner £ned)tc mird es erben; die feinen Hamen lieben/ werden darin wohnen! 

1 Vgl. 45 1 60 1 80 1 . 4 9ft: „Harrend“; lies: ^H?ö. 5 $1: „Da“; lies: n*$T. 11 9#: „Ich weinte 

beim Fasten in der Seele (innerlich)“; aber das Verhalten ruft ja Spott hervor, muß also äußerlich 
sichtbar sein, ist am besten als Objektsakkusativ zu verstehen. Vielleicht ist einfach zu lesen: 
nsaKl. 14 3JI: „Zur Zeit des Wohlgefallens“, „steht mit Lage und Stimmung des Dichters im sonder¬ 
barsten Widerspruch“ (Duhm); lies: ^SC"] FIK. 15TO: „Daß ich errettet werde vor meinen Hassern 
und“; lies unter Streichung des } vor 'Öö; ‘OXtPS und tilge als Textvariante dazu: 21 

von unbekannter Wurzel muß nach dem Folgenden das Eintreten eines Zustandes bedeuten, in 
dem man den Ausdruck der Teilnahme erwartet. König vgl. assyrisches „beben“. — TI: „Auf 
Mitleid“; lies mit dem Übersetzer: “tÄ. 23 „Für Friedevolles, Sicheres“; lies: 27 TI: 

„Du“ (betont an den Anfang gestellt); lies mit den Übersetzungen: J"IK. — TI: „Und sie erzählen 
von dem Schmerz Deiner Mißhandelten“; lies: und 28 muß hier den Abschluß 

des Gerichtes, den Freispruch bedeuten. 339tt: „Es haben geschaut“; „und es freuten sich“; lies: 
*>n und Viölpl — TI: „Und es lebe“; lies: TP. 

2 3 + 2 3 3 + 2,3 + 2 4 2 + 2,2 + 2 5 3 +2, 2 +2, 2 + 2 6 4 + 4 73 + 3,3 + 2 83 + 3 

93 + 3 103 + 4 113 + 3 123 + 3 13 3 + 3 14 3 + 3, 3 + 2 15 3 + 3 16 3 + 3, 3 + 2 17 4 + 4 
18 4 + 4 19 3 + 3 20 3 + 2, 3 21 4, 3 + 3 22 3 + 3 23 2 + 2 + 2 24 3 + 3 25 3 + 3 26 3 + 3 27 3 + 3 
28 3 + 3 29 3 + 3 30 3 + 3 31 3 + 2 32 3 + 3 33 3 1 - 4 34 3 + 3 35 3 + 3 36 3 + 3, 3 37 3 + 3. 

Die Not dieses Betenden hat einen doppelten Grund. Zunächst: „Was ich nicht 
gestohlen habe, das soll ich zurückgeben!“ (5). Er ist beschuldigt worden, einen Dieb¬ 
stahl begangen zu haben. Man fordert von ihm, daß er etwas herausgeben soll, was er 
nicht genommen hat. Der Angstruf: „Mach meine Seele los!“ „Befreie mich!“ (19) ist 
der Angstruf eines Angeklagten. 

Zugleich aber ist der Betende offenbar krank. „Den Du geschlagen hast, verfolgen 
sie, mehren dem, den Du mißhandelt hast, den Schmerz!“ (27). „Ich aber bin elend 
und voll Schmerzen!“ (30). „Da wurde ich krank“ (21). Die Todesangst, im Schlamme 
zu versinken, vom Strome fortgerissen zu werden, in der der Betende sich schon als 
ein Opfer des Totenreiches fühlt (3. 15. 16), hat den doppelten Grund: körperliches Leid, 
aber noch mehr dies, daß ihm das Messer eines schweren Verdachtes an der Kehle 
sitzt. 

Obwohl dies nicht ausdrücklich gesagt wird, müssen wir annehmen, daß sich die 
Ankläger eben auf die Krankheit bezogen, in ihr das Gotteszeichen seiner Schuld ge¬ 
funden haben (vgl. 41 5 ff. 35 11 ff. 3110-25 86 14-17 102. 109). Wenn er unmittelbar nach 
der Zurückweisung des Verdachtes, gestohlen zu haben, fortfährt: „O Gott, Du allein 
kennst meine Unbesonnenheit (vgl. 107 17), und meine Verschuldungen sind Dir nicht 
verborgen!“ (ß), so wehren diese Worte offenbar die Meinung ab, daß die Schuld, durch 
die die Krankheit heraufgeführt worden ist, eben die von seinen Feinden behauptete 
sei. Gewiß eine Schuld muß wohl vorliegen, sonst wäre er ja nicht krank geworden, 
aber nur Gott weiß, was für eine! Jedenfalls, der Diebstahl, wegen dessen die andern 
mit Fingern auf ihn weisen, ist es nicht! 

Daß ihn aber „die Feinde“ jetzt so gehässig verdächtigen, daß er jetzt ganz ver¬ 
lassen ist (9), erklärt sich der Betende daraus, daß der fromme Eifer, der ihn von jeher 
erfüllt hat, die Aufmerksamkeit, ja den Spott und den Haß schon seit lange auf ihn ge¬ 
lenkt hat. Er hatte es z< B. mit dem Fasten immer so ernst genommen! (11). Wenn er im 
härenen Trauergewand, förmlich vor Hunger weinend, durch die Straßen ging, dann 
machte man sich auf dem freien Platz am Tor lustig über ihn, er wußte von Spottliedern, 
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die beim Gelage über ihn gesungen waren (12.13). Besonders aber war es — so meint er 
— „sein Eifer um Jabwes Haus“, was ibn so in aller Mund gebracht, ihm Feindschaft 
zugezogen und ihn förmlich „gefressen“ hat (10). Ob er vielleicht zu der Partei derer 
gehört hat, die in der Zeit Serubbabels den Wiederaufbau des Tempels nachdrücklich 
betrieben (Hag 1 7 2 15 Sach 4 6 f.) ? Man kann nicht genau erkennen, was mit dieser 
auch im NT (Joh 2 17) zitierten Wendung gemeint ist. 

Erwähnt wird dies alles, um Gottes Parteinahme zu gewinnen. Sollte er nicht für 
den Verklagten eintreten, wenn die Klage ihren letzten Grund in seiner Frömmigkeit 
hat (10-13) \ Zugleich weist er darauf hin, daß es sich nicht um ihn allein handelt. Schließ¬ 
lich haben auch alle andern Frommen am Ausgang dieses Prozesses teil (33). Sie alle 
würden von einer Verurteilung mitgetroffen werden. 

Ein Bündel schwerer Flüche gegen die bösen Feinde (23-24) schließt das Gebet ab. 

Hinzugofügt ist wie gewöhnlich — 01-05 der Jubelgesang, den der Betende nach 
erfahrener Errettung bei einem großen Dankfest im Tempel anstimmt. Wir erfahren 
dabei, daß er, wiewohl für das Tempelhaus eifrig begeistert, zu denen gehört, die die 
blutigen Gelübdeopfer nicht mehr für zeitgemäß halten (vgl. 40 7 50 8 ff. 51 18). Wenn 
er dabei davon spricht, daß Gottes Güte „seinen Gefangenen“ (im Plural) widerfahren 
ist ( 34 ), so dürfen wir schließen, daß er bei diesem Dank nicht allein im Vorhof steht, son¬ 
dern in einer Schar, die mit ihm das gleiche Schicksal gehabt, die gleiche Errettung er¬ 
fahren hat (vgl. 26 . 107 . 118 ). 

Die letzten Zeilen ( 30 . 37 ), ein Stoßseufzer voll Hoffnung auf den Wiederaufbau 
und die Wiederbesiedelung zerstörter Städte in Juda, voll Hoffnung darauf, daß das 
Land den Menschen jüdischen Blutes als Erbe zu eigen wird, haben wohl mit dem 
Klagegebet nichts zu tun. Sie würden gut in die Zeit etwa des Esra passen. Ihre Hin¬ 
zufügung zeigt, daß wir das Gebet selbst in eine frühere Zeit setzen müssen, also etwa 
in die Zeit, in der über den Aufbau des Tempels gestritten wurde. 

* 


70 (= 40 B 14 - 18 ) 

1 Oem <tf>ocffitycec. üon töetfjraud)fpende a . 

2 <D (Bott, "laß Bir co gefallen 9 , mid) 311 retten, C9 eile mir 311 fjilfe! 

3 gu 0d)anden werden, erröten mfijjen, die mir nad) dem £eben ftefyen a , 

in 6d)tnad) 3 urtfdweid)en, die mir Böfeo erfonnen! 

4 ilmf ehren a ob ihrer 6d)ande mtffjen, die da Jpred)en b : <Dl)o! 0f)o! 

5 ^audföend Jollen Jidj Seiner freuen alle, die Bid) Juchen. 

(E* Jollen immerdar Jpred)en: „(Broß ift (Bott 14 , die fld) fernen nad) Seinem fjeil! 

6 Jd) aber bin elend und arm. <D (Bott, eile her 3 U mir a ! 

Hteine fjilfe und mein (Erretter bift Su, 3af)we, 3 ögere nicht! 

40 13 3a umringt hoben mich beiden, bis man Jle nicht mehr 3ät)ien Eann. 

(Eingeholt hoben mich meine Verfehlungen. Och oermag Jle nicht 3 U "tragen 9 . 

Zahlreicher Jlnd Jle al* die fjaare auf meinem fjaupt, mein Hlut h<*t mich oerlafjen. 

1 Vgl. 38 1 S. 72. 2 H3H 40 14 ist hier versehentlich ausgefallen. Der Anruf des Gottesnamens in 
2b ist wohl Zusatz. 3 40 15 hat hinter *^2 noch: nniöcS „sie (die Seele) hinwegzuraffen“. Aber 
das Wort ist. wohl Zusatz, es fehlt auch in dem fast gleichlautenden Vers 354. 4 a 40 16 : VStPJ „sie 
schaudern“. — 0 40 16 : ’b „zu mir“. 6 40 18 liest: „Der Herr wird für mich sorgen“, was aber zum 
Ton dos Gedichtes und zu dem unmittelbar folgenden Satz weniger gut paßt. 40 13 9k: „zu sehen“; 
lies: riKtrb. 


2 3 + 2 3 4 + 4 4 3 + 3 5 3 + 2,2 + 2 + 2 6 3 + 2 , 3 + 2 40 13 : 3 + 3 , 2 + 2, 3 + 2, 
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Das kurze, innige, aber in auch sonst begegnenden Wendungen (vgl. besonders 
35 4. 2 i. 26 . 27 ) geschriebene Gebet, fleht aus einer Bedrängnis, bei der es um Tod und 
Leben geht (3), Jahwes Erscheinen herbei zur „Hilfe“ und Errettung aus der Hand 
böser schadenfroher Feinde. Fast mehr ein Stoßseufzer als ein Gebet, reiht es sich in 
jeder Beziehung „den Gebeten der Angeklagten“ ein. Es ist in der 2. Hälfte von 40 
mit dem dort durchgängig als Anrede gebrauchten Gottesnamen Jahwe erhalten, der 
hier durch D^n'hx ersetzt ist. 

40 13, womit der Psalm dort an 40 A angeschlossen ist, paßt weder zu dem einen 
noch zu dem andern Psalm. Vielleicht ist der Vers als Klammerstück eingesetzt, um 
den jähen Übergang von dem Danklied 40 A zu dem Klagegebet 40 B dadurch zu 
vermitteln, daß dieser Klage eine Erwähnung von Schuld und Leiden vorangestellt 
wurde. 


* 


71 

1 Bei Bit, 3 af)toe, habe id) mich geborgen! £aß mid) nid)t für immer in 6 <bande ßnBen! 

2 Kraft Beiner GeredßigBeit rette mid)! £aß mid) entrinnen! Helge Bern <D!)t gu mir! ^itf mit! 

3 Gei mir ein 2 $ußud)tsfels, < t \ n Butgenbaus 9 , mir gu Reifen l 
3 «, mein $els und meine Burg bift Bu! 

4 Klein Gott (aß mid) entrinnen aus des Jreolers Sauft, 

aus der $and des Unlauteren, des Gewalttätigen! 

5 Benn meine Hoffnung biß Bu, Jcfym, mein Vertrauen oon meiner 3 uö*nd an! 

6 Bid) habe id) mid) geltet non Klutterleibe an, 

oom 6 d)oß meiner Klutter an, warft Bu mein f 6 d)ub 5 * 

Bit galt mein £obgefang allezeit! 

7 ÖMe ein EOunder war id) für oiele, warft doch Bu meine madßooUe 

8 Klein Klund war oon Beinern £obgefang erfüllt, oon Beiner GeredßigBeit den gangen Hag* 

9 Berwirf mid) nid)t in den Hagen des Ttftos, da meine Kraft entfdjwindet, oerlaß mid)'hid)t! 

10 $aben dod) meine Jeinde wider a mid) gefprod)en, 

die mir nad) dem £eben ßebn, ßd) untereinander beraten, 
n " 9 „Gott bat ibn oetlaflen, jagt und pacBt ihn; denn da iß fein Kettet." 

12 Gott fei nid)t fern oon mir! Klein Gott, eile mir gut Qilfe! 

13 dn 6 d)tnad) "und Grande 9 Jollen fommen, die mid) peinlich oerflagen a , 

6 oüen Jid) Heiden in 6 d)impf und 6 d)ande, die nad) meinem Berderben trauten! 

14 Jd) aber will unabläßig barten, und dann will id) mebren * 9 Beinen Kubm lj 

15 Klein Klund foü Bünden oon Beiner GeredßigBeit, den gangen Hag oon Beiner Bßlfe. 

"Qaß do<b Bu meine Hrdnen alle gegäblt. 9 

16 3d) giebe ein Braft der Kladßtaten des £jmt\ * 9 und will nur Beine Gered)tigBeit oerBünden. 

17 G Gott, Bu baß mid) oon 3 uo*nd an gelehrt, und bis hierher Bonnte id) Beine tDunder oerBünden! 

1 8 Hun aud) bis gum Greifentum und gu grauen paaren, o Gott, oerlaß mid) nid)t, 

Bis id) Beinen Jim oerBündigt "dem gangen Bünftigen Gefd)led)t 9 , 

19 "Beine fjeldenBraft 9 und Beine GeredßigBeit, o Gott, bis in Rimmels Qdbe! 

Ber Bu Großes getan, o Gott, wer iß wie Bu? 

20 " 9 Bu baß uns a tldte erfahren laßen oiele und fdßimme, Bu gabß uns das £eben wieder! 
Jim dem Urmeer der Hiefe b»bß Bu mich wieder empor! 

21 Bu madßeß reich meine "Hrldfung 9 , und wandteß Bid)/ mid) gu trdßenl 

22 Kun will aud) id) Bit danBen mit Qarfenfpiel, Beiner Hreue, mein Gott ! 

3d) will Bit fpielen gut 3itt)er, Bu ^eiliger Jfraels! 

23 Kleine Rippen foüen jaud)gen, ja, fpielen tOill ich Bit, meine ©eele, die Bu etldß! 

24 Tlud) meine 5 unge foll den gangen Hag oon Beiner GeredßigBeit reden! 

Benn gu Gd)anden geworden und befd)ämt ßnd, die mein HnglücB gefugt! 
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1—3 fast gleichlautend mit 3ia-4a. 3 SE: „Hineinzugehen ständig hast Du geboten 11 ; lies mit, 
$ und 313: nlTjtö flw. 6 9)1: „Mein Befreier?“ Das Zeitwort fi}| „amputieren, lostrennen“ ent¬ 
spricht dem Trt 22 io, aber liier muß das doch als Zeitbestimmung verstanden worden; 

dann ist wohl zu lesen "W. 7 Ti^pnä =* "?& ^örrö; ygl. GKa. § 131 v. 10 Wörtlich: „in bezug auf 
mich“, „über mich“. 11„Indem sie sagten“; „folgendermaßen“. Das Wort steht jedenfalls außer¬ 
halb des Rhythmus. 13 „Sie sollen dahinschwinden“; lies (wie 354): — a Wörtlich: „die Ver¬ 

kläger meiner Seele“. 14 SO k: „Deinen ganzen Ruhm“; das ist wohl aus versehentlich doppelt 
geschriebenem entstanden. 15 „Denn ich weiß keine Zahlen“, wobei der Sinn von nnbD ganz 
ungewiß ist. Lies (mit Gunkel im Blick auf 3913 569): rnpD ’njöT’Sj 16 iT.T ist wohl Zusatz. 
18 -ätt: „Bis ich verkündigt Deinen Arm dem Geschlecht, allem, was kommt, Deine Kraft“; lies: 

und ziehe ^rrina zum Folgenden. 20 "3?* überfüllt den Vers und ist überflüssig. — 
K „uns“, Q „mich“. 2m': „Meine Größe“; lies: 'rh& 

1 3 3 2i 3 3 3 3 3, 3 4 4 -|- 3 5 2 -f- ^ Hb ^ 6 3 3, 3 T 3 2 S3-j-3 0«5-j-3 10 3 -}- 4 

11 3 + 3 12 3 + 3 13 2 + 2,3 +2 14 3 + 2 15 3 + 2,3 16 3 + 3 17 3 + 3 18 Und 19 3 + 3, 4 -f 4, 
3 + 2 20 2 + 2 + 2, 4 21 4 22 2 + 2 + 2, 3 + 2 23 4 + 3 24 3 + 2, 3 + 2. 

I Dieses Klagegebet, das sich mehrfach mit anderen Gedichten gleicher Art im Ge¬ 
danken (vgl. z. B. 6 mit 22 io), ja auch im Wortlaut (vgl. i-5 mit 31 2-4a) berührt, zeigt 
den Betenden in einer Lage, die uns aus vielen Beispielen vertraut ist. „Gott hat 
ihn verlassen“, sagen die Leute (n). Dieses Urteil muß einen Grund haben; sicher¬ 
lich in einem allen sichtbaren Leid, das den Beter getroffen hat, wohl in einer Krank¬ 
heit. 

Aber diese Not ist nicht das eigentliche Schlimme, sondern eben der Schluß, den 
man daraus zieht. Da ist ein böser Mensch, „ein Frevler“, „unlauter“ und „gewalt¬ 
tätig“ (4). Der und sein Anhang sehen den Augenblick gekommen, ihm zu Leibe zu 
gehen. Erst haben sie gegen ihn ein Gerede aufgebracht, über ihn miteinander die 
Köpfe zusammengesteckt (10) und sich überlegt, daß man ihn — wo er so sichtbar von 
Gott und damit von allen verlassen ist — unter Anklage stellen ^13), ihn in Gewahrsam 
nehmen (11) und ihm einen Prozeß auf Leben und Tod machen kann. 

Aus dieser Lage erhebt sich das Gebet, mit Worten des Vertrauens beginnend 
(1-3) und mit dem Vorsatz schließend, daß der Betende nun harren will auf Gott, in 
der Gewißheit, daß seine Verkläger zuschanden werden, er aber bald Anlaß haben 
wird, Gottes Ruhm durch seinen Dank zu vermehren (14.15). 

Das Besondere dieses Gebetes aus dem Munde eines Mannes, der krank und zu¬ 
gleich verklagt ist, liegt darin, daß ec sich als einen alten Mann bezeichnet (9), der auf 
ein langes Leben und auf reiche Erfahrung der Wundermacht seines Gottes zurückblickt 
(e. 17). Wieviel hatte er doch immer zu loben und zu danken! 

Von 15 an haben wir das dem Klagegebet entsprechende Dankgebet. Es will vor¬ 
getragen sein in dem Augenblick, da der Errettete „einzieht“ — wo ? Wahrscheinlich 
die Stufen hinauf in das Tor des inneren Vorhofes (vgl. 118 20). Da liegt es ihm ob „zu 
erzählen“, „zu verkünden“ (16.17), wie ihm geholfen worden ist durch Gottes Gerech¬ 
tigkeit und Treue und Wunderkraft. Wenn in 20 das Kethib plötzlich von „wir“ und 
„uns“ spricht, so hat das darin seinen Grund, daß der Betende in Gemeinschaft mit 
andern, an der Spitze einer Schar Geretteter zu seinem Dank und Bekenntnis, sowie 
wohl auch zur Darbringung seines Gelübdes, von dem hier freilich nicht ausdrück¬ 
lich gesprochen wird, in das Heiligtum geht. 
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73 tlim föalomo. 

<D 0ott, deine Ketf)t*fptücf>e gib 6em ßömg unb deine ©erecfytigfrit 6em H6nig*Jo!)iu 

2 '<ff dd)te* dein Bott gerecht unö deine <Honöcn ttatt) dem Hccfytl 

3 6o mögen die Berge fjei! trogen dem Bott und die fjüge! '0ered)tigfrit\ 

4 €r gebe Hed>t den €(enden im Bott und t>elfe den ©ftynen deo fernen, 

er trete nieder den ©ewalttätigen, 

5 e 6o lange 9 die 6onne fd)rint, und fo lange der HTond teuftet für atte <defd)(ed)ter! 

6 €r fomme wie Hegen über die HMefenfcfyur, mie Kegettfd)auec, die 6a* £and 'befeutf)teti\ 

7 €* Jpcoffe in feinen tragen e die 0ered)tigfe!t 9 und Jütte 6e* £>eü*, bi* fein HTond me^r ift! 

s <£t gebiete oom Hteer bi* jum ftteer und oom ©tcom bi* an die €nden der €rde! 

9 Bor tt)m fotten fnien 'feine 8M6ecfad)ec 9 und feine Jeinde den ©taub letten! 

10 Bie Könige oon tTacfl* und die Unfein, 0efd)enfe fotten fle bringen! 

Bie Könige oon ©aba und oon ©eba fotten tTribut entrichten! 

n Hiedertoerfen fotten fleh oor ihm atte Könige; atte Bötter ihm dienen! 

12 Benn er rettet den fernen, toenn er fchreit, und den €!enden und den, der feine ffttfe l)at! 

13 €r erbarmt f!tt> de* ©d)macf)en und de* Bedürftigen, !)ttft den ©ee!en der Bedürftigen auf! 

14 J!u* Brutt und 0etoa!t erlöft er ihr £eben; ihr Btut ift foftbar in feinen Jlugem 

15 Jluch er (der Jlrme) lebe, und 'e* toerde ihm gegeben 9 fabäifche* 0o!d, 

dann toird er beftündig für ihn beten, 

3t)n atte trage benedeien! 

16 €ine Jütte a oon (Betreibe fei im £anb, auf dem 0ipfe! der Berge mag e* braufen! 

tBie der 8)ett)raud)baum 'blühe 9 feine Jrucht; und 'feine fjafoie 9 feien toie da* 0ra* de* Jelbes! 

17 f 0efegnet 9 fei fein Harne in (ftoigfeit! ©olange die ©onne fcheint, 'beftefye 9 fein Harne! 
©egnen fotten fleh in ihm atte Bötter; e* fotten ihn preifen 'atte 0efd)!ed)ter der €rde s ! 

iS Benedeit fei 3ahtoe '*, der 0ott Ofrae!*, der tBunder tut allein, 

19 Benedeit fei fein f)eccttd)er Harne in «ftoigfeit! ©eine fjerrttd)feit 'fülle* die gange (Erbe* 

pmen und Jlmen! 

20 gu (Ende find die Gebete Oaoiöe, de« ©ofync« öcö 3fai. 

2 9!tt: „Er wird richten“; lies: oder den Jussiv pj, desgleichen in den folgenden Versen. 

3 W: „In Gerechtigkeit“. 5 W : „Sie sollen Dich fürchten“; lies mit 61: Tl$-) „er dehne (es) aus“; wört¬ 
lich: „Mit der Sonne und angesichts des Mondes usw.“ 6 9ÜI: „Befeuchtung“; lies: ’iBni oder 
7 9!tt: „Der Gerechte“; lies: P*!+\ 9 W: „die Hyänen“ (oder welches Wüstentier sonst mit diesem Wort 
gemeint ist); lies: 15 „Und er gebe ihm“, Subjekt kann aber wie in 15b nur der Arme sein. 

Woher soll der Gold haben, das er geben kann? Lies daher: 16 a „Fülle“? Das Wort ist 

sonst nicht bekannt. — ist gegen die Akzente in die erste Langzeile zu nehmen. Die nächste 
Langzeile beginnt dann mit psbz; das Athnach gehört unter — *> „Libanon ist hier wie 
Jes 10 34 Hos 14 6 f. usw. ein Gewächs, und zwar ein hoher Baum, mit starken Wurzeln, im Sommer 
schön blühend Jes Sir 50 8, stark duftend Hos 14 7 Cant 4 n Jes Sir 3914, also wohl der Weihrauch¬ 
baum?“ (Gunkel). — 9Jt: „Und sie sollen blühen aus der Stadt“; lies: pajj. 17 9Jt: „Es sei 

sein Name in Ewigkeit.“ 61 hat gelesen: Yjiö, das ist, um die beiden Versglieder voneinander abzu¬ 
heben, vorzuziehen. — a K: hiph. Q fP niph von ]') „sprossen“. 61 und 1 MS: öiafteveZ — 

(to?. — Ergänze wie Greßmann: 18 DtAk ist Zusatz. 19 „Und es werde er- 

füüt“, lies: 

1 4 + 3 23 + 2 32+2 + 2 42 + 2+ 2 52+2+2 63 + 3 73 + 3 83 + 3 93 + 3 10 3 + 2, 
3 + 2 113 + 2 123 + 3 13 3 + 3 14 4 + 3 15 4 + 3, 3 16 3 + 3, 3 + 3 17 3 + 3, 3 + 3 18 4 + 3 
19 4 + 4, 2 20 Prosa. 

Dieses Königsgedicht meint nicht — das ist das erste, was zu seinem Verständnis 
gesagt sein muß — den Messias. Es ist keine Weissagung, sondern es grüßt einen gegen¬ 
wärtigen König von Israel. Der ideale König der Endzeit bedarf nicht der Gebete und 
der Wünsche, am wenigsten des Wunsches, daß es gerecht zugehe in seinem Keich. 
Der Gruß gilt einem wohl noch jugendlichen Herrscher aus alter Dynastie. Beides klingt 
in dem Worte „dem Königssohn“ (1). 
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Wenn aber der Gruß Überschwengliches wünscht: ein Leben, „so lange die Sonne 
scheint und der Mond leuchtet — für alle Geschlechter“ (5), eine Weltherrschaft von 
Tartessus (der fernsten Kolonie der Phönizier in Spanien) bis nach Saba und Seba ( 10 ) 
bis zu dem durch die Königin von Saba, I Reg 10, berühmten südarabischen Reich und 
bis nach Meroe in Äthiopien, eine Segensfülle auf den Äckern des Landes, daß selbst über 
die steinigen Gipfel der Berge sich Kornfelder breiten, mit Ähren so hoch und so in der 
Sonne leuchtend und brausend im Wind wie die Weihrauchbäume mit ihren leuchtenden 
Blüten ( 16 ), so hat das einen dreifachen Grund: 1. Das Gedicht ist natürlich nicht am 
Alltag gesprochen zu denken, sondern an einem hohen Fest, wahrscheinlich beim Jahres¬ 
fest der Regierung des Königs, dem Herbstfest, von dem wir auch sonst sahen, daß 
fromme und patriotische und auf die Fruchtbarkeit des Landes gerichtete Gedanken 
sich vereinen (vgl. 68.132.144); 2. der Stil, in dem auch an den kleinen Höfen vor 
dem Monarchen und von ihm gesprochen wird, bedient sich allenthalben und zu allen 
Zeiten der Formeln und Wendungen, die an den großen Höfen, den Höfen der Welt¬ 
regenten geprägt sind. Hier ist das ganz besonders deutlich in der Bezeichnung der 
Reichsgrenzen, die 8 gegeben werden. Denn „vom Meer bis zum Meer“, vom persischen 
Meerbusen bis zum Mittelmeer reicht die Macht des babylonischen Weltreichs, und nur 
von diesem ist es verständlich, daß man es umschreibt mit einem Kreis, der um „den 
Strom“, d, h. „den Euphrat“, mit einem Radius, der bis zu den Enden der Erde reicht, 
zu schlagen ist. Wie die deutschen Duodezfürsten zur Zeit des französischen Sonnen¬ 
königs ihre Schlösser und Gärten, ihre Trachten und Hofsitten zum Spiegel des Hof- 
lebens in Paris machten, so taten es die vorderasiatischen Kleinfürsten mit den Höfen 
der Weltenherren ihrer Zeit, mit Babylon oder Ägypten. 3. Das dritte aber, was be¬ 
dacht sein will, ist, daß dieses Gedicht sehr deutlich von einem, der sich zu den 
„Elenden“, zu den „Armen“, den „Bedürftigen“ (13-15) rechnet, gesprochen ist. Wahr¬ 
scheinlich findet sich 15 ein sehr gedämpfter, aber doch deutlich gesprochener Appell 
an die „Milde“ des gefeierten Fürsten, eine Bitte um den goldenen Lohn für das schöne 
Lied (vgl. 45 18 ). Es versteht sich, daß das dem Überschwang der Wünsche und Segens¬ 
sprüche förderlich gewesen ist. 

Bedenkt man dies, so fällt um so stärker in die Augen und ist — wie wohl auch 
an andern Höfen des Orients nicht ohne Beispiel — doch eigentlich israelitisch, daß 
ein Wunsch, ein Gebet das ganze Gedicht beherrscht, das Gebet, daß Recht und 
Gerechtigkeit im Lande blühen mögen. Das ist das Eigentliche, was Gott dem König 
geben soll; denn das ist so wichtig und zugleich so schwer, daß der König die rechten 
Entscheidungen nicht von sich aus, sondern nur aus Jahwes Eingebung zu sagen ver¬ 
mag ( 1 ). 

In 17 — das sagt Greßmann mit Recht (Der Messias, S. 16 f.) — erwartet man 
eigentlich, daß der Name des Königs genannt werde; und wäre es auch nur (wie 45 8; 
vgl. S. 87) durch eine Anspielung in dem gewählten, aber ja auch nicht sicher über¬ 
lieferten Zeitwort. Das Bedürfnis, den Namen des Gegrüßten sich vorzustellen, hat wohl 
darauf geführt, das Lied in der Überschrift auf Salomo zu beziehen. Die Erwähnung 
von Saba legte das nahe. Daß es sich um einen vorexilischen König handelt, nicht um 
einen Hasmonäer, ist wahrscheinlich. 


* 

73 $fn IjarfsnHed oon fapty*. 

0 ott Ift öoef) »oll 6üte gegen öfrael, gegen die, die rclneo Qec^eno find! 

2 Tiber Id) — nur ein wenig; Jo waten meine Säße auogegfitten»! 

ilm ein f)aar b — meine dritte wären gejtür^t! 

3 fcenn Idj wac gegen die praßfer entbrannt, da Idj Jaß, wie e$ den 0ottlojen gut ging* 
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4 Dsnn 6 <f)mec 3 en "feinten Jie nidjt 9 ; 'gefund 9 unb feift ift if)t £eib ! 

5 ©ie miffen nichts non bec be$ fltenfäen; müjfeit ff<b nid)t quälen tote andere £eute! 

e Darum ijt !f>r (Befcbmeibe der fjocbmut, ba* (Betnand der (Bewatttat umhüllt Jie! 

7 Jlu* ihrem Jett fommt ^ernor ibr BI1cf a ; es geben darüber t)in b die (Bebilbe ihres fjerjens! 

8 ©ie ^d^nen und reden Im Bbfen, "Derfebrtes 9 reden Jie non oben f>er ! 

9 ©ie Jefcen an den fjimme! ihren ttlunb, und ihre ?unge "ergebt J1<f > 9 auf der (frde* 

10 Darum "febren Jie 9 die "£eute non (Bott 9 , und "die finden feinen tttafel an ihnen 9 ♦ 

n Und dann Jagen Jie: „tbie foüte (Bott bas tnlfjen! (Bibt es ein IDiJfen bei dem £>ö<bften!" 

12 ©iebe, Jo find die Jreoler, und die mehren ihr Bermögen in einigem (BIficfl 

i8 (Ban^ umfonjt ^lelt id) mein fjer^ rein und toufd) in ilnfcbulb meine ijänbe! 

14 Und i<b mar gejd)lagen den ganzen tfag; alle UTorgen "mard leb gesättigt 9 . 

1 5 IDenn leb f9 fo auföäbte, "mie bas Ift 9 , dann Jpre<be leb* 

„©iebe da, gegen bas (Bef<b!ed)t Deiner 6 dbne bijf "Du 9 treulos r 

io Und leb, i<b grübelte naeb, das iu oerjfeben, (fs mar eine <£ual ln meinen 7 *ti 8 *n l 

21 3 a, bitter mard mir das £)erj, und leb nerjebrte mich ln meinem 3nnern a * 

17 Bis leb in (Bottes b*ifiö* fallen® fam, und batte aebt auf 1f>r (Enbe. 

18 3a, auf feblüpfrigen Boden Jteüteft Du Jie; b<*ft ff* Krümmern gefeblagen! 

19 fiöle Jlnd Jie im Uu gum (Entfern gemorden ! Dabin und oerjebmunden mit ©<brecfen ! 

20 flöie ein bräunt—nach bem (Erwachen "ift er fort 9 * — "Beimflöacbwerben 9 — -"einBild,des du JpotteJt 9 ! 

22 Und leb —/ f 1n meinem ©cbmerj 9 fam i<b oon ©Innen l Boü Unmut ftand i<b oor Dir ! 

23 Und doeb — beftänbig bei Dir mar ieb; Du mi<b ergriffen bei meiner regten fjanbl 

24 naeb Deinem Kate fübrteft Du mieb, sogff mieb "an der Ijanb tyntw Dir b** 9 1 

25 U)en b«be i<b im fjimmel? Bin id) bei Dir, Jo gefäüt mir niebts auf der (Ende! 

26 JDenn ffd) mein Jleifd) und mein fjerj Derart, "mein Jets 9 und mein (Erbteil ift (Bott!" 9 

27 3a, Jiebe, die fern oon Dir Jlnd, fommen um! Du oertitgff alle, die oon Dir abfaflen! 

28 CJeb aber — die Uäbe (Bottes ift mir fdftüeb; ich tyabt auf den Qerrn " 9 gejebt mein Bertrauen, 
Daß ieb rrjäbte oon aU Deinen löerfen! 

l a Vgl. 50 1 . 2 K: Wörtlich: „Ich war ins Wanken gebracht in bezug auf meine 

Füße“; Q. ^ (GKa. 75uj: „Meine Füße verloren den Halt“. — b Wörtlich „wie nichts“. 4 
„Zu ihrem Tode“; lies: ön ^7* — 7 Wörtlich: „Ihr Auge“; aber es kann nicht daran gedacht sein, 
daß das Auge hervorquillt, da es ja bei einem fetten, gedunsenen Gesicht vielmehr verschwindet, son¬ 
dern gemeint sind die Blicke als Spiegel der Gedanken; vgl. etwa Jes 39. — b Der Dichter will wohl 
sagen, daß die Einfälle (wörtlich „die Malereien“) des Herzens sich im schnellen Wechsel in den 
Blicken spiegeln. 89ft: „Gewalttat“, „Bedrückung“; lies: das zur zweiten Vershälfte zu ziehen 

ist. 9 Statt der seltsamen Form ist oder zu lesen. 10 9Ä: „Darum läßt man sein 

Volk sich hierher wenden. Und Wasser in Fülle wird von ihnen geschlürft.“ Für die Herstellung 
des verderbten Textes scheint mir wesentlich, daß, wie n zeigt, in io von einer schweren Schuld ge- 
sprechen sein muß. Lies: ‘ob IXX»? }6 cifin nvfrxa Dp 14 SK: „Meine Züchtigung“; lies: 

Warn. 15 SOI: „Wenn ich gesagt hätte: Ich will erzählen gleich ihm; siehe, so würde ich treulos 
an dem Geschlecht Deiner Kinder gehandelt haben.“ Das •PH&K gehört an den Anfang des Nach¬ 
satzes; das damit eingeleitete Wort muß nach dem Folgenden ein Wort aus der Verbitterung, ein Wort 
des Wahnsinns sein, nicht ein Wort der Erkenntnis der eigenen Untreue. Daher ist zu lesen. 
Statt lies «7^3. 17 Wörtlich: „In die Heiligtümer Gottes.“ 20 SDß: „Herr“; lies: — 

SJl: „In der Stadt verachtest du ihr Bild“ ; lies nnn 1W3. 21 Wörtlich: „Ich ließ mich 
stacheln in meinen Nieren.“ Stellt man 21 vor 17 , so wird die Gedankenfolge deutlicher. Das aufs 
neue Anheben der Betrachtung in 22 wird klarer. 22 „ein Stück Vieh“; lies: '’TV? (vgl. Hos 11 9 ). 
— 9D£: „Tiere“; lies: HDna. 24 Wl: „Und nachher nimmst Du mich in Ehren weg.“ Lies: T3 T77**. 
20 ÜOt: „Der Fels meines Herzens 1“ lies: ''JM. Streiche das überschießende 0^^?. 28 HUT ist wohl 
Zusatz. 

1 3 + 2 24 + 3 3 3 + 3 43 + 3 53 + 3 63 + 3 73 + 3 83 + 3 93 + 3 10 4 + 4 114 + 3 
123 + 4 13 3 + 3 14 2 + 2+ 2 15 3 + 4 16 3 + 3 17 3+2 18 2 + 2+ 2 19 4 + 3 20 3 + 3 21 3+2 
223 + 3 233 + 3 24 2 + 3 253 + 3 263 + 3 273 + 3 284 + 3, 3. 
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Der Dichter blickt auf eine Krisis in seiner Frömmigkeit zurück. Dabei kommen 
ihm Gedanken, die zu dem Tiefsten gehören, was je ein Menschenauge geschaut hat. 
Er spricht von einer Versuchung, in der er gewesen ist: „Aber ich — nur ein wenig; 
so wären meine Füße ausgeglitten! Um ein Haar — meine Tritte wären gestürzt!“ ( 2 ). 
Was hat ihn angefochten? Er hat reiche Leute gekannt, die ein Glück ohne Wandel 
zu haben schienen, und dabei waren es schlechte Menschen. Noch in der Rückschau 
sieht er sie so lebendig vor Augen, daß er sie uns naturgetreu zeichnen kann. Mit ihrem 
gesunden, wohlgenährten Körper, ihrem feisten Gesicht, in dem ihr nur auf Genuß 
gerichteter Sinn seinen rechten Spiegel hat, gehen sie lachend einher ( 3 - 7 . 11 ). Was Arbeit 
heißt, was Sorge und Leid, das haben sie nie erfahren. Ihr ererbtes und sich fortgesetzt 
mehrendes ( 12 ) Gut hat ihnen den Dünkel wie einen Mantel um die Schultern geworfen, 
wie ein Geschmeide um den Hals gelegt (ß). Nach ihren Worten (so ist wohl 9 zu verstehen) 
ist der Himmel nicht hoch und die Erde nicht woit gonug, um ihrem Ansehen eine Grenze 
zu setzen. Über alles höhnen sie „von oben herab“ (s). Selbst unfromm und weltlichen 
Sinnes sind sie durch ihr bloßes Dasein, dadurch, daß ihnen niemand einen Vorwurf 
zu machen wagt und die Sonne ihres Glückes ohne Wandel über ihnen scheint, eine Macht 
der Verführung ( 10 ). Will es ihnen selbst aber einmal unheimlich dabei zumut werden, 
dann schlagen sie sich solche Bedenken lachend aus dem Sinn: „Wie sollte Gott das 
wissen! Gibt es (überhaupt) ein Wissen bei dem Höchsten ?“ ( 11 ), 

Die Grundüberzeugung der israelitischen Religion, daß es dem Guten gut ergeht 
odor, wio das im Eingang fast wie ein Dogma ausgesprochen wird: daß „Gott voll Güte 
ist gegen die, die reines Herzens sind“, und daß man das erlebt „in Israel“, steht — das 
ist die Versuchung unseres Dichters — in grellem Widerspruch zu dem, was er erlebt, 
hat. Seine scharfe Beobachtung und sein ernstes Besinnen haben das wahrgenommen^ 
und noch eines Haares Breite — und er hätte seinem Glauben Valet gesagt ( 2 . 15 ). 

Und das war besonders, weil es ihm selbst schlecht erging. Er wurde krank, war 
jeden Morgen wie gepeitscht ( 14 ) und konnte sich doch sagen, daß er mit allem Ernst 
bemüht gewesen war, sein Herz rein zu halten. Hätte ihn jemand beschuldigen wollen, 
— er hätte seine Hände wahrlich „in Unschuld zu waschen“ vermocht ( 13 . Vgl. S. 47. 101). 
In dieser Zeit hätte er fast den Verstand verloren ( 22 ). Sein Herz war verbittert ( 21 ). 
Und in diesem „Unmut“, dieser Aufwallung seines empörten Blutes war er vor Gott 
hingetreten, die Absage auf seinen Lippen ( 22 . 2 ). 

Aber da ist nun etwas geschehen, das man nur in groben Umrissen erkennt. Er 
ist eines Tages „in Gottes heilige Hallen“ gegangen, und da ist ihm plötzlich die Ver¬ 
gänglichkeit des scheinbar so wandellosen Sterns der Gottlosen offenbar geworden ( 17 ). 
Man versteht das gegenwärtig meist von einem geistigen Vorgang, als eine „stille Ver¬ 
senkung in Gottes geheimes Walten“ (Kittel), als ein Eindringen „in Gottes heilige 
Geheimnisse“ etwa in einem Mysterienkonventikel, aber es handelt sich um ein zeit¬ 
lich genau umgrenztes, mit einer Wahrnehmung verbundenes Geschehen. Und so glaube 
ich doch, daß der Satz „bis ich kam in die heiligen Hallen Gottes“ von einem Besuch 
des Tempels handelt. Vermutlich von dem Gang zum Klagegebet des Kranken, wie 
wir ihn als Voraussetzung zahlreicher Psalmen erkannt haben. 

Aber wie hat der Dichter das Zerscheitern des Glückes jener Frevler, wie hat er 
ihr „Ende“ so mit Augen sehen können, daß er noch in der Erinnerung in hellem Ent¬ 
setzen davon spricht? 

Er muß doch wohl einen von ihnen jäh haben stürzen sehen, vielleicht ganz buch¬ 
stäblich am Herzschlag auf den Steinen des Tempelhofes, oder krank und siech und zu 
dem gelästerten Gott um Hilfe flehend. Man wende dagegen nicht ein, daß die Frevler 
so geschildert sind, daß man überhaupt nicht annehmen kann, einem von ihnen „in 
den heiligen Hallen Gottes“ zu begegnen. Auch der vollendete Weltsinn, auch die un- 


Ps 74 


Klage über die Zerstörung des Tempels. 


140 


verhüllte Gottlosigkeit stehen unter dem Zwang der frommen Sitte und geben sich, 
als lebten sie in der Religion. Das ist noch heute so. Diese Macht der frommen Sitte 
war aber vor Zeiten und in allen Völkern des Altertums noch unendlich viel mächtiger, 
Genug: der Dichter hatte das Ende eines dieser eitlen Narren gesehen. Und nun wußte 
er: Nein, da ist nichts zu beneiden! 

Das ist die Lösung der Frage unseres Psalms, der Hiobsfrage, wie wir sie in Psalm 1 
kennengelernt haben. Die Art des Endes, das das Leben eines Menschen findet, ist Gottes 
Brief und Siegel über Wert und Unwert eines Lebens. 

Aber ist das nun in Wahrheit die Lösung, die unser Dichter erlebt hat? Was ihn 
frei und friedevoll gemacht hat, ist das wirklich nichts weiter als der Anblick des trau¬ 
rigen Ausgangs eines jener Gottlosen ? 

Nein; es ist d i e s: Als er mit Gott haderte, als er in heißem Zorn vor ihn hintrat, 
ihn der „Treulosigkeit“ zieh (is) und sich von ihm lossagen wollte, da fühlte er plötzlich, 
daß Gott ihn nicht losließ. Wie ein Kind, das in seinem Unverstand von seinem Vater 
fort will, dessen kleine Hand aber der Vater ruhig und fest mit seiner Rechten umschlossen 
hält, es nach seiner Einsicht führend, es „hinter sich herziehend“, so zwingend, fast 
wie körperlich spürte er die Nähe Gottes ( 23 . 24 ). Und zugleich empfand er darüber 
eine solche tiefe Seligkeit, eine so wunschlose Stille, daß er sich fragen mußte: Kann 
mir nun der Himmel droben noch etwas bieten ? Fehlt mir noch irgend etwas in der 
Welt, das begehrenswert wäre ? ( 25 ). Sein Leib war dürr und welk geworden und sein 
Herz wie erloschen. Plötzlich ist ihm das alles wie nichts. 

„Wenn ich nur Dich habe, so frage ich nichts nach Himmel und Erde. Wenn mir 
gleich Leib und Seele verschmachtet, so bist Du doch, Gott, allezeit meines Herzens 
Trost und mein Teil.“ Die Prägung, die Martin Luther in seiner Übersetzung diesen 
Versen ( 20 . 26 ) gegeben hat, ist darum so unvergänglich und wirkensmächtig, weil er, 
wie wenige, das Erlebnis des Psalms als ein eigenes kennt, daß das Leid eine tiefe Selig ¬ 
keit in sich bergen kann, die, daß einer seines Gottes unverlierbar gewiß und inne wird. 

Das ist die eigentliche Lösung der Frage des Dichters. Es berührt uns tief, daß 
er sie ausspricht, während er noch auf einem falschen Wege sucht. Er glaubt, daß das 
Aufachten auf das äußere Schicksal zum Frieden führt, und hat ihn durch eine innere 
Erfahrung schon gewonnen. 

Zum Schluß noch eine Frage: Hat auch dieses völlig innerliche Gedicht eine Stelle 
im Gottesdienst gehabt ? Die Antwort ist zu entnehmen aus 28 : „Daß ich erzähle von 
all Deinen Werken!“ Dieser Vorsatz, diese Pflicht ist uns immer wieder in den Dank¬ 
gebeten Einzelner im Gelübdedankgottesdienst begegnet. Von daher kennen wir den 
Rückblick auf die Verzweiflung im Leid, auf den Klagegang in den Tempel, alles Züge, 
die auch hier begegnen. Ein solches Dankgebet eines Genesenen ist seiner Gattung nach 
also auch dieses. Inhaltlich steht es besonders nahe 37 und 49. Aber wie hoch erhebt es 
sich im Kreis dieser Gedichte. Hier schauen wir in die Tiefe der Brunnenstube, aus der 
das Wasser des Lebens auch im alten Bunde quillt. 

* 
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6 e 6io Rieben niebet*/ wie einet/ bet "ßd) s empört "oott bem £aub, aus bem Bufd) "mH feinem Belf 
e "0le aerfdßugen’ "Beine tTote* allzumal, jerßleben ße mit bet Jift «nb bet JMcfe! 

7 IBacfen Jeuet in 'Beine ^eiligen fallen’/ entweihten bl$ Jttm Beben bie IBoßnung Beines Hamens* 

8 6ie Jpcad)en in intern Qetjen: „lBlc "necnldpen feine statte*!" 

6ie haben alle (Bottesßätten im £onbe eetbtannt! 

9 %t\ti)tn föt uns hoben mit nicht gefehen! £eln pcopbet war meht ba! 

Meinet war bei uns, bet wußte: „Bis wann?" 

10 Bie wann, o (Bott, batf bet IBlöerfadjer fd)tnäl)n? Batf bet $einb Beinen Hamen ewig täftetn? 
n IBarum jiehft Bu ^urütf Beine Qanb r unb "blrgß’ "Beine Hechte’ "tief in Beinern Bufen\ 

12 <B (Bott/ "unfet* £önlg non ehebem, bet fjellstaten getan inmitten bet tCiefe», 

13 Bu hoft mit Beiner Wacht bas flleet bewegt/ bie Qäupter bet Btachen zertrümmert im SBaJJer! 
u Bu hop zerfdjmettert bie Qäupter £eolatf)anS/ ihn gegeben zur 6peife ben "Haubßfcßen im HIeet\ 
iS Bu hop (Quellen unb Bäche gefpatten, nie uerßegenbe ®trbme hop Bu nertroefnet* 

iß Bein ip bet t[ag unb Bein ip bie Had)t/ Bu hop bepeUt "als £eud)te bie 6onne’/ 

17 fjaß alle 3onen bet (frbe bepimmt! Sommer unb H)intet/ Bu hop Pe gepaltet! 

iS Benfe batan, wie bet Jelnb verunglimpft, " * wie tätigte £eute Beinen Hamen oerläßern! 

19 <Bib nicht "ben Haubtieten’ preis Beinet Ifaube €5eele, uerglß hoch nicht ewig Beinet (flenben £eben! 

20 Blicfe hin ouf "Beinen’ Bunb, benn soll ip " 9 bie (frbe, non "Reichen’ bet Gewalt! 

21 £aß nld)t belmgeben ben Unterbrächen bekämt/ 

bet Jtan* unb bet (flenbe foUen Beinen Hamen pteifen! 

22 (frijebe Bich/ o (Bott, unb Itytt Beine Sache! Benfe baran, wie bie tfoten Bich täglich osrhbhnen! 

23 Betgiß nicht ben £ärm Beinet HMberfacber, bas tfoben Beinet (Begnet/ bas ßd) pänbig ethebt! 

1 » Vgl. 321. — b Ygl. 501. 4 90L* „als Zeichen“, aber wohl versehentlich doppelt geschrieben. 
5 9Lft: „Er (oder es) wurde erkannt, wie einer, der einholt nach oben hin im Busch Äxte“; lies: W'U’ 
und etwa •"*»» I 1 ? und HM-iß. 62Ä: „Und nun (K n»i, Q nmm) ihre Schnitzereien“; lies: 
oder, da ein Zeitwort zu fehlen scheint: '3 Viro. 7 „In Dein Heiligtum“, Handschriften lesen: 

8 90£: „Ihre Nachkommenschaft zumal“, wofür gelesen wird D|P3 (von nr) „wir wollen 
sie unterdrücken“; aber da vom Tempelgebäude gesprochen wird, besser ^ ‘T’HSa (ygl. Gunkel). 
11 „Deine Rechte“ gehört gegen die Akzente zum Folgenden. —„aus dem Innern Deines Busens, 
vertilge“; lies: 3^5?. 12 90£: „mein König“; besser wohl ^s^ö. — a ygl. 463 61 3 

1133. 14 9Q£: „Dem Volk der Wüstentiere“; lies, da dies seltsam ist, 0? Nach J. Löw 

(vgl. Dtsch. Litztg., N. F. XXII, 1925, Sp. 1055) ist fipy der Hai, squalus maris. W: „Du hast 
aufgestellt eine Leuchte und eine Sonne“; lies: TiKtt*?. 18 „Jahwe“ überfüllt den Vers. 

19 90t: „Dem Tier“ (stat. constr.) lies: ri*r6. 20 90t: „den“; lies mit G.: — 50t: „Die Finster¬ 
nisse der Erde (oder der Tiefe) sind voll von Stätten der Gewalt“; mir scheint „Finsternisse“ 

als Dittographie des vorhergehenden wofür zu lesen ist, angesehen werden zu müssen. 

Statt Dl*} „Stätten“ lies nink; vgl. 4. 

1 4 + 4 24 + 3,4 3 4 + 4 4 2 + 2 + 2 5 2 + 2 + 2 6 3 + 3 73 + 384 + 4 9 3 + 2,4 104+4 
113 + 4 123 + 4 134 + 4 14 4 + 4 15 4 + 4 16 4 + 4 174 + 4 18 4 + 4 19 4 + 4 20 2 + 2+2 
21 4 + 4 22 4 + 4 23 4 + 4. 

Dieses Yolksklagegebet gilt vielen Forschern, auch solchen, die sich nicht leicht 
zu einer so späten Ansetzung entschließen (wie 44 und 79), als ein Gedicht, bei dem 
die Herkunft aus der Zeit der Makkabäer gesichert erscheint. Ich halte das (wie z. B. 
auch Budde und Gunkel) für eine falsche Vermutung. 

Das Yolk, das hier klagt, blickt auf eine Zerstörung des Tempels zurück, die mit 
der Anschaulichkeit des Selbsterlebten geschildert wird. Wir sehen und hören in den 
Worten des Dichters, wie Äxte und Beilpicken gegen die prächtigen Tore dsr Tempel¬ 
burg donnern (ß), vernehmen das ohrenbetäubende Siegesgeschrei, die dabei ausgestoßenen 
Lästerungen Jahwes, als sich die Eroberer über die Höfe auf das Tempelhaus stürzen 
(4. 8). Wie waldrodende Holzfäller arbeiten sie an den Hallen und Häuserfronten ( 5 ). 
Offenbar sind es die kunstvollen Zierate aus Edelmetall, auf die es dabei abgesehen ist. 
Es handelt sich also um eine wilde Plünderung des Tempels. 
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Dieser selbst ist dabei entweiht. Natürlich, wo doch die Feldzeichen des feindlichen 
Heeres, d. h. aber die Symbole ihrer Götter, auf „der Yersammlungsstatt“, auf den 
Höfen des Tempels auf gepflanzt waren (4). Aber mehr als das: der Tempel ist nach der 
Plünderung in Flammen aufgegangen. Und ähnlich war es bei allen Jahweheiligtümern 
ringsum im Land (7.8). 

Paßt diese Schilderung auf die Zeit der Makkabäer ? „Nach I Makk 4 38 haben die 
Syrer das Heiligtum verwüstet, den Altar entweiht und die Tore verbrannt.“ „Der 
Tempel wurde 168 entweiht, 165 wieder geweiht. Der Psalm scheint demnach der Zeit 
zwischen 168 und 165 zu entstammen“ (Kittel). Indessen „verbrannt“ ist der Tempel 
damals eben nicht. Das Wesentliche, die Aufstellung eines Zeusaltares und einer Statue 
des Zeus, die Einführung des heidnischen Gottesdienstes und der Zwang, sich an ihm 
zu beteiligen (Dan 11 8. 31 I Makk 1 20-24 II Makk 5 11 - 21 ), das alles wird hier nicht 
vorausgesetzt. Vor allem aber: Hätte jemand, der höchstens über drei Jahre zurücksah 
auf die Ereignisse bei der Zerstörung des Tempels, von „ewigen“ Trümmern sprechen 
können, die den Zionberg bedeckten ? Hier zeigt sich, daß die Gewalttat des Antiochus 
Epiphanes, die den Freiheitskampf der Makkabäer heraufgeführt hat, nicht gemeint 
sein kann. Alles aber paßt auf die Entweihung, die Plünderung und die Verbrennung 
des Tempels im Jahre 587. Die lange, immer wieder enttäuschte, aber immer wieder 
aufflammende Sehnsucht nach der Heimkehr, mit der die damals ins Exil Geschleppten 
alt und grau geworden waren, mußte ihnen die Zeit, in der sie warteten, als eine „Ewig¬ 
keit“ erscheinen lassen: vierzig Jahre sind viel in eines Menschen Leben, wenn er jahraus 
jahrein wartet und wartet. Und selbst, als das Wunder der Heimkehr durch das Edikt 
des Cyrus geschehen war, blieb das Trümmerfeld auf dem Zionberg noch anderthalb 
Jahrzehnte so gut wie unberührt. 

Aber — so wird gesagt — wie hätte ein damals Lebender klagen können: „Zeichen 
für uns haben wir nicht gesehen! Kein Prophet war mehr da!“ Waren nicht Jeremia 
und Hesekiel damals auf der Höhe ihres Wirkens ? Gewiß, aber was hier vermißt wird, 
ist etwas anderes. Ein Wunder hätte geschehen sollen, als die Äxte der Fremden gegen 
den Tempel donnerten, als das alte Zedernholz plötzlich lichterloh in Flammen stand. 
Damals war kein Prophet zur Stelle. Jeremia war in Fesseln und Hesekiel im fernen 
Land. Und wenn selbst jemand auf einen dieser beiden verwiesen hätte: es war ja längst 
eine allgemeine Rede: „Mit dem Verfahren Jahwes ist es nicht in Ordnung!“ und „Die 
Tage ziehen sich in die Länge und jede Schonung wird zuschanden“ (Hes 18 25). „Warum 
ziehst Du zurück Deine Rechte tief in Deinen Busen?“ ( 11 ). Ist das nicht die gleiche 
vom Warten müde und verzweifelte Stimmung ?. 

Aber unser Dichter verzweifelt nicht. Aus der Klage ringt sich seine Seele empor 
zu dem hymnischen Ausdruck eines hohen Vertrauens. Der Gott, der jetzt so ewig 
warten läßt auf das große Wunder der Wiederherstellung seines Heiligtums, ist „unser 
König von ehedem“ ( 12 ). Er braucht seine Macht nicht zu erweisen. Das hat er in dem 
Kampf mit den Ungeheuern des Chaos getan, als er die Welt geschaffen. Dieser Kampf 
wird hier sehr ausführlich in Erinnerung gerufen. Wir hören: Jahwe stand damals 
gegenüber den Urmeeresgewalten. Die Häupter von Drachen erhoben sich über den 
Meereswogen wider ihn. Er hat sie zertrümmert und den Raubfischen zur Speise ge¬ 
geben. Der Name aber des offenbar vielköpfigen Ungeheuers, das er in diesem Kampf 
gebändigt hat, ist Leviathan (vgl. 104 26 ). Wie 89 9 ff. und 104 5 ff. folgt der Erinnerung 
an diesen Kampf, die Erzählung von der Erschaffung der Welt ( 15 - 17 ). Die rührende Bitte: 
„Gib nicht den Raubtieren preis Deiner Taube Seele“ ( 19 ), erinnert Jahwe daran, wie 
die Welt jetzt voll Gewalt und wie wehrlos ihren Raubtiermächten das Volk Jahwes 
preisgegeben ist. Aber — das ist das stärkste Motiv dieser Bitte —: zuletzt geht es ja 
nicht um uns, sondern um Deine Sache, Jahwe. Wie bei Hesekiel ist auch bei 
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diesem seinem Zeit- und Schicksalsgenossen das oberste Anliegen, daß man erkenne, 
„daß Du Jabwe bist“ (z. B. Hes 24 27 und 50mal sonst). Auch an Deuterojesaja kann 
man erinnern, der bald darauf seine hochfliegenden Hymnen geschrieben hat von dem 
Erweis der Macht und Lebendigkeit Jahwes durch sein Handeln in der Schöpfung. 

* 
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1 a Vgl. 57 1 S. 109. — h Vgl. 501 S. 96. 2 $01: „Und nahe ist Dein Name“; lies in Anlehnung 

an ($ und , *üj5 (= ^"p) und 3 a wörtlich: „erfaßt, ergriffen“. 6 5DL „Redet nicht Freches mit 
dem Halse“, lies im Anschluß an & (xarä rov fteoß): “Mt?. 7 50t: „nicht aus der Wüste der Berge“; 
aber dem Satz fehlt ein Subjekt und „die Wüste der Berge“ ist seltsam; lies: (vgl. 121 1 ) und 

(als letztes Wort): i?nö. 9 SOI: „von diesem“, lies mit ©: nr^K njo. u „ich“, lies: SW; 

denn das Gericht über die Frevler hat hier lediglich Gott in Händen. 

2 4 -j- 4 3 3 -f- 3 4 3 ~j- 3 5 3 -j- 3 03 -j- 3 7 3 -j- 3 8 2 -j- 2 -j- 2 92 -j- 2 ~j- 2, 3 ~j- 2, 3 10 3 -j- 3 

11 4 + 3. 

Gleich das erste Wort (WHfn „wir haben gedankt“) erweist dieses Gebet als 
zugehörig zu dem Feiertag des Gelübdedankes (vgl. 22 B. 40. 41. 107. 118. 116). Er 
versetzt uns in den Augenblick, wo „die Erzählungen“ der ihr Dankopfer Bringenden 
von den ihnen widerfahrenen „Wundertaten“ Gottes, wie wir sie immer wieder im 
Mittelpunkt eines solchen Festes fanden (vgl. S. 39, 76), vorgetragen sind. In den meisten 
Liturgien dieser Feier setzt an dieser Stelle ein brausender Hymnus der Gemeinde ein. 

Hier folgt statt dessen ein Gedicht von zwei Strophen, die vielleicht je von einer 
besonderen Einzelstimme, also als Wechselgesang vorgetragen werden. Die erste Strophe 
(3-6) enthält ein Wort Gottes, ein ernstes und mahnendes. Gott sagt — durch Priester¬ 
oder Prophetenmund —, daß er die Ordnung auf Erden aufrechterhält. Wie kommt 
es, daß nach jedem Erdbeben und dem furchtbaren Erschrecken der von ihm Be¬ 
troffenen die Säulen der Erde doch wieder feststehen ? Jahwe ist es, der sie mit seinen 
haltenden Händen am Einstürzen hindert! Ebenso ist er es, der die Ordnung unter den 
Menschen aufrechterhält! Wie die Säulen der Erde, so steht sein gebietender Wille 
fest! Wehe den Menschen, den Frevlern, den Rasenden, die sich dagegen auf lehnen, 
die meinen, daß sie wie ein Stier ihre Hörner emporwerfen können gegen „den Felsen“, 
d. h. gegen den Gott, der auf dem Zionfelsen thront. 

Schon aus diesem Gotteswort kann man, wenn man es zu den Dankberichten über 
wunderbare Errettungen in Beziehung setzt, den Schluß ziehen, daß hierbei an Dank- 
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gebete von Freigesprochenen zu denken ist, von solchen, die für „Frevler“ angesehen, 
die beschuldigt waren und durch den Bichterspruch Jahwes losgekommen sind (vgl. 
107 10-15 118 5 - 9 ). 

Ganz deutlich wird das nun in der Priesterstrophe ( 7 - 9 ), die dem Gotteswort ant¬ 
wortet. Und hier erhalten wir nun einmal ein wirkliches Bild von dem Hergang eines 
solchen „Gerichtes“ im Heiligtum, von dem Verfahren, mittels dessen Schuld und 
Unschuld des Angeklagten offenbar wurde. 

Wie in Num 5 11 ff. die des Ehebruchs angeklagte Frau im Tempel, in den sie von 
dem Ankläger, ihrem Manne, geführt worden ist, aus der Hand eines Priesters einen 
Becher zugereicht erhält, gefüllt „mit einem Gemisch“ aus heiligem Wasser und Fuß¬ 
bodenerde des Tempelhofes und diesen Becher, nachdem ihr der Keinigungseid ab¬ 
genommen ist, austrinken muß, so ist auch diese Strophe gar nicht anders zu verstehen, 
als daß dem Angeklagten ein Becher gereicht wird, schäumend von der schaurigen 
Beimischung, die dem Wein, den er birgt, gegeben worden ist, und daß sioh je nachdem, 
ob er den Trank verträgt, seine Schuld oder Unschuld erweist. Bis zur Neige muß der 
Becher geleert werden. Dann zeigt sich, ob der Betreffende zu Boden geworfen oder 
ob ihm „aufgeholfen“ worden ist. 

Dieses seltsam mahnende Gedicht hat uns also einen — aber sicher nicht den 
einzigen — der alten Ordalgebräuche im Tempel in Jerusalem erhalten. Eine Anspie¬ 
lung auf ihn ist uns wohl bereits begegnet in 17 u (S. 25 f.): „Tilge sie aus aius der Welt, 
reiße sie heraus aus dem Leben! Und Dein Verborgenes fülle ihren Leib!“ Auch hier 
wird die Entscheidung über Schuld und Unschuld durch ein geheimnisvolles, aber offen¬ 
bar nur dem Schuldigen schädliches, Gift herbeigeführt. 

Wir wissen von diesem „Giftordal“, dem Taumelbecher Jahwes, auch sonst noch 
aus zahlreichen Stellen; aber da überall ist die Vorstellung rein bildlich verwandt, zu 
einer Schilderung des Gerichtes, durch das Jahwe die frevelhaften Völker ihrer Schuld 
überführt. Vgl. 60 5 Obadja 16 (wo noch deutlich hervortritt, daß eigentlich die Stätte 
dieses Ordals „der heilige Berg Jahwes“ ist) Jer 25 15-17 51 7 Hes 23 31-33 Jes 51 17-22 
Sach 12 2 Threni 4 21 und ferner 116 13 . Daß es auch andere Verfahren der Schuld¬ 
ermittlung gab, darauf fanden wir uns bei der Erklärung von 3. 4. 5 (S. 8 u. 10), 57 4 
59 17 (S. 109 f. u. 112 f.), von 51 (S. 100 f.), 6612 (S. 123 f.) und 86 (S. 162 f.) geführt. 

In den letzten zwei Zeilen ( 10 . 11 ) spricht wieder jemand in der ersten Person der 
Einzahl. Er spricht vom „Bekennen“ und vom Jubelgesang. Der Inhalt seines ab¬ 
schließenden Bekenntnisses, seine Erfahrung aber ist: daß die „Hörner der Frevler 
zerschlagen“ werden und daß der Gerechte, der Schuldlose, sein „Horn“ hoch aufrecht 
tragen kann. Entweder kommt dieser Schuldlose hier selbst noch einmal zu Wort oder 
ein Priester macht sich und der Gemeinde seine Erfahrung zu eigen. 

* 


76 Dem djocfüljtßC/ 311m ©altcnfpld, ritt £)arfcnltcö Tlfapl)« 4 , rin Jtfed. 

2 Offenbar geworben ift 0ott in 31160 , in Jfrael xft fein Home groß l 

3 €0 warb in 6 atem feine Qfitte unb feine tDoßnung auf bem 

4 Dort ßat er jerbro^en bie Stammen 4 bes Bogens, 6 d)ilb unb 6 d)wert unb ßriegesweßr. ©eia, 

5 ' 6 d>aurig’ bift Du unb ßerrtid), met)r als bie 'uralten* Berge! 
e 6 tarfßer 3 ige mürben gepltfnbert 4 , entfd)liefen in ißrem 6 d)taf, 

Unb nid)t oermodjten 3 U finben ißre (jdnbe bie ßraftmenfäjen alte, 

7 Bor Deinem 6<ßetten, Du 0ott 3afobs, tagen betäubt 'Heiter* unb Koß! 

s <D Du — fdjaurig bift Du, unb wer mag befteßn 
Bor Dir, ob ber '(Dewatt* Deines 0rimms! 
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9 Dom Qimmel ßer läßt Du 6 a« Urteil ecfdjallen, die €r 6 e ecfdjauert un 6 lft ßumm- 

10 Da m (Bott gum (Berldjt erhoben, gu helfen allen (£lcn 6 en auf (Er 6 en- eeia. 

n Ja, 6a« grimmige f <E6om 9 foll Dieb pcelfen, 6er Heft oon 'Qamat 9 'Dl<b feiern 9 - 

12 (Belobt 6 elüb 6 e un 6 bringt fle 6 ar Ja\)wz, eurem (Bott! 

Jßr alle um lf)n her, gebt 6 em Schaurigen 9 (Befd)enfe! 

13 €r 6emätlgt 6en Qodjmut 6e« JurJten, ßbaurlg 6en Königen 6er <Er6e- 

1 » Vgl. 501. 4 50t: „Die Flammen des Bogens“ könnten Brandpfeile sein (vgl. Jes 50 n). 5 5Dt: 

„erleuchtet“ ist verschrieben aus — 50t: „Beute“ gibt keinen Sinn. Vielleicht ist das Wort 
falsch erklärende Glosse zu einem ursprünglichen “W, das aber nicht als Beute (wie Gen 49 27), sondern 
als „Ewigkeit“, „Urzeit“ (Hab 36) gemeint war und dann ausgefallen ist. 6 Etp. (— Hitp.) wie im 
Aramäischen. 7 50t: „Wagen“; lies: 8 50t: „von Deinem Zorn an“, „nachdem Dein Zorn aus¬ 

gebrochen ist“; lies: Tbö. H 50t: „Der Grimm der Menschen“; aber das gibt keinen Sinn. Da von 
Völkern die Rede ist, muß wohl DHK und weiter statt Dbn „Zomeswallungen“ riön Hamath (am 
Orontes), also ein Volk im fernen Süden und eins im fernen Norden, gelesen werden. — 5Dt: „Dich 
gürten“; lies: *^nn. 12 50t: „Dem Schrecken“; lies: K'jteb. 

23 + 3 3 3 +2 43 + 3 53 + 2 63 + 2,2 + 3 73 + 3 83+ 2,3 93 + 3 103+3 11 3+3 
124 + 4 13 3 + 3. 

Zum Verständnis dieses Gedichtes muß man 48 vergleichen (daneben auch 46 
und 87). Es ist ein Lied, das Jerusalem als die Gottesstadt, als die „Hütte Jahwes“ (3) 
und insbesondere den Zionberg als die Stätte, wo er „Wohnung“ genommen hat (3), 
preist. Es beginnt mit einem Jubelwort darüber, daß Gott in Juda „offenbar“ ge¬ 
worden ist, daß „sein Name“ als eine große und machtvolle Wirklichkeit da ist. 

Gewiß kann man das als die Herausstellung einer allgemeinen Wahrheit, wie einen 
dogmatischen Satz verstehen, aber viel wahrscheinlicher ist doch, daß es einen besondern, 
einen gegenwärtigen Anlaß hat, daß es von einem Kundwerden Gottes, das eben zurück¬ 
liegt, von seiner Epiphanie an seinem großen Thronfesttage spricht. „Salem ward seine 
Hütte“, ward es wieder, ward es jetzt, wiewohl es das seit Urzeiten war. 

Wie 48 blickt auch dieses Gedicht zurück auf etwas eben Geschehenes, erhebt es 
mit seinem „dort“ (4) einen hinweisenden Finger. Man deutet das Zerbrechen der Waffen, 
deutet die Zauberstarre, die sich plötzlich der „Starkherzigen“, der „Kraftmenschen“, 
der Feinde Jahwes bemächtigt hat, als er in Zion Wohnung nahm, als eine historische 
Erinnerung an das Scheitern des Sanheribzuges (701), aber viel wahrscheinlicher ist, 
daß wir auch hier an ein dramatisches Spiel zu denken haben, in dem, die Thronfahrt 
des Gottes begleitend, seine Siegermacht aufgeführt worden ist. Und wenn dabei histo¬ 
rische Erinnerung im Spiele ist, so weist das Reiter und Roß“ eher auf eine Darstellung 
des Sieges Jahwes über die Ägypter am Meer als über die Assyrer. 

Natürlich kann niemand sagen, wie dieses Spiel sich im einzelnen vollzog. Wenn 
man 68 19. 23 f. 149 5-9 vergleicht, wird man geneigt sein, Kriegsgefangene als die Träger 
der Rolle der feindlichen Fürsten zu denken und die Zauberstarre „ihres“ tiefen Schlafes 
als Einleitung der Vollstreckung eines schrecklichen Gerichtes, das die Farben seiner 
verhüllenden Darstellung wohl von dem Ordalbrauch des Gerichtsbechers entlehnt 
haben mag, sehr ernst zu nehmen! Wie 46 10 scheint die Vernichtung von Trophäen, 
von feindlichen Waffen den Abschluß gebildet zu haben. 

Blicken die ersten beiden Strophen (2-4. 5-7) so auf das Fest der erlebten Epiphanie 
zurück, so wenden die beiden folgenden Strophen (8-10 und 11-13) den Blick nach 
vorn. Wir sehen hier einmal, wie das jährliche Gottesfest die natürliche Ursprungs¬ 
stätte der Eschatologie ist! Das symbolisch gefeierte Gericht macht die Sehnsucht 
mächtig wach nach einem noch ausstehenden, einem künftigen Gericht, wo eine Stimme 
vom Himmel erschallen und allen Elenden auf Erden zu ihrem Recht verhelfen wird 

Handbuch zum AT 1 , 15 : Schmidt, Psalmen. 10 
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( 9 - 10 ). Es ist ein schönes Zeichen für das Ethos der Frömmigkeit des Dichters, daß 
er sich mitten im Eausch des festlichen Hochgefühls gegenwärtig hält, daß Jahwe der 
Gott aller verfolgten Armut, aller Dulder ist. 

Die letzte Strophe, bei der ja der Wortlaut nicht ganz sicher herzustellen ist, 
schließt, ähnlich etwa dem überhaupt in seiner Stimmung verwandten Psalm 2, mit 
einer Mahnung an die Völker, vom hohen Norden bis zum fernen Süden Jahwes Königs¬ 
gewalt anzuerkennen, ihm Gelübde zu loben und darzubringen. 

Schön ist, daß das Ganze durchzogen ist von dem Ausdruck „tiefen Erschauems“ 
und daß dieser Ausdruck immer wieder in den Gebetsanruf hinüberführt. Zuerst (5) 
geht das „schaurig bist Du“ offenbar noch auf den Ort, auf die machterfüllte Wohn- 
statt Jahwes, auf den Zionberg, dem hier wie 48 2 die uralten Berggipfel des Landes 
gegenübergestellt werden. Aber gleich 7 zeigt, daß dabei die Gedanken ganz auf Jahwe 
gerichtet sind, den schaurigen, den furchtbaren Gott. 

Das Gedicht hat einen altertümlichen Klang. Es wird in früher vorexilischer Zeit 
entstanden sein. 


* 


77 0cm Cfyocfüfyccc übet 3*öutt)tin a . £fn fJarfenlieO toött J*fapty b . 

2 JUrine ©tfmme in 0 ott! Und tdj will fdjretett! ittrine stimme 51t (Bott, daß er mtd) l)$re! a 

3 ?Un trage meiner Hot Jud)e td) a den IJerrn, 

meine fjand ift au*geftrecft nt der Had)t, ohne in ermatten! 
itterne ©eele tritt fid) nidjt tröffen taffen! 

4 3<t) gedenfe an (Bott und feuföe; ich grübele, bi* mein (Beift oerfagt! ©eia. 

5 Bu t)aft die £ider meiner Jlugen gehalten a ! Doll Unruhe bin td) und finde fein U)ort b ! 

6 Jdj t)abe überdacht die trage oon ehedem, die Jahre der Dor^eit. 

7 Jdj denfe nad) "und finne 5 in der Had)t und grüble in meinem fjergen, und mein (Beift fragt : 

8 „Derffößt für etrige feiten der ^err? UMtt er Jld) niemal* wieder erbarmen? 

9 Jft feine (Büte für immer in <fnde? Jft oorüber 'fein 9 tDort auf (Befcblecbt und (Befcblecbt? 

10 ijat (Bott e* oergeffen, gnädig in fein? (Bder bat er oerfölojfen im ?orn fein (Erbarmen?" ©da. 

11 Und i d) fprad): Oft fit Jelbft fdjwad) geworden 9 ? c ^at fld) oerändert 9 die Hechte de* ijöcbften? 

12 Jdj denfe a an die traten Jahwe*, wie fo *l)errlid ) 9 in der Dorgett Bein tDunder! 

13 dd) grübele» über all Bein tTun, td) finne nad) über Beine traten: 

14 <D (Bott, ift Bein tJOeg, wer ift ein (Bott, groß wie c unfer 9 (Bott! 

15 Bu bift der (Bott, der IDunder tut! Bu l>aft unter den Bdlfern Beine ßraft offenbart! 

16 Bu l)aft mit Beinern Jtrm Bein Bol! erldft, die ©öl)ne Jatob* und 3 ofepb** 

17 (f* faben Bld) die JDaffer, (Bott, die H)ajfer faben Bicb und erbebten; 

(f* haben gewittert die ilrmeertiefen! 

18 €* ftrömten die IBolfen oon JDafJer; feine stimme ließ erfüllen da* ^immel*gewdlf! 

Und Beine Pfeile flogen tyn und b*r! 

19 IJord): Ba* Brdbnen Beine* U)agen* a ! Blibe erleuchteten die Ü)elt! 

(£* gitterte und bebte die (Erde! 

20 dm Hleer war Bein JDeg, Bein Pfad in großen töaffern, 

Und niemand fannte Beine ©pur! 

21 Bu fübrteft wie eine ^erde Bein Dolf durch die ^and de* Utofe und Jlaron. 

1 a Vgl. 62 i. — b Vgl. 50 i. 2 perf. cons. GKa. § 63 0. 3 a Wörtlich: „Ich habe ge¬ 
sucht“, aber in dem Sinne: „fort und fort und noch jetzt“; denn 3 liegt doch wohl auf der gleichen 
Zeitfläche wie 2 und 4. 5 a Die Lider konnten sich nicht schließen; er konnte nicht einschlafen. — 
t> Wörtlich: „Und konnte nicht reden.“ Den Text zu ändern, ist kaum Anlaß; daß der unendlich un¬ 
ruhvolle Mensch vor lauter Grübeln und Sorgen das klare und still machende Wort des Gebets nicht 
zu finden vermag, ist psychologisch wahr. 7 90 ?: „Ich gedenke meines Saitenspiels“; lies: TW.. 
9 SD?: „Ein Wort“; lies: andere lesen TöK rnöä „ist vorüber seine Treue?“; aber diese 
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Abweichung vom Text scheint mir unnötig. 11 a $)+ 'flirrt von ^!?n „mein Durchbohrt sein“ 
(GKa. § 67 x) „ist dies, daß sich geändert die Rechte des Höchsten“; lies: und roßf. lg a 

Q: läJK. — w: „(Denn) ich will gedenken“; lies: "VW. 13 Wörtlich: „Ich murmele“; 
vgl. S. 1. 14 kft: „Wie Gott“; lies mit 19 Wörtlich: „Das Getöse Deines Dröhnens im 

Rade (in den Kriegswagenrädem)“. 20 Wörtlich: „Und Deine Spuren wurden nicht erkannt.“ 

23+4 3 4 + 4, 3 4 3+3 5 3 + 3 63 + 2 73 + 4 83 + 4 93 + 3 10 3 + 3 11 3 + 3 12 3 + 3 
13 3 + 3 14 3 + 3 15 3 + 3 16 3 + 3 17 3 + 3, 3 18 3 + 3, 3 19 3 + 3, 3 20 2 + 3, 3 21 3 + 3. 

Das Gedicht stellt uns — anders als die meisten Klagegebete, ähnlich am meisten 
73 — vor eine innere Not. Den Dichter bewegt eine Frage: „Verstößt für ewige 
Zeiten der Herr? Will er sich niemals wieder erbarmen?“ (s-n). Diese Frage betrifft 
aber nicht (darin ist auch 73 anders) sein persönliches Geschick, sie bewegt ihn im Blick 
auf sein Volk. Und da sohon wir nun, wie vollkommen dieser Gedanke an die Gemein¬ 
schaft den israelitischen Frommen erfüllt. Er findet nachts keinen Schlaf vor dieser 
Frage (5). Voll Unruhe liegt er auf seinem Lager. Die Worte versagen ihm vor innerstem 
Schmerz, aber die Hände hält er ausgestreckt zu Gott (3). Er möchte seine Stimme 
erheben und mit aller Kraft schreien, um Gottes Aufmerksamkeit zu erregen und seine 
Barmherzigkeit zu wecken. 

In dieser inneren Qual denkt, er au die großen Taten Gottes in der Vergangenheit. 
Was hat Gott doch damals für Wunder getan! Er hat sein Volk erlöst, „die Söhne 
Jakobs und Josephs" hat er — natürlich ist an Ägypten gedacht •— herrlich errettet 
( 12 - 1 6). Das führt den Dichter auf einen im Rhythmus andersartigen Hymnus (be¬ 
achte die Verse 3 + 3 , 3), in dem Jahwes großes Wunder am Meer, wie es die Aus¬ 
zugsgeschichte erzählt, gefeiert wird. Aber diese Erzählung ist hier um vieles mytho¬ 
logischer als gewöhnlich. Jahwe zieht gegen das Meer förmlich zu Felde. Seine Epiphanie 
ist dabei (wie 18 A oder Jdc 5 4 ) von einem gewaltigen Gewitter begleitet. 

Über die Entstehungszeit des Psalmes läßt sich nur sagen, daß er aus einer Zeit 
schwerer, langandauernder Not des israelitischen Volkes stammt. 

* 


78 madjtüoHee £fed a oon 

Decnimm, mein Dolf, meine Beßce, neigt euer <DI)C den U)octen meine* UIunde$! 

2 puftun wiU id) meinen Ulund gu einem 0 pcud), toiU Rätfei aus der Docgeit oecriinden. 

3 IDas mit geltet und erfaßen, am* unfece Ddtec uns ecgähft, 

4 töoUen mit nicht oechehten ityren hindern, daoon erntend einem andecen (Befehlest! 

Die Ruhmestaten Jahwes und feine Macht und feine EDmtdec, die ec getan hat! 

5 <£c richtete auf ein Zeugnis in Jafob, ftellte in Jfcaet fyn ein (Befeh, 

Bas ec unfecn Dätecn geboten, auf daß ße es ftmdtdten ißcen ßindecn, 

6 fluf daß daoon ecfößce ein andeces (Befehlest, die noch ungeboenen ©dhne. 

tüenn Jie ecßanden a , Jollen Jie es ißcen ßindecn ecgälßen, 7 daß Jie Jefjen ißc Dectcauen auf (Bott, 
Und nicht oeegeffen dec (Bottestaten und feine (Bebote haften. 

8 0ie foUen nicht weeden wie ihee Dätec, ein abtriinniges und aufcöheecifches (Befehlest, 

(Ein (Befehlest, das fein ^ecg nicht geßä'hft, deffen (Beiß nicht gefeßigt in (Bemeinjchaft mit 0ott I 

9 Bie 6dhne (Tphcaims, mft dem Bogen gewännet f 9 wandten /ich cücrioäcts am trage dec 6d)tachL 

10 Ratten Jie doch (Bottes Bund nicht gehalten, fich geweigect in feinem (Bejeh gu toandeftt. 

11 0ie oeegaßen feine traten, feine töundec, die ec Jie hatte erieben laßen. 

12 Doc iheen Ddtecn hatte ec tDundec getan im Bande Ägypten, im (Beßide oon 3&an. 

13 (Bc hatte gejpaften das JHeec und ße hinducdjgeffihct, ec toaef empoc das U)aßec mie einen tDall. 

14 (Bc föhete ße mit dec U)ofte bei trage und die gange Uacßt mit lohendem £id)t. 

15 (Bc gecfpaitete Reifen in dec SOfiße und teänfte ße ceichüch a wie aus Uaneecßuten. 

10 * 
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io £ieß rinnende Bäc# aus dem ©teine #morge#i und IDaJJer wie in ©trömen #miederfließen* 

17 Und doch fuhren Jie fort, fiel) wider i# zu oerfe#en, 

fleh in empören arider den Qöc#tcn im trockenen £and* 

18 ©ie oerJuc#en (Bott in i#em Qerzen, indem Jie ©peife #if<#m für i#e ©ier* 

19 f9 ©ie Jprac#n: „Dermag etwa ©ott, einen Hifch in bereiten in der IDüfte?" 

20 ©ieh da: er fchlug die JelJen, da flojjen die tOalJer, und ftrömten die Bäc#* 

Vermag er etwa auch Brot in geben? oder Je# er Jleifd) #n für Jein DolE?” 

21 ' 9 Das #rte Jahwe und es^war ihm zuwider, da wurde ein Jeuer in JaEob entfacht. 

Und ein Jom ftieg auf über ÖJrael! 

22 Ratten Jie dodj ©ott nie# geglaubt, und nie# oertraut auf Jeine Qilfe! 

23 Und er gebot den IDolEen droben und tat die Hören des Qtmmels auf* 

24 (Er ließ fltanna über Jie regnen f9 , Qimmelsgetreide gab er ihnen! 

25 (Engeibrot hatte jedermann in ejjen, HeiJeEoft Jandte er ii)nen genug* a 

26 (Er ließ den ©jtwind aufbrec#n am Qimmcl, führte den ©öd in feiner ©tärfe herauf. 

27 Und ließ auf Jie regnen Jleifch wie ©taub, wie ©and am flleere geflügelte Dögel! 

28 HIac#e Jie fallen mitten in fein £ager, rings um feine U)ot)nungen #*♦ 

29 ©o aßen Jie und wurden Je# Jatt, und Jo braute er ihnen, wonach Jie begehrt* — 

30 * 9 Hoch war die ©peije in i#em Hlunde, da ftieg (Bottes Jom unter ihnen auf, 

31 Und er würgte unter den Jetten oon i#ien und warf die 3ungmannen OJraels #n* 

32 Hroh alledem: Jie Jündigten wieder, Jie wollten nie# glauben an Jeine IDunder! 
ss Da machte er fdjwinden im U)ind i#e Hage, i#e Jatyu in ©c#ecEen* 

34 IDenn er Jie würgte, Jo Junten Jie il)it, Jo befeßrten Jie fid) und fragten nach (Bott* 

35 Bann dachten Jie, daß ©ott i# Jels, daß ©ott der Qöchfte Jei i# (Erlöjer* 

36 lind Jie Jpracßen ü)tn in mit i#em lllunde, und mit l#er Junge belogen Jie i#t! 

37 0# fjerz aber ward nie# gejtüßlt bei ihm, und Jie wurden nie# gefertigt mit ihm im Bunde! 

38 Doch er, der Barmherzige, bedeute die ©cßuld und oertilgte (Jie) nidjt* 

ilnd oielmals wandte er feinen Jom und weefte nie# auf Jemen ganzen ©rimm* 

39 (Er dac#e daran, daß Jie aus JleiJd), ein Qaud), der da#nfährt und Ee#t nicht wieder* 

40 löie oft widerstrebten Jie ißm in der JBüfte, EränEten Jie ißn in der (Einöde! 

41 lind immer wieder oerfuc#en Jie ©ott und taten dem Qeiligen OJraels wet)! 

42 ©ie dachten nie# mehr an feine Qand, an den Hag, da er Jie erlöjte oom Jeinde! 

43 tOie er in Ägypten feine Jeic#n gegeben und feine IDunder im ©eßlde oon Joan! 

44 (Er oerwandelte i#en Hilftrom in Blut, daß Jie aus ihren Kinnjalen ntd>t in trinEen oermoc#en* 

45 (Er Jandte unter Jie die Qundsfliege, und die fraß Jie, und den Jrofd), und der oernid)tete Jie! 

46 €r gab dem JreJJer ihren (Ertrag, und der QeufdjrecEe ihre fllü#* 

47 (Er zerjcßlug i#m JDeinftocE mit Qagel, ihre ©yEomoren mit ©flößen* 

48 (Er gab preis dem Qagel ihr Diel) und i#e Werden den Jlammen! 

49 (Er Jandte unter Jie die ©lut feines Jorns, "gab Auftrag 9 dem ©rimm und dem IDüten, 

(Eine ©endung oon Boten des Unheils* a so (Er bahnte feinem Jom den IDeg, 

Qielt oom Hod nie# zurücE ihre ©eele und gab dahin ihr £eben der peft. 

51 (Er Jd)lug alle (Erjtgeburt in Ägypten, den (Erftling der ßraft in den Jelten Qams* 

52 ©o ließ er hinaus wie ©cßafe fein DolE und führte Jie wie eine Qerde in der IDüjte* 

53 (Er leitete Jie Jic#r, Jie bangten nie#; und i#e Jeinde bedecEte das flleer* 

54 (Er führte Jie in feinem #üigen ©ebiet; in dem Berg tyn, den a feine Hechte erworben* 

55 Und DölEer oerjagte er oor ihnen h*c, warf Jie unter die flleßjchnur als (ErbbeJ# 

Und ließ in i#en Jelten die ©tamme OJraels wohnen* 

56 Boch Jie oerfuc#en und erzürnten e 9 , den Qöchften und hatten feiner JeugniJJe nie# Jld)t* 

57 ©ie wi^en ab und waren treulos wie i#e Däter, Jchnellten h^um wie ein tücEifcher Bogen* 

58 ©ie erzürnten ihn mit ihren Qöhen, brachten ihn in (Eifer mit i#en Bildern* 

59 ©ott hdrte es und ergrimmte und oerwarf Ofrael gar Je#! 

60 (Er Jc#ug in Boden feine tDohnung in ©ilo, das Jelt, das er unter den UIenJc#n aufgejdylagen* 

61 Und er gab Jeine £raft gefangen, feine Jier in des Jeindes Qand* 

62 (Er lieferte aus fein DolE dem ©tifywert, und ergrimmte über fein (Erbe! 

63 ©eine 3ungmannen fraß das Jeuer, und feinen Jungfrauen erfcholl Eein ©ejang! 

64 ©eine priefter fielen durchs ©chwert, und feine IDitwen durften nid)t weinen* 
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fca «ttfldjte der fym wie ein ©cßfafcndcc, wh ein äuiegematm, der r auf/¥cßf oam tDeiit* 

66 Und er fd)lug feine Jeinöe ßmtermärts* €tüige ©djmatf) ßat er.ii)nen getan! 

67 €r oennaef daa 3e(t in 5°J C P^/ erwdtylte nießt <£pf)raint$ ©tamm* 

68 Hein, er ertoa^Ite den ©tamm den ^nberg, 6a er tf)n liebte* 

69 <£r erbaute fein Heiligtum mit die ^immeteßdße 9 , toie die <Erde, 6ie er für emig gegründet* 

70 <£r ermäßlte Damd, feinen ^nedjt, ßolte if)n fyer non der ^urde der ©d)afe* 

71 Don der fyut* der ©äugenden ließ er ißn fornmen, daß er meide 3a£ob b , fein Doli?* f9 

72 Und er toeidete fie mit redjtfdjaffenem ifet^en und leitete fie mit meifer ^and* 

1 a Vgl. 32 1 . — b Vgl. 50 1 . 6 Wörtlich: „Auf daß sie erstehen.“ Die Zeitworte sind abhängig 
von 9 9 k: „Die Söhne Ephraims, sich rüstend, schießend mit dem Bogen“; streiche pi"!. 

15 adverbial gebraucht wie 623. 19 9 k: „Sie redeten gegen Gott.“ Die Worte überfüllen den 
Vers und sind überflüssig. 21 P*? „deshalb“ gibt hier keinen Sinn und muß, wenn es nicht zu streichen 
ist, vor 2 ib gestellt werden. 24 9k: „zum Essen“ ist überflüssig und überfüllt den Vers. 25 Wörtlich: 
„zum Sattwerden“. 30 9 k: „Sie standen von ihrem Begehren nicht ab.“ Der Satz widerspricht dem 
vorher Gesagten, daß sie satt wurden. 49 9 k: „Und Bedrängnis“, was aber schlecht in den Zusam¬ 
menhang paßt; lies: — a Wörtlich: „Von Boten, die die Bösen sind.“ Der stat. constr. lehnt 

sich an die nachfolgende Apposition GKa. 130 e. 54 Das Demonstrativum nj steht hier (wie 104 8.26 
742 ) zur Einführung des Relativsatzes (GKa. § 138 g), ohne jedoch seinen hinweisenden Sinn ganz 
zu verlieren. 56 9 k: „Gott“, das aber den Vers überfüllt. 65 9 k: „jauchzend“? oder „be¬ 
zwungen“? (von |n nach dem Arabischen). Lies: 69 9 k: „Wie die Ragenden“; lies: D'öhöS. 

71 a Wörtlich: „Von hinter den Säugenden.“ — b Hin „hüten“ ist hier mit 3 verbunden. ■— 9 k: 
„Und Israel, sein Erbe.“ 

1 3 —f- 3 2 3 + 3 3 3 -f- 3 4 3 -|- 3, 3 + 3 5 3 -|- 3, 3 -|- 2 6 Und 7 2+2+2, 3 + 3, 3 + 2 8 3 —f— 3, 3 -{- 3 
9 3 + 3 10 3 + 3 112 + 3 12 3 + 3 13 3 + 3 14 3+3 15 3 + 3 16 3 + 3 17 3 + 3 18 3 + 3 19 3 + 3 

20 2+2 + 2, 3 + 3 21 3 + 3, 3 22 3 + 3 23 3 + 3 24 3 + 3 25 4 + 4 26 3 + 3 27 4 + 4 28 3 +2 

29 3 + 3 30und313 + 3,2 + 3 32 3 + 3 333 + 2 343 + 3 35 3 + 3 362 + 3 373 + 3 382 + 2 + 2 , 
3 + 3 39 3 + 3 403 + 2 413 + 3 42 3 + 3 433 + 3 443 + 3 452+2+2 46 3 + 2 47 3+2 
48 3 + 2 49 und 50 3 + 3 , 3 + 3 , 3 + 3 51 3 + 3 52 3 + 3 53 4 + 3 54 3 + 3 55 3 -[ 3 , 4 56 3 + 3 

57 3 + 3 58 2 + 2 59 3 + 3 60 3+ 3 613 + 3 623 + 2 63 3 + 3 643 + 3 65 3 + 3 66 3 + 4 

673 + 3 683 + 3 693 + 3 703 + 3 713 I 3 723 + 3. 

Das Gedicht gibt einen ausführlichen, aber zugleich schwungvollen Überblick über 
die älteste Geschichte Israels. Das geschieht — wie sogleich die Einleitung sagt — mit 
einem bestimmten Ziel: der Dichter will „erzählen“: „d i e ßuhmestatenJah- 
wes und seine Macht und seineWunder, die er getan hat“ (4b). 
Aber wäre das allein seine Absicht gewesen, so würde ein Hymnus entstanden sein, 
wie etwa 105. Er hat sich zugleich die Aufgabe gestellt, „Rätsel aus der Vor¬ 
zeit“ ( 2 ) zu erörtern, d. h. den Sinn der Geschichte aufzudecken und eine Lehre für 
die Gegenwart, ja für alle kommenden Geschlechter aus ihr zu entnehmen. So ist sein 
Gedicht ein Wort der Mahnung zu ernster Lebenshaltung zugleich. Es eint sich in ihm der 
Schwung des Hymnus mit dem lehrhaften Ton der Weisheitsdichtung (vgl. 49). 

Noch ein Drittes endlich erfordert Beachtung: Diese Geschichtsbetrachtung hat 
ein Ziel. Sie endet mit der „Erwählung Davids“, mit einem Lobpreis seiner Regierung. 

Dadurch tritt das Gedicht in eine Reihe mit den Königspsalmen oder wenigstens 
in ihre Nähe. Erinnerungen aus der Geschichte Davids, wie wir sie da z. B. in 89 4 f. 
89 20 f. 36 144 io, vor allem aber in 132 finden, führen auch hier die Gedanken zuletzt 
unwillkürlich auf den auf dem Zion thronenden gegenwärtigen Träger der Krone. 

Ich glaube, daß damit die Stelle im Kultus gefunden ist, an die dieses Gedicht ge¬ 
hört. Wie in den Königsfestpsa-lmen bisweilen, z. B. in 2 und 110 4, die einzelne Stimme 
eines Sängers an die letzten Urgründe des Königtums in Zion erinnert, so auch hier. 
Die Besonderheit und der Adel dieses Gedichtes ist der Ernst der Lebensanschauung, 
der dabei an Hand geschichtlicher Beispiele vor uns ausgebreitet wird. 
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Es ist die Geschichtöphiloßophie, die wir als die deutoronoinistische au bezeichnen 
pflegen, vor der wir hier stehen. Das Volk Israel, dieses „abtrünnige und aufrührerische“ 
(8) Volk, hat im Laufe einer Geschichte, die eine Kette von „Buhmestaten Jahwes“, 
von „Wundern“, die er für sein Volk getan hat (4b), war, durch immer wieder neue 
Sünden „den Höchsten erzürnt“ ( 56 ). „Wenn er sie (dann) würgte, so suchten sie ihn, 
so bekehrten sie sich und fragten nach Gott“ (34) ; aber kaum hatte „er, der Barmherzige“, 
jedesmal wieder ihre „Schuld bedeckt“ (38) und ihnen verziehen, so zeigten sie sich 
wieder „treulos, wie ihre Väter, schnellten herum, wie ein tückischer Bogen“ (57), der, 
wenn man die beiden Enden beim Spannen zusammengepreßt hat, der Hand des zielenden 
Schützen entgleiten und den Pfeil vielleicht in die eigenen Beihen senden mag (vgl. 
dazu etwa Jdc 2 10-12.14-16.18-19). Als der Gipfelpunkt dieser sich stets steigernden 
Sündenlast der Geschlechter erscheint es, daß sie Gott „erzürnten mit ihren Höhen“ 
(58). Das ist der Kernpunkt der deuteronomistischen Geschichtsbetrachtung, die auf die 
Erwählung Jerusalems, vor allem des Zionberges, den Gott „liebte“ (os), als das einzige, 
als das himmelhoch erhabene Heiligtum hinausgeht. Dem entspricht die ungünstige 
Beurteilung, die durch das ganze Gedicht „den Söhnen Ephraims“, d. h. dem Beiche 
Israel, zuteil wird (o. eo. 67 ). 

Hiermit scheint mir nun ein Anhalt für die zeitliche Ansetzung des Gedichtes ge¬ 
geben zu sein. Es gipfelt in einem Wort, das auf einen König aus Davids Hause ge¬ 
münzt ist. Es ist erfüllt vom Geist der josianischen Kultusreform und der mit ihr ver¬ 
bundenen und ihr folgenden Betrachtung der Geschichte. Es enthält auch nicht die 
mindeste Anspielung auf die Zerstörung Jerusalems und die Zerstreuung des Volkes. 
Dagegen steht die Verwüstung des Tempels von Silo, als das eindrucksvollste Beispiel 
des göttlichen Zorngerichtes jedermann vor Augen. Ist es ein Zufall, daß auch der Pro¬ 
phet Jeremia auf die Zerstörung gerade dieses Tempels hingewiesen hat, daß er damit, 
weil er Jerusalem das gleiche Geschick voraussagt, einen Sturm der Entrüstung hervor¬ 
ruft (Jer 26) ? Die Leute, die ihn anhören, leben in der Gewißheit einer völligen Ver¬ 
schiedenheit der Geschicke von Silo und Jerusalem, in der Gewißheit unseres Psalms. 
Er wird im Ausgang der vorexilischen Zeit, um die Wende des 7. zum 6. Jahrhundert 
gedichtet sein. 

Dagegen kommen nicht auf die ganz vereinzelten, für die sehr späte Entstehung 
des Gedichtes angeführten Züge seiner Geschichtserzählung, in dem es mit dem „Priester¬ 
kodex“ übereinstimmt (z. B. die Vereinigung der Erzählungen von dem Manna- und 
dem Wachtelwunder, die in den älteren Geschichtsbüchern getrennt, aber in Ex 16 
wie in unserem Psalm zu einer Einheit zusammengefaßt stehen. Wie nahe liegt diese 
Vereinigung!). Im ganzen ist die Geschichtsdarstellung der uns in den historischen 
Büchern vorliegenden gleich, aber es finden sich auch Einzelheiten, die dem Dichter 
eigen sind und die doch über eine bloße Ausmalung hinansgehen. (Vgl. Jirku, Älteste 
Geschichte Israels im Bahmen lehrhafter Darstellungen, 1917 .) So etwa, wenn das 
Meerwunder in „das Gefilde von Zoan“ (dem griechischen Tanis, erwähnt Num 13 22 
Jes 19 11.13 30 4 ), einer Stadt Unterägyptens westlich Pelusium, verlegt wird (12), wenn 
das Wunder der Wasserspende in einem gegenüber Ex 17 — Num 20 gewaltig ge¬ 
steigerten Ausmaß erfolgt: „Er zerspaltete Felsen in der Wüste, tränkte sie reichlich 
wie aus Urmeerfluten“ (15), wenn die drei gegen die Hungergefahr in der Wüste ge¬ 
richteten Wunder durch das Motiv der unersättlichen Gier und der nörgelnden, immer 
Größeres fordernden Zweifelsucht des Volkes dramatisch und durch Beden belebt zu 
einem Ganzen verbunden werden (18-01). Auch das Einzelne (der Mannaregen aus 
den geöffneten Türen des Himmels, 23.24, die Schilderung des zuerst aufsteigenden, 21, 
dann losbrechenden Gotteszornes, 30 f.) ist hier eigene Schöpfung des Dichters. 

Kurz, er hat offenbar nicht ein Buch vor sich, das er auszieht. Es ist ihm vielmehr 
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zu glauben, was er im Eingang sagt, daß er nach Erzählungen weitergibt, was er gehört 
hat. Dadurch erklärt sich auch, daß das Bild der ägyptischen Plagen (40-51) mit völlig 
neuem Anheben die Auszugsgeschichto, aus der vorher soviel berichtet ist, noch ein¬ 
mal wiederholt, wobei —diesmal ganz kurz — auch das Meerwunder erzählt wird (53). 

Die Stellung des Dichters ist, wie das in der geistigen Luft der josianischen Reform 
verständlich genug ist, ausgesprochen judäisch, gegen Nordisrael gerichtet. Das zeigt 
sich gleich am Anfang (9), wo „die Söhne Ephraims“, wiewohl ihrer Kunst des Bogen¬ 
schießens rühmend gedacht werden muß, als Beispiel von Menschen ungefestigten 
Geistes, die auch im Kampf nicht standhalten, erscheinen. Das zeigt sich namentlich 
am Schluß, wo die Philisterkämpfe und die Eroberung der Lade als Vorgeschichte der 
Davidregierung erwähnt werden müssen, und zwar der Zerstörung von Silo, aber nicht 
der Heldentaten Sauls und seines Hauses gedacht und auf der dunklen Folie des nord¬ 
israelitischen Unglücks der Segen um den Zion und den Thron Davids leuchtend ge¬ 
zeichnet wird (59-72). 

Der Dichter ist einer wilden gewaltigen Weise, Gott zu schauen, fähig: als einen, 
der aus dem Schlaf erwacht, ja wie einen Kriegsmann, der im Weinrausch gelegen hat, 
nun aufsteht und auf „seine Feinde hinterwärts“ einschlägt, zeichnet er ihn ( 65 . 66 ). 
Aber er weiß auch, daß ein „gestähltes Herz“, ein in sich „gefestigter Geist“ seinen 
Ursprung hat „in der Gemeinschaft mit Gott“ (8. 37 ), und der Sinn der Geschichte, 
„das Rätsel“ (2), das er enthüllt, ist das, daß der Undank der Menschen gegen „den 
Barmherzigen“ (bs) Quell alles Leides und Ursache des Untergangs ist. 

* 


79 <£fn ^ocfcttlicd 001 t Jlfayf ) a . 

(!) (Bott, beiden Jlnd in Bein Eigentum ringedrungen, 
haben entweiht Beinen hritigen tEempel, 

Qaben 3 «ufalem in einen Steinhaufen oerwandelt! 

2 ©ie haben die Reichen Berner Unechte gegeben den Vögeln des Rimmels gum Jraß, 

Bas Jleifch Beiner frommen dem Getier des Jeldes! 

3 ©ie haben tyt Blut oergojfen wie SDaJfer rings um 3 *ntfalem !)**♦ niemand begrub! 

4 8 Mr find unfern Had)barn geworden ein Qohn, rin Gelabter und ©pott denen, die um uns find« 

5 Wie lange, Jafywe? Wiüft Bu denn ewiglich görnen? ©oll Bein Grimm brennen wie Jeuer? 

6 Gieß doch Beinen 3<>rn über die beiden aus, die oon Bir nichts wißen, 

Und über die äbnigreietje, die Beinen Hamen nicht anrufen; 

7 Benn 'Jle haben’ 3 a *°& 0*freJJen und feine U)ol)nung oerwfiftet. 

» Gedenfe uns nicht unferer Borfahren Berfchulden« 

©chneU mdge uns Bein Erbarmen begegnen; wir find ja fo ßhwadjl 

9 £)ilf uns, 0 Gott unferer Rettung um Beines hsfasn Hamens willen ! 

Reiß uns h^aus, oergib uns unfere ©unden Beines Hamens wegen! 

10 R)arum follen denn die beiden fagen: „Wo ift nun ißr Gott?" 

ßund werde unter den beiden oor unfern fiugen die Rache für das oergoßene Blut Beiner Unechte! 

11 <Es dringe ju Bir der Gefangenen ©euföer! 3n der ßraft Beines firmes "erlofe’ die Binder des tfodes l 

12 Pfahle fiebenfach heim unfern Hachbarn in ihren Bufen, den £)ohn, damit fle Bich, fjerr, geh&hnt! 

13 Wit aber find Bein Bplf, die Schafe Beiner Weide! Wie wollen Bir ewig danten! 

Beinen Ruhm oerffinden oon Gefdjlrcht 311 Gefdjledjt! 

1 Vgl. 50 1. 731t: „Er hat gefressen“, lies: 11M: „Laß übrig“, lies: 

1 4 + 3, 3 2 3 + 3, 4 3 3 + 4 43 + 3 5 4 + 3 6 3 + 2 1 2 + 3 7 2+2 $ 2 + 2 t 3 + 2 9 3 + 3, 
3 + 2 10 3 +2, 3 + 3 11 4 + 4 12 4 + 4 13 4 + 3, 2 + 2. 
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Ein Volksklagegebet, das nach der Art dieser Gedichte in seinem ersten Teil ( 1 - 4 ) 
ein Bild der Not gibt, aus der das Volk zu seinem Gotte schreit. 

Es handelt sich um Feindesnot. „Heiden“ sind in dio Festung Jerusalem, ja, auch 
in den Tempel eingedrungen ( 1 ). Sie haben Häuser und Mauern zerstört und zahlreiche 
Menschen fortgeschleppt. Zum Teil haben diese Unglücklichen vor den Toren der Stadt 
ihr Leben lassen müssen (b) ; zum Teil harren sie noch, kriegsgefangen, eines ungewissen, 
aber sicherlich harten Loses ( 11 ). 

Das Gebet, das dieser Klage folgt ( 5 - 12 ), ist andringend und stürmisch. Es bittet 
vor allem um schnelle Befreiung der Gefangenen, die sonst „Kinder des Todes sind“ ( 11 ), 
um Bache an den Bäubern, denen „in ihren Busen“ (wo man sein Geld trägt) sieben¬ 
fältig zurückgezahlt werden soll, was sie ausgegeben haben ( 12 )! 

Klage und Bitte wählen Worte, die es Jahwe zum Bewußtsein bringen sollen, daß 
es sich hier recht eigentlich um seine Sache handelt: „Dein Eigentum“ ( 1 ), „Deine 
Knechte“ ( 2 . 10 ), „Blut wie Wasser vergossen“ ( 3 . 10 ), der Tempel von Heiden betreten ( 1 ), 
von Menschen, die „Deinen Namen nicht anrufen“ (e), ihn vielmehr schmähen ( 12 ) und 
nun triumphieren: „Wo ist nun ihr Gott?“ ( 10 ). Jahwe, es geht um Deine Ehre, nicht 
um uns! ( 9 ). Darum mußt Du helfen, 

Ganz fern liegt dem Dichter der Gedanke an eigenes Verschulden. Da, wo sein 
Gebet in diese Bichtung einbiegt, spricht er von dem „Verschulden der Väter“ (s), 
das Jahwe nicht ansehen möge. 

Der erste Gedanke, wenn man nach der Zeit des Gedichtes fragt, ist der an die 
Zerstörung Jerusalems durch die Babylonier im Jahre 587; aber bei genauerem Hin¬ 
sehen kommen einem Zweifel. Sollte man dann nicht von der Zerstörung des Tempels 
durch Feuer, von dem Geschick des Königs, von der Entwurzelung des ganzen Volkes 
hören? Das Bild, das wir erhalten, ist zwar grausig genug, aber es spricht von keiner 
vollständigen Vernichtung. Daß „Jerusalem in einen Steinhaufen verwandelt sei“, kann 
sehr wohl eine starke Übertreibung sein. Natürlich haben die fremden Eindringlinge 
Bresche in die Mauer gelegt. Es hat gewiß auch mancherlei Zerstörung gegeben. Aber 
die Stadt ist noch da, sonst würde das Gebet vor allem auf ihren Wiederaufbau gerichtet 
sein. 

Auch die Vermutung, daß die makkabäische Zeit, also etwa die Entweihung des 
Tempels durch Antiochus Epiphanes gemeint sei, hat das Bedenken gegen sich, daß 
nichts Einzelnes darauf führt und daß z. B. das große Thema dieser Zeit, die Beligions- 
verfolgung, nirgends anklingt. 

So ist wohl an ein uns unbekanntes Ereignis zu denken, etwa an einen Überfall, 
den die Stadt in der Zeit nach Esra erfahren haben mag (Gunkel), aber auch sonst ist 
unsere Kunde von den unaufhörlichen Fehden, in die Juda und Jerusalem verwickelt 
sind, bei weitem nicht dichtmaschig genug, um den Gedanken an ein sonst nicht über¬ 
liefertes Ereignis auszuschließen. 

Die Schlußzeilen des Gebetes enthalten ein Gelöbnis, das Gelöbnis der Treue: 
„Wir bleiben Dein Volk!“, und das Gelöbnis eines Dankfestes, wenn Jahwe diese Klage 
erhört. 

* 


80 öcm Cljorldtßc ned) dn t>on 7Üapf> c , dtt ^acfcnHcd. 

2 Du, fyt te Jfraele, ßöre an, bee Du Jofepß tote eine Qetbe geleitet! 

Der Du auf den Keruben tßronft, leud)te auf 3 or €pßtaim, Benjamin unb fllanaffe! 
£aß mad) merben Deine ^elbenfraft unb gieß’ aus uns gur f)ilfel 
4 <D ®ott, laß une nneber erfteßnl £aß Dein Jlntliß leu<ßten, baß une geholfen merbej 
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s 3aßwe wie lange 'faßt £u fräßen’ 'fren He/1’ Seines Dolfes! 

6 Sn gafrft Ißnen in ejJen Htänenfrrot, tcänfteft fit mit Uteänen in jumpen a * 

7 £m ma<ßtcff uns pttt fjafrec unjrec Ha^fratn; unfere Jeltifre Jpotten 'unfet’l 

8 'Jaßwe’ ^efraotl) laß uns wtefrer erfteßn! £aß Sein Jlntliß leucßten, fraß uns geholfen werfre* 

9 {Einen tDeinftoct ßobft Su aus aus Ägypten, oerjagteß Dfrlfer unfr tßn pßangteft Su ein! 

10 Su madjteft ißm Kaum, unfr ec fcßlug tDucgeln unfr erfüllte fräs £anfr! 

n Berge wurfren frefredt a non feinem ©Ratten unfr non feinen Hänfen «Bottes 2 fcfrecn* 

12 €r ftredte feine Hänfen fris prn Hteer unfr inm ©trom feine ©cßoffen* 

13 EDarum ßaft Su gefrrocßen feine HTauern, fraß tßn pflötfen, frie fres lüeges wanfrern? 

14 €$ frißt tßn frer «ffrer aus frem IDalfre, was ficß im Jelfre regt, fretoeifret tßn! 

15 ^ßw* 9 3 e&öotß feßce frocß um! ©cßau oom Fimmel ßerntefrer unfr fiel)! 

^afr J 1 <ßt auf friefen tDein/tocf i 6 unfr "auf fren ©arten’, fren Seine Hechte gepflanzt! *'* 

17 f ©ie ßaben’ tßn mit Jeuec "oerfrrannt’, Tßn jeefeßt’ I 

t)or frem Sräuen Seines Jlnge/icßts foUen Jlo ocrgcßen! 

18 Jtö** über frem HTanne Seiner Hegten fei Seine ^anfr/ frem Hlenfcßenftnfr, fräs Su Sir ausgerüstet! 

io U)ir wollen nteßt oon Sir welcßen! <Bifr uns £efren, fo wollen wir Seinen Hamen anrufen! 

20 Jaßwe f ’ 'Szbnott) laß uns wiefrer ecßeßn! £aß Sein Jlntliß leucßten, fraß uns geßolfen werfre! 

1 a Vgl. 451 60 1 69 1 81 1 . — b Das Wort „Zeugnis“ steht hier im Sinne der Bezeugung, der 

schriftlichen Verbreitung einer erfahrenen Eingebung und ist wohl als Name einer Gattung zu ver¬ 
stehen. — c Vgl. 50 1 . 5 ist Variante zu mn\ Es müßte, wenn ursprünglich, heißen. 

— 91t: „Du hast geraucht“, was vom Zorn Gottes gesagt wird; lies: — 50t: „Bei dem Gebet 

Deines Volkes“ („wo Dein Volk Dich doch bittet“); lies: Dßsjps. ß ist das „Drittel-Maß“. Es 
bedeutet als Gemäß für Flüssigkeiten ein großes Trinkgefäß. 7 90t: „Ihrer“, lies: 850t: „Gott“, 

aber hier ist .T.rP so mechanisch durch ersetzt, daß die Veränderung allzu bemerkbar und 

daher auch in der Übersetzung zu tilgen ist; ebenso 15. 11 ^3 — Zum Akk. beim Passivum 
vgl. GKa. § 121 d. 16 fl}? 1 , Femininum von [5 „Gestell“ ist unmöglich; die beste Verbesserung ist: 

16 b „Und über den Sohn, den Du Dir gekräftigt hast.“ ist eine Variante zu 18 b. 17 90t: 
„er (HM) ist verbrannt, zerfetzt“; lies: ! r in 5*?* 20 Vgl. 5. 

2 und 33 + 3, 3 + 3, 2+3 42+3 5 2 + 2 + 2 63 + 3 73 + 3 83 + 3 93 + 3 102 + 2+ 2 
113 + 3 12 3 + 3 13 3 + 3 14 3 + 3 15 Und 16 3 + 3, 3 + 3 17 3 + 3 18 3 + 3 19 3 + 3 20 3 + 3. 

Dieses Volksklagelied ist ausgezeichnet durch den schönen Kehrreim: „Jahwe Zeba¬ 
oth, laß uns wieder erstehen!“ (4. 8 .15. 20.) Ein Kehrreim ist gerade, wo eine versammelte 
Menge gemeinsam betet, an seinem Ort. Das Gebet selbst spricht ein Wortführer der 
Gemeinde, aber diese macht es sich, etwa im Vorhof des Heiligtums auf den Knien 
liegend, in der immer wiederkehrenden Bitte des Kehrreims zu eigen. Dabei ist es 
in der altisraelitischen Poesie nicht üblich, den wiederkehrenden Vers nach ganz gleich 
langen Strophen, ja auch nur im ganz gleichen Wortlaut zu wiederholen, ein Wechsel 
und eine leise Abwandlung (vgl. 4. 8 .15) ist vielmehr als schön empfunden. 

Auch hier (wie 79) handelt es sich um eine Bitte aus Peindesnot heraus (7), aber 
worüber geklagt wird, das ist hier nicht ein einzelner Angriff oder Beutezug, sondern 
vielmehr eine langwährende Not. Die Tränen sind dem Volk zum täglichen Brot ge¬ 
worden (ö). Fortgesetzt ist es den feindlichen Angriffen preisgegeben (13.14.17). 

Diese Angriffe aber treffen offenbar die Nordgaue: Ephraim, Benjamin und Manasse 
werden genannt (3) und in ihrer Zusammenfassung Joseph und Israel (2). Trotzdem 
ist zu fragen, ob das Gebet nicht in Juda, in Jerusalem zu Hause ist. Die Bezeichnung 
dos Gottes: „der Du auf den Keruben thronst“ ( 2 ), die Bitte, daß dieser Gott „auf- 
leuchten“ möge (4 u. öfter), haben ihre Heimat aller Wahrscheinlichkeit nach im Tempel 
in Jerusalem, wo der Kerubenthron Jahwes stand (vgl. 99 1 ). Mit der Lade (vgl. 
I Sam 4 4 II Sam 6 2) scheint dieses malende Attribut erst infolge ihres Standortes 
unter den Flügeln der Kerube verbunden worden zu sein, 
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Wenn diese. Erwägung im Recht ist, wäre an eine Zeit zu denken, in der man auch 
in Jerusalem wegen der Gefährdung und der Widerstandsunfähigkeit des Nordreiches 
in Angst war. Die lange Zeit der Aramäerkricgc, in donen Juda dem Nordreiche zeit¬ 
weilig geradezu Heeresfolge geleistet hat (vgl. z. B. I Reg 22 29), wäre da zu nennen. 

Dazu würde es passen, daß in der Schlußstrophe (is) von einem einzelnen Führer 
„dem Mann Deiner Rechten“, „dem Menschenkind, das Du Dir ausgerüstet“, gesprochen 
wird. Das ist schwerlich allegorisch vom Volk gemeint, sondern von einem der über¬ 
ragenden auch über das Südreich gebietenden israelitischen Könige, wie es z. B. Ahab 
gewesen sein muß, zu der Zeit, als der König von Juda ihm Heeresfolge leistete. 

Das Gedicht erhält seine besondere Farbe durch das schöne Bild vom Weinstock, 
unter dem Israel angeschaut, und dessen Gepflanztwerden, Festwurzeln und Sich- 
ausbreiten auf für ihn freigemachtem Raum allegorisch auf die Geschichte Israels ge¬ 
deutet wird ( 9 - 15 ; vgl. 44 3 ). Wahrscheinlich ist das ein altes, im Lande heimisches und 
wohl schon vorisraelitisches Bild, das sich in der Poesie erhalten hat (vgl. Jes 27 2 ff.) 
und in mannigfacher Weise allegorisch gebraucht worden ist (Hes 17 5 ff. 19 10 ff.). Das 
Bild von der Verwüstung des Weinbergs ist namentlich von den Propheten gern ver¬ 
wandt worden (Jes 5 5 ff. 3 14 Jer 12 10 ff. u. Ö.). 

* 


81 fcem <Cbcrfüf)m. jiGcfy ßdterUed" a ooti ?lfapl) b . 

2 jubelt (Botte bu, unfcec Burg! Jaulet dem (Botte obs l 

3 ®tlmmt ben (Befatig an, rüßrt ble paufe, 6fe lleblldje ^itfjer famt bet ^arfe! 

4 Blaff am tteumonb a bas SDlbberßorn, am BoUmonb 1 * * 4 * * * 8 Bum tfqg unfee* jjeßes! 

5 3 a, für Ofrael \ft bas (Befefj; es f/f bas Hecßt bes (Bottes Jafobsl 

6 ?Us ein Zeugnis l)at er es ln 3oJepl) beftlmmt, bei feinem Tlus^ug r aus J bem £anbe Rgypten. 
«Eine mir unbefannte 6tlmme oerneßme Id): 

7 3 d) !)abe befreit non ber Bürbe deinen 9 ftatfen; f belne 9 f)änbe mürben bes £aßfocbe$ leblg! 

8 Bu rlefft ln ber Hot, Id) riß bld) heraus; gab blr Rntmort Im Bonnecgemblfe! 

(Jd) prüfte bld) am IBaJJer non lHerlbal) a ©da. 

9 fjbce, mein Bolf, baß Id) blrs bezeuge! Jfrael, mbdytejt bu auf mld) laufen! 

iia3d) bin latywz, beln «Bott, ber bld) aus Rgpptenlanb geführt, a 

10 Bel blr barf es feinen anberen (Bott geben; bu folljf nld)t beten bu einem fremben (Bott! 

libBann tue auf belnen fllunb, baß Id) fßn fülle. 

12 Tiber mein Bolf ßat nld)t geßbrt auf meine 6 tlmme; Jfrael ift mir nld)t gefolgt! 

iB Ba überließ Id) fie ber Berftocftßelt Ißres fjerBens, baß fle gingen nad) Ißren planen! 

14 J\ 6 ), baß mein Bolf bod) auf mld) ßöcte, Jfrael auf meinen Biegen ginge! 

15 BMe halb Btodnge \$ Ißre Jelnbe auf ble ßnle, feßrte mlber Ißre B)lberfad)er meine Sauft! 

1 6 f 6 elne* Raffer follten Ißm fd)meld)eln; unb "Ißr 6 d)re<fen 9 mdßrte emlg! 

17 Rber Ißn wollte Id) näßten mit bem Hlarf bes JDelBens, mit £)onlg 00m Jelfen Ißn fpelfen! 

1 a vgl. S. 13 . — S. 96. 4 Die Zeitbestimmung „am Neumond“ steht in so grellem Wider¬ 

spruch zu dem darauffolgenden „am Vollmond“, daß man sich fragt, ob nicht bei dem einen oder 

bei dem andern Ausdruck ein Textfehler vorliegt. Vielleicht ist statt BHft? zu lesen Bhp* 1 Heüig- 

tum“. Da das Widderhomblasen am Neumond besondere Sitte war, mochte ein Hineinlesen des Neu¬ 

monds naheliegen. Oder steckt ein Fehler in npa? „am Vollmond“? Das könnte etwa aus 

„bei seinem Thron“ entstanden sein. 690£: „Wider das Land Ägypten“; lies: 7 „Seinen 

Nacken; seine Hände“; lies: Y???* und Yf?. — a Wörtlich „durften vom Lastkorb Weggehen“. 

8 Die Erwähnung der Erzählung von Meriba stört den klaren Fortschritt der geschichtlichen Er¬ 
innerung und trennt die Ankündigung der Gottesrede von dieser selbst; vielleicht ist es ein Zusatz 

nach 958; jedoch ist andererseits die Wendung, daß Jahwe das Volk geprüft habe und nicht dieses 
ihn, von 95 8 wie von Ex 17 7 verschieden. 11 Dieser Vers (lia), die Einleitungsformel des Dekalogs 
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muß notwendig vor 10 , in dem die ersten Gebote des Dekalogs unverkennbar sind, stehen. 16 90h 
„Jahwes Hasser“ und „ihre Zeit“, lies: und oder 

23 + 3 33 + 3 1 3 + 3 53 + 3 63 + 3, 3 73 + 3 83 + 3, 3 94 + 3 11 3 +3, 3 10 4 + 4 
12 4 + 3 13 3 + 3 14 4 + 3 15 3 + 4 16 3 + 3 17 3 + 3. 

Sehr deutlich gliedert sich das Gedicht in zwei voneinander verschiedene Teile. 
Der erste (i- 6 a) ist ein aus zwei Strophen (1-4 und 5-6a) bestehender Hymnus: die Auf¬ 
forderung, an einem Festtag, und zwar zur Zeit des Vollmonds, die heilige Musik an¬ 
zustimmen, und die wohl von einem antwortenden Chor gegebene Bestätigung dieser 
Aufforderung. Solch festlicher Jubel entspricht dem Gesetz, das in Israel gilt, entspricht 
dem Recht seines Gottes, wie er es seit dem Auszug aus dem Lande Ägypten offenbart 
hat. 

Dieser Wechselgesang trägt deutlich den Charakter des Anhebens, des feierlichen 
Beginns einer Festfeier an sich. Man kann ihn sich beim Zug einer Menge zum Heiligtum 
gesungen denken (vgl. 24 A. 95). Daß dabei Israel und Joseph nebeneinander genannt 
werden (5. 6 a), zeigt wohl, daß wir es hier mit einer nordisraelitischen Liturgie zu tun 
haben. 

Im zweiten Teil ( 6 b-i 7 ) folgt nun eine Ermahnung und Belehrung des Volkes. Sie gibt 
sich als inspiriert, als in dem Augenblick, da sie gesprochen wird, von Gott eingegeben 
(vgl. 85 9 ): „Eine mir unbekannte Stimme (eben die Stimme des Gottes) vernehme ich“ 
( 6 b). Hier wird besonders deutlich, daß der Priester, der die zum Fest herauf ziehende 
Gemeinde empfängt, ihr gegenüber den Gott, der der Herr des Heiligtums ist, vertritt. 

Die Ermahnung ist gekleidet in die Form einer Geschichtserzählung. Es sind die 
Ereignisse der Mosezeit, auf die der Priester verweist: die Befreiung aus dem Fron¬ 
dienst im Land der Ägypter, das hier in einer von der Überlieferung (s. o.) abweichenden 
Weise vorgestellte Erlebnis des Volkes an dem Wasser von Meriba, vor allem aber das 
Mosegesetz, der Dekalog! Er wird seinem Eingang nach nahezu wörtlich angeführt 
(vgl. 11 a 10. 11b mit Ex 20 2. 3). Natürlich tritt er damit in seiner Gesamtheit in das 
Bewußtsein. Aber gerade das hat eine eigene Tiefe und Gewalt, daß sich dieses Priester¬ 
wort nicht in Einzelgeboten verliert, sondern die große Grundforderung herausstellt: 
„Ich bin Jahwe, dein Gott, der dich aus Ägyptenland geführt. Bei dir darf es keinen 
andern Gott geben!“ 

Die Erinnerung wird so zur Mahnung und zur bedingten Verheißung. Wenn das 
Volk auf Jahwes „Wegen“ gehen will, so wird er es überschwenglich segnen: Sieg über 
seine Feinde (15.16) und vor allem das tägliche Brot: Weizen in den Fluren und Honig 
auf den Felsenhängen (wobei hier wahrscheinlich nicht an Bienenhonig, sondern an 
einen Ertrag der Bodenbestellung, nämlich an „Traubenhonig“ zu denken ist) werden 
ihm zuteil (17). 

Der feierliche Vorgang spielt in einer Vollmondnacht an einem der großen Feste. 
Auch Jes 30 29 hören wir von einer nächtlichen Prozession, die zu einem Fest 
— zu „d e m Fest“ — ins Heiligtum führt (vgl. auch 134 1 ). Wahrscheinlich ist dabei 
an den Beginn des Herbstfestes zu denken. Noch das Spätjudentum bezeugt die Ver¬ 
bindung dieser Liturgie mit dem Laubhüttenfest (vgl. Baethgen zur Stelle). Die Neu¬ 
mondnacht, die diesem Fest um 14 Tage vorausliegt, war die Nacht der feierlichen 
Ankündigung des Jahreswechsels durch Blasen des Widderhorns (Lev 23 24 Num 29 1 ). 
Wenn der Text richtig erhalten ist, geschieht rückschauend auch dieses Neumondblasens 
Erwähnung. Die Form der Aufforderung ist dann freilich hier nicht eigentlich wörtlich, 
sondern als begeisterte Vergegenwärtigung von etwas schon Geschehenem zu nehmen. 



Ps 82 


Gott hält über die Götter Gericht. 


156 


82 €ln fjarfenlted uon Ttfapfy a * 

Oott ffcßt öa m öer ©öttemtfammlung, inmitten öer ©ötter t)d(t er 0erld)t! 

2 „£öle lange mottt it>r ungerecht rieten unö für öle Jrenler Partei nehmen? e*ia. 

3 ©djafft Ked)t öem Geringen unö öem Dermalen, öen £lenöen unö /Irtnen fpred)t frei! 

4 Kettet öen ©erlngen unö öen Beöürftigen/ entreißt Ißn aus öer Jreoier fjanö!" 

5 ©le ßaben meöer 8)ijfen, nod) ßaben fle ©nfld)t, manöeln im Jlnftern öaßm* 

Da manfen alle Jeffen öer £röe! 

e „ad) ßabe gefprodjen: ©öfter feiö lf)r, ©ößne öe$ £}öd)ffen Ißr alle! 

7 Jürtoafjr: U)ie Hlenfdyen follt lf)r fterben, follt fallen wie einer öer Jürften!“ 

s ©rßebe Dld), o ©oft, rld)te öie <£röe! Denn Du bifl öer €rbßerr über alle Dölfer! 

1 Vgl. S. 96. 

l 3 -j- 3 2 3 -j~ 3 33 “f - 3 4 \3 -f- 3 5 2 -j- 2 -J- 2 f 3 6 4 -J- 3 7 3 -J- 3 8 4 -J- 4. 

Dieses Gedicht ist aufs nächste verwandt mit 58 (S. 216f.). Auch hier eine Ver¬ 
sammlung der „Götter“, die Vollmacht und Auftrag hat, zu Gericht zu sitzen. Auch 
hier als Gegenstand der Verhandlung die Entscheidung über das Los einzelner Men¬ 
schen. Auch hier der Vorwurf, daß der Gerichtshof Partei nimmt für die Frevler, daß 
diese Frevler daher reich, mächtig und gewalttätig sind, während unschuldige Men¬ 
schen in Elend, Armut und Niedrigkeit leiden. 

Was aber dieses Gedicht über 58 hinaus bietet, ist dies, daß Jahwe die seinen Hof¬ 
staat bildenden und von ihm zu Richtern eingesetzten Himmlischen (vgl. Dan 7 io) 

zur Rechenschaft zieht: „Gott (im ursprünglichen Wortlaut: Jahwe) steht da in der 
Götter Versammlung“ (i). Er hat sio eine Zeitlang schalten lassen, diese Götter. Aber nun 
tritt er zwischen sie und herrscht sie an: „Wie lange wollt ihr ungerecht richten!“ ( 2 ). 

Jetzt stehen „die Götter“ unter Anklage. Der Dichter merkt dazu an, daß sie 
jedoch auch gar kein Vermögen, weder Wissen noch Einsicht, zu ihrem hohen Amte 
haben und daß man sich füglich nicht wundern kann, wenn unter solchem Regiment 
„die Festen der Erde“, das ist wohl zu verstehen als „die sittliche Weltordnung“, ins 
Wanken geraten ( 5 ). 

So ergeht denn Jahwes Urteil über den himmlischen Gerichtshof. Er nimmt zurück, 
was er einst über die Richter verfügt hat: „Ich habe gesprochen: Götter seid ihr, Söhne 
des Höchsten ihr alle!“ (e). Es ist sehr merkwürdig, daß der israelitische Dichter hier 
geradezu ein Bewußtsein des religionsgeschichtlichen Vorgangs, von dem wir S. 53 
berichtet haben, zeigt. Er weiß, daß in einem bestimmten Augenblick, in einer be¬ 
stimmten Epoche der Geschichte, der Platz, an dem „die Götter“ hier stehen, ihre 
Stellung als „Söhne des Höchsten“, als .* 03 , ihnen angewiesen worden ist. 

Aber auch diesen Platz sollen sie nun verlieren. Weil sie durch ihre Mitregentschaft 
die sittliche Weltordnüng gestört und das Unrecht gefördert haben, werden sie nun 
noch um eine Stufe tiefer gestellt. Jetzt sollen sie werden wie die Menschen, wie einer 
der sterblichen Großen in der Welt. Sie werden wegen des Mißbrauches ihrer Gewalt 
abgesetzt und zum Tode verurteilt ( 7 ). 

Hier zeigt sich sehr deutlich, daß die in der Auslegung viel vertretene Meinung, 
„Götter“ sei eine Metapher für „Fürsten“, irregeht; denn dann könnte ja nicht gesagt 
sein, daß diese Götter zur Strafe wie einer der irdischen Fürsten werden. 

Die hohe Folge dieses Urteilsspruches aber ist, daß nun Jahwe in Wahrheit allein 
regiert: „Du bist der Erbherr über alle Völker!“ Zeige das! „Erhebe Dich, o Gott, 
richte die Erde!“ (s). 

Wir sahen mehrfach (vgl. S. 13 zu 7 8 und S. 18 zu 9 s), wie die Erwähnung des 
himmlischen Gerichtes die Gedanken unwillkürlich auf das Gericht über die Völker 
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geführt und an den genannten Stellen sogar Überarbeitungen des Textes veranlaßt hat. 
Hier ist diese Wendung des Gerichtsgedankens im Ausklang des Gedichtes selbst ge¬ 
geben. 

Der Psalm ist in der Form prophetischer Rede geschrieben; er bietet eine Schau 
über einen Vorgang im Himmel. So lassen sich auch aus der prophetischen Literatur 
ähnliche Vorstellungen aufweisen. Vgl. besonders Jes 41 21 ff. 44 7 ff. 45 20 ff. Man mag 
sich einen solchen Psalm etwa am Thronfeste Jahwes gesprochen denken, wo der ihm 
zukommenden Herrschaft über die Völker in Spiel und Lied Erwähnung geschah und 
ja auch die Verkündigung von Orakeln über die Herrschaft des irdischen Königs ihre 
feste Stelle hatte (vgl. 2. 110. 132). 

* 


83 <Efn £fcd, rin $arfenttcd oon Jlfapfy a . 

2 0 0 ott oorfjacce md)t in der Ruße! 0 d)torige mebt und bfeibe md)t ft\u, 0 ottl 

3 Denn fiel) f)et: Deine $einde toben, und die dich bafjtn, erbeben ibt fjaupt! 

4 tDidet Dein Dolf febmieden Jie liftig einen plan, beraten ßcß gegen Dein Kleinod’. 

5 0 ie fagen: ßommt toir wollen /Ie »erniebten, daß Jle fein Dolf mehr Jtnd; 

deo Hamen* „Jfrael" fott man nicht mehr gedenfenl 

6 Ja, /ie b^ben /Id) beraten aus 'einem 9 0inn "und 9 mider Dieb einen Bund gefd)loJfen. 

7 Die 'Seite <£öom* 'und Hloab* 9 , die Jfmaelitec und ^agriter. 

8 0ebal, Bmmon und Bnialef, PbiHßäa famt den Bewohnern oon Spru*, 

9 7 *ucb Mut böt |i<b mit ihnen oerbunden, würbe gum Rrm für die 6 dbne £ot* 1 erio. 

10 $ue ihnen ' 9 , toie 0ifera, toie Jabin am Äifonba^ 1 

11 'föie flliötan 9 , 6 a* oertilgt warb bei <£n*bor, ba* geworben 311 m HTift auf dem M** 1 

12 'fltadje* ihre <fblen toie 0 reb, und toie 6 eeb ' 9 ihre Jfirften alle, 

13 Die gefproeben: Wtv wollen uns erobern die 0 eßlbe a Jabwe*. 

14 niein 0ott, mach /ie dem Räberfraut gleich/ gleich der 0prcu oor dem HMnbl 

15 Wie Jeuer, ba* den H)alb oerbrennt, toie die $tomme, die Berge entgfinbet l 

iß 0o oerfolge /ie mit Deinem tOetter, fo febreef /ie fort mit Deinem 0turm! 

17 cftföHe ihr Jlntlib mit 0<bma<b/ faß Jle den 'Stieben mit Dir 9 fueben l 

1 8 $fit immer feien Jie in 0cßande und in Jlngftl 0ie foHen erröten und oergeßnl 

19 0 o toerden ße erfennen, daß Du, bejfen Harne Jafywe iß, 

7*Uein a bift der Qdcbfte auf der gangen <£rde! 

1 Vgl. 50 1 S. 96. 4 „Gegen Deine Bewahrten.“ Lies mit Al 7 Hier.: vgl. Ex 7 22 . 

6 $91: „Sie haben sich beraten im Herzen (König: „innerlich“) gemeinsam.“ Aber wie kann man einen 
gemeinsamen Bat pflegen und dabei lediglich „innerlich“ nachdenken? Lies: ] sh, 7 ist 
vorauszunehmen, wodurch das J vor fortfällt. 10 ist aus Gründen der Sache und 

des Metrums nach 11 zu stellen. 12 „Mache sie“; lies mit (5: — „Wie Sebah und Zalmuna“ 

überfüllt den Vers; es ist aus Jdc 8 eingesetzt. 13 Die Übersetzungen haben zum Teü den Singular: 
rnj „die Wohnstatt“; aber dabei wäre doch wohl an den Zion zu denken, gegen den die vorher an¬ 
geführten Feinde nicht gezogen sind. 17 „Deinen Namen“; aber nicht die Bekehrung der Völker 
zu Jahwe, sondern zu friedlicher Gesinnung steht hier in Rede. Lies (mit Gunkel): 19 Das 

Athnach ist, wenn nicht etwa 1?^ zu streichen ist, unter HUT zu setzen. 

23 + 3 3 3 + 3 43 + 3 5 C 1 " 1 ??? steht außerhalb des Verses) 3 + 3 63 + 3 7 3 + 2 83 + 3 
93 + 3 10 3 +3 11 3 + 3 12 3 + 3 13 2+2+2 14 .3 + 3 15 3 + 3 16 3 + 2 (3) 17 3 + 3 18 3 +2 

194 + 4. 

■Ein Volksklagegebet, das in seinem ersten Teil nach dem leidenschaftlichen Anruf 
Gottes (2) eine schwere politische Gefahr schildert (3-9) und in seinem zweiten Teil 
(10-19) furchtbare Flüche über die vorher genannten Feinde des Volkes ausschüttet. 

Das Volk wird von einem Angriff bedroht, der gleichzeitig vom Osten und Süden 
(7. 8) und vom Westen und Nord westen (s) her vorbereitet wird. Es finden „Beratungen“ 
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(ß) statt. Es ist ein „Buml“ geschlossen worden mit dem Ziel einer völligen Ver¬ 
nichtung des Volkes (s). Der Name Israel soll für alle Zeit aus der Zahl der Völker ge¬ 
tilgt werden (5). 

Die östlichen und südlichen Feinde sind zunächst die Nachbarn Israels: Ammon, 
Moab und Edom, das an erster Stelle steht, also wohl eine besondere Rolle in diesem 
Unternehmen innehat. Dazu kommen Stämme der östlichen und südlichen Wüste: 
die Ismaeliten (vgl. Gen 25 12 ff.), die Hagriter (vgl. I Chron 5 10.19) und die Amalekiter 
(vgl. z. B. Ex 17 8-9). Auch Gebal wird hierher zu rechnen sein, worunter das von den 
Griechen reßaXrjvri (Josephus: roßofäug) genannte Bergland südlich des Toten Meeres 
zu verstehen ist. Aus dem Westen ist der philistäische Erbfeind, aus dem Nordwesten 
Tyrus im Bunde. 

Entscheidend für das ganze historische Bild ist nun, daß zum Schluß (9), nicht wie 
man gewöhnlich sagt, nachholend angereiht, sondern durch bä „auch“, „sogar“ stark 
hervorgehoben, A s s u r als einer der Feinde Israels erscheint. Es wird gesagt, dieses 
Volk sei „der Arm“ „der Söhne Lots“ (d. h. Moabs und Ammons, vgl. Gen 19 30 ff.) 
gewesen. Das kann doch nur heißen, daß ohne Assur die Vorhergenannten keine rechte 
Kraft gehabt hätten. Es wird damit als der eigentliche Ursprungsort, als der ganz im 
Hintergründe, aber mit Macht handelnde Führer der Verschwörung gekennzeichnet. 

Schon dadurch erscheint es als recht unwahrscheinlich, daß hier an den kleinen 

arabischen Stamm der (Gen 25 3.18 Num 24 22. 24) zu denken ist (Gunkel). 

Wie sollte Ammon und Moab durch einen so unbedeutenden Beduinenstamm zum 

Kampf bestimmt und gestärkt worden sein! Auch die viel vertretene Ansicht, das Wort 
sei ein archaisierender Deckname für Syrien, ist nicht wahrscheinlich. Sie ist der Ver¬ 
mutung zuliebe, daß hier an die Makkabäerzeit zu denken sei, aus der Luft gegriffen. 
Aber diese Zeit mit ihrem Heldenmut, mit ihrer stolzen Zuversicht zu dem Sieg über 
alle Feinde des Volkes ist dem Geist des Gedichtes fremd. 

So ist das Natürlichste, an das Weltreich Assur zu denken, von dem der Dichter 
also weiß oder annimmt, daß es im Hintergrund einer Einkreisung steht, die er von 
Südost und Nordwest her im Werke sieht. 

Damit sehen wir uns in eine sehr alte Zeit geführt, in die Zeit, in der Assur noch 
nicht drohend an der Grenze steht, aber doch schon wahrnehmbar und wirksam ist. Man 
möchte denken etwa an die Zeit Jerobeams II. und Ussias nach Abschluß der Kämpfe 
mit den Aramäern, deren hier nicht Erwähnung geschieht. Wir wissen von Kämpfen 
gegen die Philister einerseits, die Araber und Ammoniter andererseits, die damals ge¬ 
führt sind (II Chron 26 o-s). Leicht möglich, daß auf beiden Fronten auch andere Völker 
zum Kampf gerüstet haben, daß man ihr Eingreifen wenigstens erwartet hat. Die Be¬ 
teiligung von Edom z. B. an jedem Krieg gegen Juda verstand sich damals von selbst 
(vgl. II Reg 14 22 und 16 ß). 

In dem Fluchpsalm des zweiten Teils (10-19) werden Analogien der Vernichtung 
gehäuft (vgl. die verwandten Flüche 58 7-11). Zuerst aus der Heldengeschichte des 
Volkes: Auf die Deboraschlacht (Jabin Jdc 4 2, Sisera Jdc 5 20. 2ß), auf die Abwehr 
des Midianitereinfalls (Oreb und Seeb Jdc 7 25 83) wird hingewiesen (10-19). Dann 
folgen Vergleiche aus der Natur: die verdorrten Stengel der wilden Artischoke, die sich 
von selbst von der Wurzel lösen, wie Räder zusammenrollen und dann vom Winde über 
die Felder gewirbelt werden (vgl. Jea 17 10), Hie Spreu des geworfelten Getreides (14) 
geben Bilder der vom Gottesgericht gehetzten Völker; Waldbrand, Vulkanausbruch und 
Wetterturm (15-16) zeichnen die auf sie herabgebetete Vernichtung. 

Dabei wird — zumal am Anfang und am Schluß, wie das in Volksklagegebeten zu 
geschehen pflegt — dem Gott vorgestellt, daß es sich um seine Sache handelt: D e i n 
Volk, Dein Kleinod (4), vor allem aber die Ehre Deines Namens (19) sind in Gefahr. 

* 
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84 $em <CI)ocfüI)cec. Had) „das Äritsclfcd" a rin fjacfentted ött ßDcafjfßfyne. 

2 8)le lieb lft dod) Drifte IDoßnung, 3al)tüe 6er fjeecfcßacen ! 

3 Weine ®eele fyat Jid) gefeint, ja occjcßct nad) 6cn fjöfen 3<rf)ajea ! 

Wein fjecj und meine (Dltedec freien a nadj 6em lebendigen (Dott! 

4 Ja, der Doge! ßat ein ^au* gefunden — und die ®d)tnalbe ein Heft, 

Worein Jie ll)ce 3ungen gelegt: 

Deine Zitate, 3al)toe der fjeecfdjacen, mein £öntg und mein (Dott! 

5 ^eil denen, die in Deinem fjaufe meinen, die Dir allezeit jaudjjen! 

6 ^eil dem Wanne, dejfen ßraft in Dir — £Dallfal)cten a find in ifyren Qer^en* eda. 

7 Dutd) ein totfffe$ a tTal wandernd, machen fk e$ in einem ÜJuettort, 

Und in 6egen fytfllt e$ der Sctfljcegem 

8 6ie get)en non ßcaft in ßraft, (bis) '/ie flauen 9 den '(Dott 9 der (Dotter auf dem ^iom 

9 yofym, <Dott a der ^eerfdjacen erijdre mein (Debet! 

Dernimm es (Dott 

io Unfern ®d)ild a Jdjaue an, o (Dott! Blicte t)in auf das Jlntli^ Deines ®efalbten! 

n 3a, ein ttag in Deinen fjöfen i ft bejjer als taufend 'daheim 9 , 

7*uf der 6djtoelle fteßn im ijauo meines (Dotte* beffer als (Daft fein a in den 3*ften 'der Keidjen 9 * 

12 3a, und 6djtld ijt Jäfywz ' 9 ; (Dnade gibt er und <DJ>re! 

3a!)we a laßt es nic^t mangeln an (Dfltecn denen, die cedjtfdjaffen toandelm 

13 3al)toe der fjeerfdjaren, ßeil dem Wanne, der Dir oertraut ! 

I Vgl. 8 i. 3 ID, meist „jubeln“, aber auch „flehend rufen“, vgl. 17 1 Lev 9*24 I Reg 828 
Jer 7 16 Prov 1 20 8 3 Threni 2 19 . 6 Wörtlich: „Straßen“; eine Textänderung ist kaum nötig. „Straßen“ 
sieht für „das Wandern auf den Straßen“, „der Kirchweg“, „die Wallfahrt“. 7 *$33, von den alten 
Übersetzungen und der sonstigen Überlieferung mit ^33 „Weinen“, jetzt meist mit dem Baumnamen 

II Sam 5 23 f. in Verbindung gebracht, muß nach dem Zusammenhang eine Wüstenei bezeichnen. 

König vergleicht das arabische Zeitwort bäka 9 a „zu wenig Milch haben“. 8 9D7: „Er wird erscheinen 
vor Gott“; lies: (zu der dogmatischen Änderung vgl, 423) und (mit den Übersetzungen) 

9 9k: Jahwe, Gott, Zebaoth; lies den stat. constr. — 10 Das Wort als Akkusativ (nicht als 
Vokativ) zu verstehen, empfiehlt der Parallelismus. 119k:„ ich habe lieber gewollt“. Es ist eine Orts¬ 
angabe zu erwarten; lies etwa ''TW^ (wörtlich „in meinen Kammern“). — a 3 ? n aramäisch für na. 
— 9k: „des Frevels“, aber es muß doch etwas an sich Wertvolles verglichen werden, wenn das Weilen 
im Heiligtum als das Bessere dadurch hervorgehoben werden soll. Lies: „Reichtum“. 12 

ist überflüssig und überfüllt den Vers. — a Das zweite m.T ist gegen die Akzente zum folgenden 
zu ziehen. 

23 + 2 33 + 2, 3 + 2 43+3, 3, 2 + 2 + 2 53+2 63 + 2 73 +2, 3 83 + 3 93 +2, 3 10 3 + 3 
11 3 + 2, 3 + 2 12 3 + 3, 3 + 2 13 2 + 2 + 2. 

Diese schöne und innige Liturgie hat ihren Ort deutlich am Eingang zu „den Höfen“ 
Jahwes ( 3 . 11 ), an der „Schwelle“ ( 11 ) des großen Tores, in der Umfriedigung der Gottes¬ 
burg. Sie gleicht 15. 24 A. 95. 121. 

Zuerst ( 2 - 5 ) spricht ein Wallfahrer, wohl der Wortführer einer Pilgerschar. Wie 
hat er sich nach dem Augenblick, den er jetzt erlebt, gesehnt, ja sich in Sehnsucht völlig 
verzehrt! Jeder Blutstropfen seines Herzens, jede Faser seines Körpers haben förmlich 
geschrien nach diesem Weg vor Gottes Angesicht ( 3 ). Er sucht nach einem Bild, den 
Frieden auszudrücken, von dem er sich jetzt umfangen weiß. Wie der Vogel, der lange 
nach einem Nistplatz sucht — eine Schwalbe etwa — und nun endlich einen gefunden 
hat, so ist ihm zumut angesichts der Altäre Jahwes, deren es also in den Höfen des 
Heiligtums mehrere gegeben haben muß ( 4 ). „Wie lieb ist doch Deine Wohnung, Jahwe 
der Heerscharen' 4 ( 1 )! Es liegt eine wunderbare Innigkeit in diesem Gruß, der den Gott 
des Zion anredet. 

Zugleich aber gilt dieser Gruß denen, die an Jahwes Altären den Dienst tun, die 
„in seinem Hause wohnen“ und so glücklich sind, nicht nur bisweilen bei einer Wall¬ 
fahrt, sondern „allezeit“ die Jubelgottesdienste mitzufeiern ( 5 ). 
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Dieser Gruß findet seine Antwort (ö-io). Mit Heilruf werden die gepriesen, die die 
Mühsal der Wallfahrtswege nicht gescheut, sie vielmehr in ihrem Herzen getragen 
haben (6). Und sogleich wird hinzugefügt, welch einen Wert, welch einen Segen solche 
Pilgerfahrt hat. Sach 14 heißt es, daß nur die Äcker das Gottesgeschenk des Regens 
erfahren, deren Besitzer zum Laubhüttenfest nach Jerusalem wallfahren (vgl. S. 89). 
So wird auch hier gesagt, daß der Besuch des Heiligtums, den „Frühregen 4 £ , dies ist 
der ersehnte erste Regen im Herbst, herbeiruft (7). Wo Pilgerfüße gewandert sind, da 
sprießt es auf der Flur, da stehen die ausgedörrt und wüst liegenden Ebenen plötzlich 
im lichten Grün. Festpilger haben geheimnisvolle Kräfte in sich. Und je näher sie zum 
Heiligtum kommen, desto machterfüllter werden sie, bis zu dem Höhepunkt der Segens¬ 
fülle, die im „Angesicht Gottes 44 am Tage seines Festes über sie kommt (s). 

Zum Schluß 9-10 wendet sich der Gruß zum Gebet; und zwar zu einem Gebet für 
den „Gesalbten Jahwes 44 , für den König, „unsern Schild 44 (vgl. 47 10 ). Es ist nicht 
nötig, anzunehmen, daß er selbst dabei zugegen ist. Aber das Herbstfest, zu dem die 
Wallfahrt offenbar geschieht, ist ja zugleich das Königs jahresfest. Die Gedanken sind 
auf diese Seite der Feier gerichtet. Der die Wallfahrt empfangende Priester gibt ihnen 
Ausdruck. 

Es folgt nun eine zweite Wechselrede (11-13). Zunächst wieder ein inniger Lobpreis 
des unsagbaren Glückes, an der Schwelle der Gottesburg zu stehen (11.12). Als Ant¬ 
wort ein Priestergebet, das die Wallfahrer, die „Männer, die Dir vertrauen 44 , grüßt (13). 

In dieser Bezeichnung gewinnt auch diese Tempelpfortenliturgie in leisem An¬ 
klingen wenigstens den mahnenden Ton, der diesen Gedichten eigen ist. 

* 


85 Dem «Cfyocffifym. €in ^acfenlled dec äocafyfßtyne a . 


2 Du t>aft begnadigt, Jatywz, Drin £anö, 

3 fyaft ©ergeben die 6<ßulö deines Bolf«, 

4 Qafi aü Deinen (Stimm fortgenommen, 


ßaß da« 6cßltffal gewendet, a 

ßaß gugedetft all it>re 6ünöe! eda. 
ßaft gewendet "die (Blut 9 Deine« 3<>rne«! 


5 6tril un« ßer a , Du (Sott unferer fytifz, "laß fahren 9 Deinen Unmut über un«! 

6 IDiflfi Du denn ewig ^firnen auf un«, Deinen 3orn ßm^teßen für und für? 

7 ÜMllft nteßt au<ß Du un« wieder beleben, daß Dein Bolf flcß Deiner erfreut? 

8 £aß un« flauen, Jaßwc, Deine (Süte, und Deine Qilfe erweife Jie un«! 


9 3d) laufeße, wa« er fagt! '&)aßrll<ß 9 , e« \ft Jaßwe! Ja, er redet ©om fjril! 

$ür fein DolB, und für feine frommen, für 'die, die Ißr £)zz% p Ißm gewandt\ 

10 Ja, naße ift denen, die ißn fürd)ten, fein £>z\ U Daß er ftraßlend in unferm £ande woßne a ! 

11 €« begegnen ß<ß (Süte und tfreue, (Serecßtigfeit und Jriede füffen ß<ß! 

12 tEreue fprießt au« dem Boden ßeroor; 0ere<ßtig!eit feßaut ßernieder ©om Xjhnmri! 

13 Jaßwe Jribft, er f(ßenft da« (Sute; und unfer £and gibt feinen (Ertrag! 

14 (Serecßtigfeit geßt ©or ißm einßer; und 'Jriede’ auf dem löeg feiner 6djritte* 


1 Vgl. S. 79 . 2 Q ET’Dy K noy. Ursprünglich ist der Sinn der Wendung W ZW y wie Hiob 42 10 
Threni 2 14 zeigen, „ein Schicksal wenden“. Von den Propheten auf das Endgericht angewandt, hat 
die Sehnsucht nach der Heimkehr aus der Zerstreuung und der Glaube, daß eben diese Heimkehr 
die große eschatologische Wende der Zeiten bedeute, die Redensart so häufig und so eng mit der Er¬ 
lösung aus der Gefangenschaft verbunden, daß man diese in ihr ausgesprochen hörte. Die Vokalisation 
des Hauptwortes als rr:?#, die es von ZW abrückt und mit rotf „gefangen wegführen“ verbindet, ist 
ein Zeichen dieses Bedeutungswandels bzw. dieser besonderen Vergegenständlichung des Begriffs. 

4 9 k: „Von der Glut“; lies: p">n. Sonst müßte mit „du bist umgekehrt“ gelesen werden. 

5 ZW ist hier transitiv gebraucht. Vielleicht ist zu lesen: KJ 3 N 0 „kehre doch um“, „noch einmal“. 

— 9 k: „brich“ lies mit „der Gott, Jahwe“, lies: für ^Kn. Die Umstellung (K^n 

vor *r) zerstört die gewollte und sehr wirksame Absetzung des Subjekts vom Prädikat. — 9 k: „Daß 
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sie nicht in Torheit geraten“, lies mit ($: („em rovg ämarQSfpovraQ tiqoq avrov xaQÖlav“) l-'p' 

10 Wörtlich: „Daß Glanz (Herrlichkeit) in unserem Lande wohne.“ 14; 9 DL* „Daß sie 
(P 7 ¥) achte auf den Weg seiner Schritte“, wobei -!? dem Sinne nach ergänzt ist; aber wenn die 
Gerechtigkeit als Herold vorangeht, kann sie nicht auf die Fußspuren Jahwes achten. Lies: Eib#. 

23 + 333 + 343 + 353 + 3 63 + 3 73 + 3 83 + 392 + 2 + 2,3 + 3 10 3 + 3 113 + 3 
12 3 + 3 13 3 + 3 14 3 + 3. 

Dieses Gedicht ist (wie 60) eine Buß- und Bettagsliturgie. Es beginnt mit einem 
Volksklagegebet. Die nach langen Jahren der Fremdherrschaft und Verbannung wieder 
um den alten Tempelberg angesiedelte Gemeinde weiß unter der Last einer schweren 
Landesnot nicht aus noch ein. Noch ist in aller Bewußtsein der Jubel, mit dem man 
die große „Schicksalswende" (2), die offenbare „Begnadigung" (3. 4), den vermeintlichen 
Anbruch aller großen Verheißungen bei der Bückkehr aus der Fremde erlebt hat. Aber 
diese leuchtende Erinnerung .macht das Dunkel der Gegenwart nur um so tiefer. Das 
kleine Volk hatte der mächtigen Feinde und der drückenden Sorgen so viel. Statt des 
überschwenglichen Segens, den man erwartet hatte, kamen dürre Jahre (Hagg 1 6 2 15 f.) 
und mit ihnen der Hunger. War Gottes Zorn denn noch immer nicht gesühnt ? War es 
ein Irrtum gewesen, daß man den Huf zur Rückkehr aus der Fremde, zum Wieder¬ 
aufbau der Stadt als Gottes Ruf zum Leben verstanden hatte ? Wollte er sein Volk doch 
verderben ? Aus solchen Empfindungen heraus betet der Führer der Gemeinde in der 
Schar der in Bußgewändern auf den Knien liegenden Männer und Frauen (vgl. Joel 2 12 ff.) : 
„Willst nicht auch Du uns wiederbeleben? Laß uns schaun Jahwe, Deine Güte!" ( 7 . s). 

Da erhebt sich ein Einzelner in ihrer Mitte, ein Prophet. Noch einen Augenblick 
lauscht er gespannt und verzückt. Dann hat er die Stimme verstanden, die leise zu 
ihm redet! „Wahrlich, es ist Jahwe!" ( 9 ). Das ist das erste. Der Prophet erkennt seinen 
Gott an der Stimme (vgl. I Sam 3 7)! Und nun das zweite: Es ist kein Zornes wort; 
keine Abweisung des Gebetes, wie es etwa Jer 14 10 15 1 in einer gleichen Lage gegeben 
wird. Nein: „Er redet vom Heil!" ( 9 c). 

Das wird nun mit leuchtenden Strichen, aber doch nur skizzenhaft und andeutend, 
ausgeführt; denn dem Propheten ist nicht nur ein Wort geschenkt, sondern auch 
eine Schau. Da ist plötzlich Jahwe selbst, strahlend ist er da, um nun „in unserem 
Lande zu wohnen" ( 10 ). Die überschwengliche Hoffnung, die Deuterojesaja den Juden 
in der Fremde ins Herz gegeben, daß ihre Rückkehr zugleich eine Rückkehr ihres Gottes 
sein werde, da steht sie als leibhaftige Erfüllung vor seinen Augen. Wenn aber Jahwe 
erscheint, so kommt er nicht allein; ein Gefolge mächtiger Diener ist um ihn her. Sie 
gehen als Herolde an der Spitze seines Königszuges; sie folgen als Trabanten seinem 
Schritt. Wo er aber gezogen kommt, da sprießt die Flur, und da kommen segnende 
Mächte aus der Höhe hernieder ( 11 - 12 ). 

Es ist ganz im Geist des Deuterojesaja (vgl. aber auch 43 3 89 15 93 1 ), daß die Gefolg¬ 
schaft Jahwes ins Geistige allegorisiert wird: die „Gerechtigkeit" ist sein Herold, der 
„Friede", ein vielumfassendes Wort, das nicht nur die Lösung jeder Spannung und 
Fehde, sondern auch die Tilgung aller Sorgen, ein Aufatmen aus allem Leid und Ge¬ 
schrei in sich schließt, folgt seinem Zug (11). Der Blumenteppich, der um ihn auf¬ 
sprießt, das ist die Treue seines Volkes, und der Sonnenschein aus der Höhe die Ge¬ 
rechtigkeit, mit der er diese Treue belohnt (12). Ein sich im begleitenden Reigen Be¬ 
gegnen, ein Sich-Grüßen und Küssen der hohen Gewalten, von Güte und Treue, von 
Glückseligkeit und Gerechtigkeit umgibt den erscheinenden Gott. 

Aber so wundervoll, so unirdisch das barocke Gold dieses Gemäldes ist — was die 
Ohren, denen diese Worte zuerst geklungen haben, am eifrigsten aufgenommen haben 
werden, das ist die nüchterne Verheißung: „Jahwe selbst, er schenkt das Gute; und 

Handbuch zum AT I, 15: Schmidt, Psalmen. 11 
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unser Land gibt seinen Ertrag!“ (13). Endlich wird es eine gute Ernte geben; endlich 
wird sich die heiße Mühe, die man an den von Trümmern übersäten, vom Krieg zer¬ 
tretenen Boden wendet, lohnen; endlich wird es mit dem Hungern am Ende und 
wieder Brot im Lande sein. 

Man könnte sich denken, daß dieses Klagefest um die Zeit gehalten ist, wo man 
früher — in vorexilischer Zeit — das Thronfahrtfest Jahwes zu begehen gewöhnt ge¬ 
wesen war. 


* 


86 €in oon 2>amd. 

Hrige, Jatym, Bein (Dßc, erröte mid), 6enn id) Mn elenb unb arm! 

2 E)üte* mein £ebeu; denn id) Mn fromm! f)i!f deinem finedjte, f9 der auf IMd) nertraut! 

3 "du Mft mein (Botf, fei mir gnädig, 0 fjerr; denn in dir rufe id) den gangen tEag! 

4 (Erfreue die €eele deines ßned)te$; denn gu die, Qerr, ergebe id) meine 0ccle* 

5 du, fjerr, Mft gütig und oergebend, reid) an (Bnade für alle, die dicf> rufen! 

6 dernimm mein (Bebet, ßäre auf die stimme meines Jlefyens! 

7 7*m <Eage meiner Hot rufe id) didj an; denn du ecßöcft mi<b* 

14 (Bott, übermütige Jlnd gegen mid) aufgetreten, 

eine Hotte oon <Betoaltmenfd)en trautet mir nad) dem £eben! 
dich aber ßaben fit nid)t oor ^ugen! 

15 Ünd du, Qerr, bijt ein barm^ergiger und gnädiger (Bott, langmütig und ccid) an (Büte und tTreue. 
iß IDende did) gu mir und fei mir gnädig! (Bib deine £raft deinem ßned)t, 

(Errette den @oßn deiner fttagd! 

17 tlue oor mir ein geidjen gum (Buten! 

Daß, die mid) Raffen, es gu if)rcr (Schande feßen, toie du mir geholfen und mid) getroftet. 

8 dir gteid) ift feiner unter den (Böttern, fjerr, und nid)ts gleißt deinen tderfen! 

9 JlUz dblfer, die du gemacht, müffen fommen und niederjinfen, 0 fjerr, oor dir 
Und deinen Hamen eßcen! 

10 denn du MJt groß und ein idundertäter, du, (Bott, allein! 

11 XDeife mir, Jaßtoe, deinen töeg, daß id) toandle in deiner tdaßrßeit, 
daß einfältig fei mein ^erg, deinen Hamen gu fürsten. 

12 danfen toiü id) dir Ijerr, mein (Bott, mit meinem gangen bergen, 
tüill deinen Hamen etoiglid) eßren, 

13 denn deine 0üte toar groß gegen mid), 

und du ßaff meine 6eele errettet aus dem tiefen TEotenreid). 

2 a Zn rnfcfc* s. GKa. § 61 f. — „Du bist mein Gott“ gehört an den Anfang von 3. 

1 4 + 3 24 + 4 3 4 + 3 43 + 4 54 + 3 63 + 3 73+2 82+2+2 94 + 4,2 10 4 + 3 
113 + 2,4 12 3 + 2,3 13 3 + 4 14 3 + 4 , 3 154 + 4 16 3 + 3, 3 17 3, 3 + 4. 

Das Gedicht ist durch das Versehen eines Abschreibers entstellt. Es ist das Klage¬ 
gebet eines Einzelnen. Die Verse 8-13 aber enthalten den der Klage entsprechenden 
Dank, wie er häufig — fast kann man sagen: gewöhnlich — einem solchen Gebet an¬ 
gefügt ist (vgl. 22 23 ff. und viele Beispiele sonst). In diesem Falle wird diese Anfügung 
statt am Ende in besonderer Kolumne am Bande geschehen sein. Aus Versehen ist es 
beim Abschreiben vor die letzte, vielleicht auf eine neue Seite geschriebene Strophe 
(14-17.) geraten. Wenn man diese Strophe, wie wir es getan haben, mit 1-7 vereinigt, 
löst sich alles aufs beste. 

Die Lage des Klagenden, wie auch die Worte, die er für seine Angst findet, sind 
uns aus vielen ähnlichen Psalmen vertraut. „Übermütige“, „Gewaltmenschen“ sind 
gegen ihn „aufgetreten“ (u). Sie stehen ihm nach dem Leben ( 2 . 14). Und zwar gibt 
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es einen „Tag der Not“, in dem die Gefahr, von der er bedroht ist, gipfelt (7). In diesem 
Augenblick, darum bittet er flehentlich, möge Gott ihn erhören. Was aber soll er ihm 
tun ? Er soll „vor ihm“ — 1 2 * * * * * * ^, d. h. „neben mir“, „dicht bei mir“, „mir damit zur »Seite 
tretend“ — ein Zeichen geschehen lassen, dieses Zeichen aber möge „ein Zeichen zum 
Guten“ sein (17). Hier erkennen wir mit großer Klarheit, daß wir es mit einem Gebet 
vor einer Entscheidung durch ein Ordal zu tun haben. 

Es ist das Gebet eines Angeklagten vor der Stunde des Gerichtes im Tempel. 

Innige Worte des Gottvertrauens („Du bist mein Gott“ (3), „Du bist gütig“ (5), 
„Du erhörst mich“ ( 7 )), Versicherungen der eigenen Unschuld („ich bin fromm“, bin 
„Dein Knecht, der auf Dich vertraut“ ( 2 )) und Anwürfe gegen die Ankläger („Dich 
aber haben sie nicht vor Augen“ (14) (8-13) — wechseln miteinander. 

Das Dankgebet ist darin eigentümlich, daß es mit dem persönlichen Dank für die 
Errettung aus Todesgefahr — „aus dem tiefen Totenreich“ ( 13 ) nicht, wie gewöhn- 
lieh, a n h e b t, sondern darin aus klingt und dem sonst meist am Schluß stehen¬ 
den Aufruf zum Hymnus, der sich hier über die Gemeinde hinaus blickend, an „alle 
Völker“ (9) wendet, voranstellt (8-10). Der Übergang von diesen hymnischen Klängen 
zum Bedenken der eigenerfahrenen Wundertat, geschieht in dem schönen Gebets¬ 
gedanken (11), daß durch Gottes innere Weisung das Herz „einheitlich“, „einfältig“, 
d. h. ganz gesammelt sein möge, um in der rechten Furcht vor Gott seines persön¬ 
lich erfahrenen Handelns gedenken und davon erzählen zu können. 

* 


87 <£jn ^acfcttUed öev fiocafyßfytic*, ein litt. 

2 Zkb fyat öle tTore 3ion mefyr als alle £0ol)nungcn In 3^6, 
ib (Er f)<*t ffe gegründet» auf ^eiligen Bergen. 

3 fjerrfid)e$ wkb oerEünöet oon Bit, du (Öottesffadt! ®cio. 

ßa 3 afaae gäljlt f)er beim Jluff^reiben der Ddlfer: 

4 „3<f> nenne» Kafjab und Babel meine Befennee b . 

6iel)e da, pfyiliftäa und tTyrus und /Utopien da^u! 
öer ift dort geboren 6b und jener dort! eda.j 
ßa Die 3fonl)äl)e» aber fall "die fllutter’ Reißen. fltann für fltann ift in ü)t geboren/ 

7 Und 6anger arte tränier 'Jffmmen an über Öid) 9 : 

5b „(Er Jelbft, der Qödj/te, fyat Jfe erridjtet!" 

1 a Vgl. 42 1 S. 79. ib kann unmöglich den Anfang des Gedichtes bilden. Die Verse sind völlig 
verstellt und am besten so zu ordnen: 2. ib. 3. 6a. 4. 6b. 5a. 7.5b. Andere Vorschläge bei Stärk, Kittel, 
Gunkel. — a Wörtlich: „Seine“ (Jahwes) „Gründung“. 4 a hiph.: „erwähnen, aufzählen“. — 
b Wörtlich: „Die mich kennen.“ 5 „Von Zion aber sagt man.“ Ergänze im Anschluß an <$: QK 
vor — a „Zion“ ist im Hebräischen Eemininum, ich übersetze daher hier „Zionhöhe“. 7 -äft: 
„Alle meine Quellorte sind in Dir.“ Lies: 

2 4 -f- 3 lb 3 3 3 2 6 a 2 -f- 2 4 a 4 -f - 4 4b Und 6 b 3 -f- 3 5 a 3 3 7 3 -j- 2 5b 3. 

Das Gedicht gibt sich selbst (7) als ein Prozessionslied, von Sängern gesungen, 

während sich der feierliche Zug im Tanz den Toren „der Gottesstadt“ auf den „heiligen 
Bergen“ (1-3) nähert. Der Plural ist gerade im Munde Ankommender, vor denen der 

Zionberg breit und in doppelter Erhebung gipfelnd und rings von andern Bergen um¬ 

geben ausgebreitet hegt, verständlich. 

Die schweren Tore der Tempelhöfe bilden den Gegenstand der ersten Strophe 

(vgl. 24 B). Die zweite, ganz eigenartig und von hoher Schönheit, richtet den Blick 
auf die „Zionhöhe“ selbst, auf den von der Gottesstube des Allerheiligsten überbauten 

11 * 
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heiligen Felsen. Jahwe nimmt in dieser Slruphe das Wort. Wie ein König, der ein Vor 
zeiehnis seiner Vasallen führt, in das sie beim Eintritt in den Königshof eingeschrieben 
werden, so führt auch Jahwe ein Buch. Der Dichter „sieht ihm dabei gewissermaßen 
über die Schulter und belauscht die Worte, die er beim Schreiben zu sich selber redet“ 
(Gunkel): „Der ist hier geboren und jener dort!“ (4c. 6b). 

Wir sahen in allen Gedichten zur Thronfahrt Jahwes, daß die Herrschaft des Gottes 
über die Stämme seines eigenen Volkes nicht nur (47 io 68 28 ), sondern sein Königsrecht 
über alle Völker empfunden und durch den Festzug selbst dargestellt wurde (47 2 . 9 
68 33). In der alten Königszeit Israels mochte das durch die Zurschaustellung von Kriegs¬ 
gefangenen fremder Nationen, durch die Aufführung des Gerichtes über sie geschehen 
(68 19 48 5 ff. 76 6 f. 149 5-9). 

Hier sind es „Bekenner 44 Jahwes aus allerlei Volk, aus Ägypten, das hier wie Jes 
30 7 mit dem Namen des gottesfeindlichen mythischen Ungeheuers ans dem Schöpfungs¬ 
kampfmythos (vgl. 89 n), Itahab, bezeichnet wird, ferner aus Babel, aus den benachbarten 
Küstenländern Philistäa und Mordsyrien, ja auch aus dem fernen Äthiopien, die alle 
mit in der Tanzprozession gehen. Man wird daher wohl an die Zeit des zweiten Tempels 
zu denken haben, wo die Ausbreitung der jüdischen Diaspora unter dem Zepter des Perser¬ 
reiches begonnen hatte. Die Bekenner Jahwes von der Grenze Oberägyptens (vgl. 
Jes 49 12 , wo D'O.’iD „aus Assuan 44 zu lesen ist) sind uns durch die Auffindung ihres 
Gemeindearchivs in Elephantine ja erst in unserer Zeit recht anschaulich geworden. 

Von diesen allen sagt Jahwe, daß die Zionhöhe „ihre Mutter 44 sei. Es klingt da, 
wie Jes 511 f. Jer 2 27 Dtn 32 18 , vielleicht ein alter Mythos von einer Geburt der Men¬ 
schen aus dem Felsen nach, aus diesem heiligen Felsen, der in der spätjüdischen 
Überlieferung „Schetijja“, der Gründungsstein, hieß. „Warum wurde sein Name Sche- 
tijja genannt? Weil von ihm aus die Welt gegründet ist 44 (Ta,lmud Jeruschalmi, Joma 
42 c; vgl. Hans Schmidt, Der heilige Fels in Jerusalem, S. 98). Es ist sehr naheliegend, 
daß es auch eine Erzählung gab, die die Menschheit von der Höhle unter diesem Felsen 
herleitete. 

Hier ist dieser Gedanke ins Geistige gewandt: die Zionhöhe ist die „Mutter 44 , ist die 
eigentliche Heimat aller, „die Jahwe kennen 44 . In der großen Festprozession, die sich 
hier zu dem Gott auf dem Zion bewegt, empfindet das heimatlos gewordene Volk voll 
Staunen seine Verbreitung unter den Völkern und seine innere Verbundenheit, seinen 
geistigen Zusammenhalt. Man muß dabei bedenken, daß in jener Zeit des Perserreichs 
die jüdische Religion von der Weltregierimg anerkannt und eine kraftvoll missionierende 
Religion war, 

Der Kehrreim (ib. 5 b), der beide Strophen zusammenhält, preist die Gottesstadt 
auf der Zionhöhe als die Gründung Jahwes, 

* 


88 (Ein £fcd, ein $arfetiHed dcc £ora!jföfyne a / dem (tfyocfüljm nad) „die ßcanffyeit de©"* 5 '% ein madjtooUes £ied c 
non ^eman, dem (Escaljiten. d 

2 Jafyme, Du (Bott meines Qeils, bei trage fcfyreie icfy, bei Hacfyt Hege icfy oor Dir! 

3 Bor Dicfy fomme mein (Bebet! Beige Dein (Dfyr gu meiner ß!age! 

4 Denn fatt des beides ift meine ©eele, und mein £eben ift dem tTotenreicfy nafye. 

5 6cfyon mar id) guge^äfyft denen, die gar (Brube fyinabgeftiegen! 3d) bin toie ein fllann ofync ßraft. 

6 Unter den tToten 'bin id) daheim’, bin gleicfy den 0efaUenen, den in (Brdbern liegenden, 
Deren Du nicfyt mefyr gedenfft, da fie entrüdt Deiner Qand! 

7 Du fyaft micf> in die unterfte (Brube uerfefyt, in JinJterniffe, in triefen. 

8 Jluf rnicfy fyat fiefy Dein ^orn geftemmt, Du ttefyeft braufen a aü Deine brandenden iDogen! e*ia. 

9 Du fyaft non mir entfernt meine Bekannten, fyaft mi<fy ifynen gum Jlbfcfyeu gemacfyt! 
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(Eingeßhloffcn bin ich unb ftmn nicht io Mein Jtuge fdjmachtet am bem (Elenb! 

3d) rufe Dich/ Jatywz, an jebem trag/ breite au* nad) Dir meine f/änbe! 

11 Kann/! Du an ben tToten ein töunber tun, ober Jteßn auf bie 6d)atten/ Dich gu preifen ? eda, 

12 (Erfährt man im (Brabe oon Deiner (Böte, oon Deiner tTreue im tTotenreich? 

13 flöarb ber $mfterni* Beine Eöunbermacht Eunb unb Deine (Berechtigtet im £anbe ber Dergeffnen ? 

14 3cf) aber, Jäfym, fchreie gu Dir, unb am tttorgen größt Dich mein (Bebet! 

15 tDarunt/ Jafym, oermirfff Du meine 0eele, oerbirgft Dein Ttntlih oor mir? 

16 (Elenb bin id) unb "matt 9 non 3ugenb auf, id) ßabe Deine 6d)recten getragen; baß id) "erjtarrte 9 ! 

17 Deine ^ornesgluten gingen öber mich/ Deine 0d)rectniffe ßaben mid) oernichtet a , 

18 Umgaben mid) ben ganzen trag mit U)affer/ umfdjlo/Jen mid) allgumal! 

19 Du ßaff oon mir entfernt Jreunbe unb (Benoffen! Kleine Bekannten "haben mid) oergeffen 9 1 

1 a Vgl. 42 1 . — ü Vgl. 53 1 . — 30?: „Um zu demütigen“ oder: „um zu siegen“ ist vielleicht aus 

dem schlecht erhaltenen Schlußvers von 87 eingedrungen. — c Vgl. 32 1 . — d Heman, gehört wie 
Asaph (vgl, 501) und Ethan (89 1 ) nach T Ohron 616-23 „zu denen, die David für den Gesang im 
Tempel bestellte“. Die Bezeichnung als „Esrahit“ ruht auf einer Verwechselung mit Ethan (89 1 ), 
der nach I Reg 5 11 als der „Esrahit“ bezeichnet wird. Daß der Psalm gleichzeitig den Korah- 
söhnen und Heman zugeschrieben wird, braucht kein Widerspruch zu sein, sofern die „Korahsöhne“ 
die Sängergilde, in deren Buch das Lied gestanden hat, und Heman den Verfasser meinen kann. 
6 30?: „Ein Freigelassener.“ Es muß eine Verbalform dagestanden haben. Lies etwa: 8 Wört¬ 

lich: „Du ließest singen“ (Piel von •“>:!?). iß „Verscheidend“; lies: W T \ — „Ich bin rat¬ 
los“ (?) von einem Stamme }^a; lies: 17 Statt der Unform n es 19 9 ^: „(Meine 

Bekannten sind) Finsternis“; lies: 

2 3 + 4 3 3 + 3 1 3 + 3 5 3 + 3 9 2 + 2 + 2 t 3 + 3 7 3 + 2 8 3 -f- 3 9 und 10 3 -j- 3, 3 -j- 3, 
3 + 3 11 3 + 3 12 3 + 2 13 3 + 3 114 + 3 15 4 + 3 16 4 + 3 17 3 + 2 18 3 + 3 192+2+2. 

Ein andringendes Gebet eines Mannes, den von Jugend an (iß) eine schwere, Ab¬ 
scheu hervorrufende ( 9 ), alle seine Freunde und Genossen aus seiner Nähe vertreibende 
( 19 ) Krankeit zu tragen hat. Die Leidensschilderung zeichnet in oft begegnender, hier 
aber besonders durchgeführter Weise die Lage des Kranken, als ob er schon in der fin¬ 
steren Tiefe des Totenreiches wäre. 

Die Ausführlichkeit dieses Unterweltsbildes will auf Jahwe einwirken, da ihm 
Gestorbene keine Verehrung erweisen ( 11 ). 

Gegenüber andern Krankheitspsalmen tritt das Moment des Sich-schuldig-bekennens 
hier völlig zurück. Man wird das daraus verstehen dürfen, daß die Krankheit von Kind¬ 
heit an auf dem Betenden liegt. Die Klage über die Vereinsamung klingt hier nicht, 
wie so oft, in einen Fluch gegen die hartherzigen Anderen, gegen verräterische Freunde 
und heimtückische Ankläger aus. Auch das darf man vielleicht aus der frühen Er¬ 
krankung erklären, die ihre Betrachtung als Zeichen einer gegenwärtigen Schuld un¬ 
möglich macht. 


* 


89A<lm matfjtüoUcs t\ ed a dcö €sratttim <Ett)an b . 

2 "Deine 9 <Bnaben r Jatywt, unü id) emig be/ingen, 

alle 6efd)!ed)tec ßinbucd) Eunbtun mit meinem Hlunbe Deine tTreue! 

3 "0leich bet ewigen (Erbe 9 warb Deine (Bnabe gebaut; 

ber fjimmel — Deine tTreue fteßt "fejt gleich ißm 9 * 

4 3<b habe einen Bunb mit meinem (Ertodhlten gefd)loffen, tyabt gefroren Daoib, meinem Knecht, 

5 „$üv ewig /teile ich f*ft Deinen 0amen, baue för (Befchlechter Deinen tThron\ eda. 

6 6ie preifen "in 9 ben Fimmeln Dein löunbertun, Jafywe; 

Deine tTreue in ber 0d)ar ber heiligen* 
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7 Detttt mtt tn 6 en fommt 3af)tuis gldrt)/ ift Jafytüc äljnfid) untou den Gottttjdfyim, 

8 dem g*fiird)tet im Kate öec fjeittgen, "mastig 9 und JdJretflicfy öbec aUe um iljn f)er! 

9 Jaljtüe, 0ott bet IjeerJdjaretv tuet lft tme du I 'deine 6täW unö 'dein €djcetfen s finb um did) !)er. 

io du bleibjt Qerr bei be« Hleere« Kbermut ! EDenn feine-KMen Jicf) bäumen a , du bringfi Jiepr Bufye ! 

n du fyaft Bafyab 'in deiner Kraft 9 vertreten, mit deinem jtarfen Tfcm Seine $etnbe gerftreut ! 

12 dir geübten bie Fimmel unb dir bie €röe, 

bas Jrucf)t(anb a unb Jeine JfiUe — du f)aft Jie gegründet! 

iB 3ap!)on unb Ttoanu« 9 , du fjafl Jie geraffen; tlaboc unb fjermon, Jie jaulen deinem Kamen! 

14 dein ift bet Jamt f^«et Kraft! €tar£ ift deine Qanb, deine Hed)te erhoben! 

15 <Bered)tigfeit unb Ke^t Jinb deine« throne« 6äulen, 0nabe unb t[teue gefyen dir notanl 

16 ^eü bem doif, bie ben <£rufmif a kennen unb manbein, 3af)me, im £id)t deine« Tlno^/i^te, 

17 die immer faulen deinen Kamen unb "deine <Sered)tigfeit ergeben 9 ! 

18 Ja, 'unjete* ftoige Kraft bift du! Sund) deine fjuld ergebt Jid) a unjer ^ornM 

io Ja, jß Jat)toe gehört unjer 0^ilb, unb p bem fjeiligen Jfracl« unfer König! 

1 a Vgl. 32 1 . — Vgl. 881 . 299h „Die Gnaden Jahwes.“ Lies mit ($0 entsprechend dem Parallel¬ 
satz T^?0- 3991: „Denn ich habe gesprochen: Ewig wird Gnade gebaut. Die Himmel, Du stellst fest 
Deine Treue in ihnen.“ Lies: rifcnxs und bn? 6991: „Die Himmel“; ergänze nach dem 

Parallelsatz Ctf) ?. 8 991: „Gar sehr, überaus“; lies mit Ob: Sirrin und ziehe dies zu sb. — 
9991: „Stark bist Du, Jah, und Deine Treue ist um Dich her“, aber man erwartet zwei Haupt¬ 
worte, und zwar solche, die die Furchtbarkeit Jahwes malen. Lies: JTiO J3pn. io xife? (wofür viele 
pH# „Getöse“ lesH.n) kann als unregelmäßiger Inf* qal. von WJ verstanden werden (GKa. § 76b). 
11 (wahrscheinlich nicht von b .n „hohl“, „durchbohrt“ sein, sondern von bbn „entweihen“) 
bedeutet den geschändeten, der Ehren der Totenfeier nicht teühaftigen Leichnam, meist von im Kampfe 
Gefallenen; vgl. Gunkel zur Stelle. 991: „Wie einen Geschändeten“, „wio ein Aas“; jedoch ist wegen 
des Parallelsatzes vielleicht (von Vn) zu lesen (Duhm). 12 bzfi 9 ein altes mythisches Wort, 

stets ohne Artikel gebraucht, ist „die Mutter Erde“, das fruchtbare Land gegenüber Wüste und Meer 
mit dem Nebenbegriff der unendlichen Weite. 13 Gewöhnlich versteht man „Norden und Süden“, 
aber der Parallelsatz läßt an zwei Bergnamen denken: p®? ein Berg Nordsyriens, und njo«-(vgL 
Ct. 4 8) ein Teil des Antilibanon. Vgl. 0. Eißfeldt, Baal Zaphon, Zeus Kasios und der Durchzug der 
Israeliten durchs Meer, S. 12. 16 Vgl. S. 51. 91. 17 991: „In Deiner Gerechtigkeit erheben sie sich“; 
lies: inßm 18 991: „Ihre“; lies mit 0 WL\ — a K: 2. Person hiph; Q: 3. fern. qal. — 

ü Vgl. 75 o. 

24 + 4 34 + 4 43 + 3 53 + 3 64 + 4 74 + 4 84 + 4 94 + 4 10 4 + 4 11 4 + 4 12 4 + 4 

13 4 + 4 14 4 + 4 15 4 + 4 16 4 + 4 17 3 + 2 18 3 + 3 19 3 + 3. 

Das Gedicht grüßt (iß) das Volk, das den „Grußruf 4 kennt (vgl. S. 41. 91), das 
wandelt „im Licht des Angesichtes 4c seines Gottes. Diesen Gott selbst malt es, sitzend 
auf einem von Säulen getragenen Thron ( 15 ), mit hoch erhobener Hechten ( 14 ). Um 
ihn her die seinen Namen jauchzende Menge ( 17 ). In seinem Geleit, zu ihm gehörig, wie 
der Gefolgsmann zum Führer, auch der König — „unser Schild“, wie er mit einer schönen 
Metapher genannt wird ( 19 ). 

Damit stellt sich das Gedicht in die Gruppe der Hymnen, die zu der Thronfahrt 
des Gottes im Herbstfest gehören, zu den kleinen Liedern, die in 68 gesammelt sind, 
wie zu denen in 93—100. Auch an 110. 132 und 2 wird man erinnert; an 2 besonders 
dadurch, daß auch hier eine Verheißung in Erinnerung gerufen wird, die Jahwe einst 
feierlich dem König gegeben hat ( 4 . 5 ). 

Der Einschnitt zwischen den einzelnen Teilen des Gedichtes, der Wechsel des 
Gegenstandes und das Immer-wieder-Anheben sind so augenfällig, daß man auch hier 
an eine Sammlung von Einzelgesängen denken möchte wie in 68. Natürlich wird bei 
solchem Königszug des Gottes seine Macht gefeiert. Das geschieht einmal durch einen 
Vergleich: „Wer ist wie Du!“ ( 9 ). Die „Gottessöhne“ ( 7 ), „der Bat der Heiligen“ (s), die 
Himmlischen alle, die unsichtbar „in den Wolken 4 4 sind, was sind sie gegenüber diesem 
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Gott im Gewand „seiner Stärke“, „seiner Schrecken“ ! (9). Wir sahen S. 23 (zu 16 3), S. 53 
(zu 29) und S. 156 (zu 82), daß in diesen dienenden Gewaltigen die Götter der Völker 
von der israelitischen .Religion angeeignet und dem Gotte Jahwe als sein Hofstaat 
untergeordnet sind. Das erkennt man auf eine andere Weise auch in 12 . 13. Hier wird 
Gottes Macht zunächst dadurch gegenständlich, daß Himmel und Erde als ihm ge¬ 
hörig bezeichnet werden; dann aber auch, indem vier gewaltige Bergesgipfel: der Zaphon 
und der Amanus, der Tabor und der Hermon als seine Diener erscheinen, die Jahwes 
„Namen“ „jauchzen“, wie das die Prozession geleitende Volk! Diese Berge sind in 
vorisraelitischer Zeit Göttersitze, ja sie sind selbst Götter gewesen. Daß sie hier in 
enger Verbindung mit SnP), „dem Fruchtland“, der „Mutter Erde“ begegnen, ist kein 
Zufall. Ein alter Mythos, der in 90 2 (wie auch Hiob 15 7 ) nachklingt, nannte die Berge 
die Kinder, die die Mutter Erde geboren. 

Da3 zweite Mittel, die Macht de3 Gottes in daa Bewußtsein zu rufen, bietet sich 
in einer Erinnerung, in der Anspielung auf eine Tat dieses Gottes (10-12). Er hat einst 
einen gewaltigen Kampf bestanden gegen „Rahab und seine Helfer“, (vgl. Hiob 9 13 
26 12 Jes 51 9 Jes Sir 43 23 und S. 142 zu 74 13 f., S. 164 zu 87 4), hat damals dem er¬ 
schlagenen Feind den Fuß auf den Nacken gesetzt und sein Heer verjagt. Da es im 
Parallelsatz heißt, daß Jahwe Herr geblieben bei „des Meeres Übermut“, erkennt man, 
daß es sich 11 m den Sieg des Schöpfergottes über das TTrmeer handelt, der einst die 
Erschaffung der Welt vorangegangen ist. Vgl. auch S. 88 zu 46 und ferner 104 5 - 7 . 

Der Gott-König, der seinen Einzug hält und „das Anllilz der Erde erneuert“, ist 
der Gott-Schöpfer, aus dessen Händen sie einstmals hervorgegangen ist. 

* 

89 B 

20 (finftmals fyaft du Im (deficfyt gejprocfyen p deinen frommen und baff gejagt: 

„3<fy fyabe einem Reiben 'die Krone 9 aufgefefyt, einen (frtoäfylten aus dem Doffe erhoben. 

21 3<fy fyabe meinen Kne<fyt daoid gefunden, fyabe ifyn mit fyeiligem öl gejalbt! 

22 daß meine Qand feft mit ifym fei und mein Jlrm ifyn Jtärfe 1 

23 Kein $eind Joli ifyn überfallen, fein Böfetoicfyt ifyn bedcücfen! 

24 3 <fy toill not ifym prfdjlagen feine dränget, feine Raffer niederfyauen ! 

25 meine tTreue und meine Quid gefyen mit ifym, in meinem Hamen erfyebt Jicfy fein Qorn! 

26 Jefy lege auf das flleer feine Qand, feine Hcefyte auf die ©trdme I 

27 (fr JoU mi(fy rufen: du bijt mein Batet, mein (dott und der $*1* meiner Qilfe! 

28 Jcfy aber — pm (frftgeborenen macfye i<fy ifyn, pm Qö<fyjten unter den Königen der (frde. 

29 Jür etoig toill i<fy ifym meine Quid betoafyren; und feft bleibt ifym mein Bund! 

30 Jefy toill feinen 6amen etoig ma(fyen und feinen tffyron gleicfy den tragen des Rimmels! 

31 tdenn feine 66fyne oon meinem (defefy meinen und nicfyt toandeln in meinen He(fyten, 

32 töenn fie meine (Ordnungen enttoeifyen und meine (debote ni(fyt fyalten, 

33 dann fomme i(fy mit dem €te<fen über ifyre €ünde und mit 6<fylägen über ifyre 6<fyuld. 

34 Jiber meine Quid toill i(fy nicfyt oon ifym 'toenden 9 , toill ifym die tfreue ni(fyt bre<fyen l 

35 Hicfyt toill i(fy meinen Bund mit ifym enttoeifyen, no(fy ändern, toas oon meinen Rippen fam! 

36 (fin für aUemal a fyabe i<fy gefdjtooren bei meiner Qeiligfeit, und toie foUte i(fy daoid belügen! — 

37 <5ein 6ame JoU etoig beftefyen; fein tffyron ift toie die 0onne oor mir! 

38 töte der Hlond, der etoig bejtefyt, ein treuer in den U>olfenP ©ela. 

39 Und du oerftfefyejt und oertoarfff und ^ürntejt mit deinem (defalbten! 

•10 du oerf(fymäfyteJt den Bund deines Knecfytcs, fyajt feine Krone p Boden cnttooifyt! 

41 du fyaft aU feine HIauern prbroifyen, feine $eften in krümmer gelegt! 

42 Jfyn plünderten aUe, die des IDeges gefyn, pr ödjrnad) toard er feinen Hacfybarn! 

43 du fyaft die Hecfyte feiner Bedränger erfyoben, fyaft aU feine $einde erfreut! 

44 du liefyeft toei<fyen "oor dem (degner 9 fein 6<fytoert, liefyejt ifyn nicfyt beftefyen im Kriege! 

45 du fyaft 'fein majejlätif(fyes %zptzv prbrocfyen 9 , feinen tTfyron p Boden gejtür#! 
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46 Bu fyaft die tlagc frinec »ecfür^t, fyaft U)n mit 6d)an6e btbtdt l ©eia. 

47 UMe lange, Jafywe? tDUIft Bu Bid) ewig »ecbecgen? 6olI wie Jeuec bcennen Bein 0rfmm? 

48 (Beben? e öod), 'faxt*, wa$ ift bas £eben! £u meinem Htd)t$ a t>aft Bu gef Raffen alle HIenf d)enf tnber! 

49 $Do tff bec Htann, bec lebt unb ben <lob ntd)t flef)t, 

6eme (Seele eccettet aus bec (Bewalt bes tlotenceidjs? ©eia. 

50 U)o flnb Beine 0naben non efjebem, Qecc, bte Bu Batrtb in Meinet freue gef^tnocen! 

51 (Bebenfe, Qerc, bec 6d)tnad) deinen ßnedjtes 9 , 

tote \6) in meinem Bufen getcagen r ben Qof)n 9 bec Dölfer, 

52 IDomit gefd)mäf)t Beine Jeinbe, Jafywe, gef<f)mdf)t bie Sußfpucen a Beinen (Befalbten! 

53 (Bepriejen fei Jafywe einig* Jlmen! Jlmenl 

20 9k: „Hilfe“; lies: 34 9k: „brechen“; lies mit MSS ©: 36 ist wohl nicht 

als Objekt sondern adverbial zu verstehen. 44 5(11: „den Felsen seines Schwertes“; lies: — 

45 5(11: „Du hast ein Ende gemacht, hinweg von seiner Reinheit“; lies etwa: lin nisö rn?tp. — 
489k: „Gedenke — ich“; lies: T 1 **. — a Bei anderer Trennung der Konsonanten ergibt sich: oSiU 
KTtt’n. H as würde Veränderung des etwa in ^ bedingen: „Bedenke, wie ich für ewig 

dahingehe; hast Du für nichts geschaffen ...?“ 51 5(11: „Deiner Knechte“; lies: TjOU. — 9k: 
„Die Gesamtheit vieler Völker“; lies: riöTS. 52 Gunkel: „Die ,Spuren 4 heißt einfach, daß man 
ihm ... schimpfend nachgeschrien hat.“ 

203-1-2,3 + 3 213 + 3 22 3 + 3 23 3 + 3 243 + 2 25 3 + 3 26 3 + 2 27 4 + 3 28 3 + 3 

29 3 + 3 30 3 + 3 31 4 + 3 32 3 + 3 33 3 + 2 34 3 + 3 352 + 2 + 2 36 3 + 3 37 3 + 3 38 3 + 3 
39 3 + 3 40 3 + 3 413 + 3 42 3 + 3 43 3 + 3 443 + 3 45 3 + 3 46 3 + 3 47 4 + 3 48 3 + 3 
49 4 + 3 50 4 + 3 51 4 + 4 52 4 + 4 53 3 + 2 . 

Der erste Teil des Gedichtes (20-38) ist nahe verwandt mit 2 (auch auf 110. 132 ist 
zu verweisen). Es teilt hier jemand — aus dem „ich“ in 51 darf man schließen, daß es der 
König selbst ist — ein Wort mit ( 2 ofc- 38 ), das vor Zeiten „an die Frommen Jahwes“ (20), 
also an Propheten ergangen und in dem David und seinem Hause Sieg über alle Feinde, 
die Herrschaft über die ganze Welt (vom „Meer“ bis zu „den Strömen“, d. h. vom 
Mittelländischen Meer bis zum Euphrat und Tigris, 26), ewige Dauer der Dynastie (29.30), 
Güte selbst, wo es gilt zu strafen (31-34), und unwandelbare Treue verheißen, ja „ge¬ 
schworen“ worden ist. Namentlich, daß der König dabei als „der Erstgeborene 44 (28), also 
als der Sohn und Erbe Jahwes bezeichnet worden, daß ihm das Recht zugesprochen 
worden ist, Jahwe „Vater 44 zu nennen (27), erinnert daran, wie sich der König in 2 auf 
seine Adoptierung als Sohn Jahwes beruft (vgl. S. 5). Im einzelnen hat die Verheißung 
ferner besondere Ähnlichkeit mit der Verheißung, die II Sam 7 5-17 durch den Propheten 
Nathan an David ergeht (vgl. z. B. 28. 32-34 mit II Sam 7 14 f.). Schwerlich auf Grund 
literarischer Abhängigkeit, sondern weil auch dort ein altes Kultusgedicht vorschwebt. 

Man muß hiernach fragen, ob dieses Gedicht nicht die gleiche Stelle im Kultus 
gehabt hat, wie wir sie bei 2 vermutet haben, ob es nicht ebenfalls ein Gedicht für den 
Tag der jährlichen Feier der Thronbesteigung des Königs ist. 

Dagegen scheint zunächst die zweite Hälfte (39-52) zu sprechen. Hier folgt hinter 
der Erinnerung an die wunderbare und glanzvolle Verheißung von ehedem eine bittere 
Klage: der „Gesalbte Jahwes 44 steht unter dem Zorn. Jahwe hat ihn „verworfen 44 (39). 
Das aber hat sich gezeigt in einer schweren Niederlage (43. 44). Und nun sind Breschen in 
den Mauern, die Bastionen liegen in Trümmern (41). Der Thron des Königs ist „zu Boden 
gestürzt 44 (45), sein Zepter zerbrochen, seine Krone entweiht (40). Freilich zeichnen diese 
Worte in der Leidenschaft des Schmerzes wohl ein zu düsteres Bild. Jedenfalls ist doch 
der König noch da. Er ist unter dem Eindruck des Erlebten, unter der Last der Schmach, 
die auf ihm ruht, vor der Zeit grau geworden. (Jahwe hat „die Tage seiner Jugend ver¬ 
kürzt 44 46 .) Es ist wohl auch mit seiner Selbständigkeit vorbei — darauf führt die Schän¬ 
dung von Thron, Krone und Zepter, aber nichts deutet an, daß der König etwa ge- 
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fangen oder außer Landes gegangen wäre. Er führt in dieser schmachvoll schmerzlichen 
Zeit sein Volk nach wie vor. 

So werden wir anzunehmen haben, daß das Gedicht freilich (wie 2. 110. 132) zu 
einem Krönungs-Jahres-Fest, aber in einer bitter traurigen Zeit, die den Jubel nicht 
aufkommen ließ, gesprochen ist. Ähnlich fanden wir es ja in einem andern Krönungs¬ 
festtagsgedicht, 21 (vgl. S. 34). 

Die letzte Zeile ( 53 ) gehört nicht zu unserem Gedicht. Sie bildet den Abschluß des 
dritten Psalmenbuches (73—89) und gibt ihm den hymnischen Ausklang, der auch 
die anderen vier Bücher abschließt. 


* 


90 <E!n ©cbet ocn Sttofc, dem <Bottc$mamt a . 

G fjerr, eine Juffodft bxft Du uns gemefen für unö für! 

2 nod) Berge geboren mären/ öle <Etöe, ehe öa* Jrudjtfonö in Ükljen gelegen, 
oon «Emlgfelt unö In «EmlgBrit blft Du, Gott! 

3 Du bringft öen HtenJdjen mleöer pm 6taub; Du fptidjft: 3urü<B \\)i HlenfdjenBiitöet ! 

4 Ja, taujenö Ja\)u finö oor Dir gleich öem geftngen <Tag, menn er öaljinging* 

"Gleld)* einer IDadje In öer Had)t, 

5 — man hot ]\ 6 ) "oom* <Bd)lafc "erhoben*, "unö* flehe, f<hon naht öle JIMöfung* c \ 
e Glddj öem Gra*, öa* am Htorgen blüht " 9 , am Jlbenö melBt 0$ unö oeröorrt, 

7 Ja, mir fjnö junW)(e unter Deinem gorn, unter Deinem Grimm flttö mir ooll 0>d)ue<ffem 
s Du hoft unfere 6ünöen Dir oor Jlugen gefleUt, 

unfere geheimen $ehler a in öa* £ldjt Deine* TtageJIchte* 1 
9 Ja, " * unfre trage finö oergangen a In Deinem Grimm; unfre Jahre "gefchtounöen* tole ein ©euföer* 

10 Die Jaty* unfrer Jatyt — Ihr "Gipfel* I)t flcbcngig Jaljr/ unö menn c* l)od) Bommt, achtzig Jatyz ; 
ilnö Ihr Helchtum ? Hlühfal unö tErug! — Ja, Jchnell ift e* öahln, unö mir finö öaoongeflogen! 

11 JBer aber erBennt öle Gemalt Deine* 3**ne*? "l)at* öer "^arte* Deine* Grimm* "JW)t*? 

12 Unfre trage gu gahlen, öa* lehre un*, öaß mir erbringen ein meife* $zv$l 

13 £af$ ab, Jahmel Ü)ie lange noch? Unö erbarme Dich Deiner Unechte! 

14 «Sättige un*, menn e* IHorgen mirö, mit Deiner Güte, öaf$ mir jauchten unö un* freuen alle trage! 

15 «Erfreue un* fooiel trage, mie Du un* gequält hoft, fooiel Jahte, mie mir Böfe* gefehn l 

16 £aß Deinen Knechten Jlcfytbar meröen Dein ^anöeln, Deine ^errlichBeit über ihren Ktnöern! 

17 Uber un* fei öle Gnaöe öe* Qerrn "*l auf öa* XDerB unferer ^änöel 

"Du unfer Gott*, öa* lüerB unferer fjänöe richte auf! 

1 Das erhabene Lied dem Mose znznschreiben, sah man sich wohl veranlaßt durch die Anspielung 
an die Schöpfung ( 2 ). Aber der Rückblick auf viele Geschlechter von Jahwe-Gläubigen widerstreitet 
der Herleitung aus der Feder dessen, der in Israel der erste Jahwe-Gläubige war. 4 9k: „Und“; lies Ä. 
5 9k: „Du hast sie weggeschwemmt, ein Schlaf werden sie am Morgen, wie Gras, das sich erneuert 
(oder vergeht).“ Der Versuch einer Herstellung des Textes muß davon ausgehen, daß mit dem am 
Schluß von 4 für sich allein stehenden „gleich einer Wacho in dor Nacht“, das Wort HDttf „Schlaf“ 
in Beziehung steht. Dieses Wort ist also nicht zu verändern. Das ihm vorangehende & ist dann schwer¬ 
lich Suffix, fehlt ihm doch die Beziehung ; sondern Präposition [9, lies also Die übrigbleibenden 

Konsonanten des Zeitwortes wird man etwa als herstellen dürfen, das Athnah gehört unter 
Statt -VIT lies n3ni; daran ist unmittelbar das letzte Wort zu schließen: als oder wäh¬ 

rend ■"'^£2 „gleich dem Gras“ zum Folgenden gehört und Tjäa als Dittographie zu tilgen ist. 6 Zur 
Umstellung von 'TOn? s. 5 . Hier ist wohl ^ni als Dittographie zu streichen. 8 Wörtlich: „Unser 
Verborgenes.“ 9 „Alle“ ist entsprechend dem Parallelsatz entbehrlich. — a Wörtlich: „Sie haben 
sich gewandt.“ — 9k: „Wir haben verbracht“; lies: ^3. 10 „die Tage“ meint wohl „die Zahl“. 
— 9k: „in ihnen“, „an ihnen“; lies (mit Duhm): u 95 t: „Und wie die Furcht vor Dir, also 

Dein Grimm.“ Lies: Hip ’O. 17 „Unseres Gottes“, das in 17a den Vers überfüllt, gehört wohl an 

den Anfang der letzten Kurzzeile, wo ) zu streichen ist; ebenso ist am Schluß der vorletzten 
Kurzzeile zu streichen. 
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1 2 + 2 + 2 2 3 + 3,4 3 3 + 3 4 und 5 3 + 3, 2 + 2 + 2 6 3 + 3 7 3 + 2 83 + 3 94 + 4 
10 4 +4, 3 + 3 11 4 + 4 12 4 + 3 13 3 + 3 11 3 + 3 15 3 + 3 16 3 + 3 17 4 + 3, 4. 

Eine langandauernde Not (9. 13 . 15 ) — es läßt sich nicht recht erkennen, um was 
es sich handelt — lastet auf dem Volk. Es ist nicht eine jähe Katastrophe, also etwa 
das Hereinbrechen feindlicher Scharen, oder eine Pest, worunter man zittert. Vielmehr 
jahraus, jahrein währt der Gotteszorn. Völlig verzweifelt steht der Mensch vor „dem 
Werk seiner Hände“ ( 17 ). Es liegt am Boden; es ist zunichte. Am ehesten wird man an 
eine Dürre zu denken haben, die das Saatgut, die das Ackerwerk vernichtet hat. Wenn 
das mehrmals hintereinander geschieht, dann geht der Tod durch das Land. Man steht 
vor dem Sterben der Menschen in dumpfer Verzweiflung ( 3 ). 

Nun ist noch einmal ein Bettag ausgerufen. Es ist in der Nacht ( 14 ). Die Scharen 
drängen sich im Trauergewand durch die Pforte des Vorhofs. Nun liegen sie betend im 
Staube (vgl. Joel 1 13 und Judith 4 7 ff.). Da hebt einer unter ihnen an, doch wohl ein 
Priester, ein alter Mann mit grauem Haar, der Geschlechter hat kommen und gehen 
sehen, und spricht das Klagegebet für sie alle, das Volksklagegebet. Der Grundton seiner 
Worte ist der: „Was ist unser Leben!“ Unsere siebenzig Jahre oder, „wenn es hoch 
kommt“ ( 10 ), unsere achtzig Jahre ? Ein kurzer Tag, wie der gestrige, eine Wache in der 
Nacht, wie die, die da eben abgelöst wird, ein Aufblühen und Welkdaliegen der Halme 
und Blumen auf der Wiese ( 4 - 0 ). Aller Glanz und alles Prangen, was ist es anders als 
ein wenig Mühsal, ein zerrinnendes Nichts, ein Trug! — „Ja schnell ist es dahin, und 
wir sind davongeflogen“ (io). Wie der Zug eilender Vögel, so ist das Kommen und Gehen 
der Geschlechter. Es ist die schwermütig müde Betrachtung, wie sie alten Augen eigen 
ist. Unausgesprochen klingt zwischen den Worten der Vorwurf: „Willst Du, Herr, uns 
diese kurze Frist durch Leid vergällen ? Hast Du, vor dem tausend Jahre sind, wie für uns 
ein, ach! so kurzes Gestern, kein Erbarmen mit uns schwachen Eintagsgeschöpfen (4) ?“ 

Aber groß und ernst erhebt sich über dem Grundton dieser Klage — und das gibt 
dem Gedicht seine Weihe und hebt es hoch über die meisten andern Volksklagegebete — 
die Selbstbesinnung: Wir sind schuld! „Du hast unsere Sünden Dir vor Augen gestellt, 
unsere geheimen Fehler in das Licht Deines Angesichtes!“ (s). Der Grund unseres Leides 
durch alle die Jahre ist „Dein Grimm“ (7. 9.11). Wir haben diesen Gotteszorn verdient! 
Herr laß uns — sei es auch spät, sei es auch mit grauen Haaren — hieraus lernen! Lehre 
uns „unsere Tage zählen“! (12). Wozu? Nun, um sie besser zu nützen als die ver¬ 
gangenen, um umzukehren, um aus dem Leide zu retten, was von dem armen Best un¬ 
seres Lebens zu retten ist! 

Ein schwermütiges Gedicht, die Lebensbetrachtung eines viel Enttäuschten, der 
gelernt hat, in allem schönen Schein der Dinge den Schatten der Vergänglichkeit zu 
sehen, und der aufgehört hat, sich über sich selbst zu betrügen. Aber es ist doch ein 
Glanz in diesem düsteren Gebet, der durch Schwermut und Lebensverachtung und 
Verzweiflung an sich selbst hindurchleuchtet, wie die Sonne durch die grauen Wolken 
eines trüben Tages! Das ist der lebendige Glaube, das alles überklingende Vertrauen 
zu dem ewigen und ewig gütigen Gott. In diesem Vertrauen heben die ersten feierlichen 
Worte an, in ihm hallt das Gebet aus. Die uralten, machtvoll malenden Züge eines 
auch schon für den israelitischen Dichter archaischen Mythos, wonach die Berge aus 
dem Schoß der Mutter Erde geboren sind (vgl. S. 167), geben den ersten Klang und 
gemahnen an die Erfahrung versunkener Geschlechter. Der Blick auf den eigenen Acker, 
auf das, was das Heute fordert, schließt das Gebet. Und siehe da; Schwermut und Ent¬ 
täuschung verlieren ihren Schatten, Müdigkeit und Greisentum richten sich auf. Ein 
entschlossener Wille blickt uns an. Wir sehen ein paar alte, feste Hände, die rüstig zu 
ihrem Ackergerät greifen: 
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„Richte auf das Werk unserer Hände! Du, unser Gott, das Werk unserer Hände 
richte auf“ ( 17 ). 

Vielfach hat man geglaubt, durch Umstellen von Versen (4 hinter 2 , 10 hinter 6) 
oder durch Zerlegung des Gedichtes in zwei ( 1 - 12 . 13 - 17 ) die Doppelheit der Töne, die 
in ihm klingen, auflösen zu sollen; aber das Auf und Ab, der Wechsel von dumpfer 
Bescheidung und hellem Vertrauen, von tiefer Schwermut und edler Willensanspannung 
entsprechen der Art des Menschenherzens und hinterlassen den Eindruck des Erlebten. 

Der Ausblick in ein künftiges Leben, den Luthers Übersetzung: „Kommet wieder, 
Menschenkinder“ ( 3 ) gibt, ist dem Gebet fremd. 

* 

91 

1 „'fyzW dem*, der im ©cßlrm de$l?öd)ffen tooßnt und Im ©cßatten de« 7lllmäd)tlgen nädjtigt!" 

2 '©prid) 9 (aud) du) a p Jatymz : „Htrine ^uoerjldjt und meine Burg! Hlein 0ott, auf den id) traue V 

3 Beim er fantt Bid) erretten aus der ©djfinge des Vogelstellers, oor einem 'JVort 9 des Verderbens! 

4 £ann did) mit c f*fosn ©(ßtmngen* öetfen, und unter feinen Jlügeln fannft du öld) bergen ! 
6d)üd und panier» ift feine Greuel 

5 Hid)t braud)ft Du Bld) p ffird)ten oor einem tiäd)tlld)en ©d)te<fen, 

md)t nor dem Pfeil/ der bei trage fliegt/ 

6 Vor der peft, die im $injtern einfyerjiefyt/ nor der ©eud)e, die am ttllttag mutet« 

7 fallen taufend dir pr ©eite, pßntaujend p deiner Hegten, — 

Bit fommt es nid)t naße! 

8 Hur mitanpfet)en braud)ft du es mit deinen Jlugen; p flauen/ tnie den $renlern nergolten tnird« 

9 Ja, and) du 'Jprld) 9 : „Jafywz ift meine ^ufliußt!" 

£>aft du den $äd))ten in deiner '©djiißtoeßr 9 genommen, 

10 ©0 tnird dir fein Unheil begegnen, fein 0otte$fd)lag näßen deinem Jett! 

11 feinen «fngeln tnird er befehlen über dir, 6!<ß p behüten auf allen deinen tVegen! 

12 Jluf den fanden tnerden fie dich tragen, daß du deinen Juß nlcßt an einen ©tein floßt. 

13 Ober £6tne und (Btter magft du geßen, du toirft den £eu und den Braten vertreten! 

14 „töeil er fl<ß an mlcß geflammert ßat, tnill !<ß Ißn erretten, 

!<ß tnill Ißn fd)fißen, denn er fennt meinen Hamen! 

15 Haft er mid), Jo erßore !<ß Ißn! 3<ß bin Ißm in r ©eite in der Hot! 

3d) befreie Ißn, bring Ißn p (fßtrn! 

iß HTIt einem langen £eben tnill l<ß Ißn fdttigen! 3<ß tnill Ißn "trdnfen 9 mit meinem fjell!" 

1 und 2 9Jt: „Als einer, der ... spreche ich“; aber der Satz ist ungefüge (vor allem die 3. Person 
fjiblT); der Sprechende würde die Erklärung, daß Gott seine Zuversicht und Burg sei ( 2 ), um alle 
Aktualität bringen, wenn er schon im voraus sagte ( 1 ), daß er im Schutz des Höchsten wohnt. Vor 

ergänze "'Itf S und lies: — a Dem Sinne nach ist ftrwj zu ergänzen; vgl. 9 . 3 9)1: „Vor der 

Pest.“ Aber diese „verderblich“ zu nennen, wäre schwerlich nötig. Ferner ist von der Pest in 6 die 
Rode. Lies mit ($27(5: 4= „Seiner Schwinge“; lies den Plural. — a ist im Unterschied 

von der große, den ganzen Körper deckende Schild. Das unbekannte rnnto muß auf dem gleichen 
Gebiet liegen, also wohl „Panzer“. 9 Vgl. 2 und ergänze (wenigstens dem Sinne nach) „Wohn- 

statt“; lies: IJ’WO. 16 TI: „Ich lasse ihn sehen“; lies vielleicht: ^nnfct. 

14 + 3 24 + 3 $2 + 2 + 2 4:3 + 3, 3 53 + 3 63 + 3 7 3 + 2,3 §3 + 3 94 + 3 10 3 + 3 
11 3 + 3 12 3 + 3 13 3 + 3 14: 3 + 3 15 2 + 2 + 2 16 3 + 2. 

Das Gedicht beginnt — wenn wir den Text richtig hergestellt haben — mit einem 
Gruß. Dieser Gruß richtet sich an jemand, der seine Wohnung „im Schirm des Höch¬ 
sten“ (i) hat. Da hinzugefügt wird, daß er da auch „nächtigt“, muß wohl an einen 
wirklichen Ort, an den Tempel gedacht, das Wort also nicht nur sinnbildlich verstanden 
werden. Dann haben wir den Gruß eines Tempelbesuchers, eines Wallfahrers, an einen 
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Priester oder einen Kultusdiener sonst, der ihm an der Pforte des Tempelhofes ent¬ 
gegentritt. Unser Gedicht reiht sich damit in die Gruppe der Pfortengespräche, wie 15, 
24 A; vor allem ist ihm 121 ähnlich. 

Der Angeredete erwidert, daß sich doch auch der Wallfahrer des Glückes bewußt 
sein möge, um deswillen dieser ihn gepriesen hat. „Sprich auch du“ jetzt, wo du im 
Bannkreis des Heiligtums bist: „Meine Zuversicht und meine Burg! Mein Gott, auf 
den ich traue!“ ( 2 ). Und nun wird gesagt, was alles des gläubigen Ankommenden wartet. 
Der Gott, dessen Heiligtum er betreten will, vermag ihm vor allem zweierlei zu geben: 
zunächst Schutz vor ränkevollen Nachstellungen, wie sie einen etwa durch ein „Wort 
des Verderbens“ überfallen mögen, also durch ein Zauberwort, einen Fluch, vielleicht 
aber auch durch Verleumdung und falsche Beschuldigung (3). Wir sahen ja oft genug, 
wie nahe dieses beieinander steht; auch, daß das Bild des Vogelstellers, der mit Netz 
und Fanggeräten arbeitet, oft von solchen Nachstellungen gebraucht wird. Die ganze 
Gruppe der Gebete unschuldig Angeklagter tritt uns dabei vor Augen. Das Zweite 
aber, worin der Gott, zu dem der Wallende gekommen ist, zu schützen vermag, das 
sind Krankheiten mancherlei Art. Sie werden hier als dämonische Gewalten angeschaut, 
die zum Teil in der Nacht, zum Teil in der Mittagsglut ihre Macht über den Menschen 
haben ( 5 ). Das Bild ist dabei sehr scharf gesehen. Bin Krankheitsdämon „nächtlicher 
Schrecken“, wobei man an Alpdruck oder ähnliches denkt, steht neben dem Dämon, 
der bei Nacht (vgl. auch Jes 37 36) „umhergehenden“, weil sich von Haus zu Haus 
verbreitenden Pest; der Pfeilschütze um Mittag (wohl der Verursacher des Sonnen¬ 
stichs; vgl, 121 6) neben dem um die Tagesglut mächtigen Dämon „der Seuche“, wobei 
wohl das Fieber mit der Mittagshitze in Verbindung gebracht ist. Wie zahlreich sind 
die Opfer dieser Dämonen ( 7 )! Man muß dabei bedenken, daß epidemische Krankheiten 
in jenen alten Zeiten eine grauenvolle Sterblichkeit im Gefolge hatten. Unwillkürlich 
denkt man wie vorher an die Gebete der Angeklagten, so hier an die Gebete der Kran¬ 
ken, die zu Gott um Heilung flehen. 

In 9 hebt der Gegengruß des Priesters noch einmal an, vielleicht einer zweiten 
Gruppe Ankommender zugewendet. Den Gefahren durch Nachstellung und durch 
Krankheit gesellt sich hier die Gefahr auf der Wanderung. Auch da hat, wer in Jahwe 
geborgen ist, nichts zu fürchten. Mit eindrucksvollen und darum weithin fortwirkenden 
Worten wird das geschildert: „Ja, seinen Engeln wird er befehlen über dir, daß du 
deinen Fuß nicht an einen Stein stoßest“ (11.12; vgl. Matth 4 6 und oben 34 s). „Über 
Löwen und Ottern magst du dahingehen“ (is vgl. Luk 10 19). Bis in die Gegenwart 
hinein hat der Bauer in Palästina eine starke Scheu z. B. vor dem dichten Uferwald 
am Jordan. Zur Zeit unseres Gedichtes mochte es dem Wandernden dort geschehen, 
daß ein Löwe vor ihm aus dem Schlaf fuhr oder daß er auf eine Schlange trat. Man hat 
in diesem Wort auch die Nachwirkung von Bildwerken, auf denen Götter mit Löwen 
oder Drachen unter den Füßen dargestellt sind, gesehen. Aber ist es anzunehmen, daß 
solche Bilder im Altertum als Darstellung wandernder Menschen gedeutet worden 
sind? Und wie konnte man aus ihnen den Gedanken an ein Geleit durch Gefahren 
gewinnen? 11-13 erinnert daran, wie auch in den Gelübdedankliedern bisweilen (107 4-8 
118 10-14) neben die Gefahren der Verleumdung und der Krankheit die auf der Keise 
treten. 

In der letzten Strophe (ii-ie) nun redet plötzlich nicht mehr der gegrüßte und 
nun wiedergrüßende Priester, sondern Jahwe selbst. Die Worte, die vorher gesprochen 
sind, gewissermaßen bestätigend, ertönt eine Verheißung für die, die sich an Jahwe 
„geklammert halten“, die also der Aufforderung von 2 und 9 gefolgt und ihre Zuflucht 
ganz in diesem Gott gesucht haben. Gebetserhörung, Hilfe in aller Not, langes Leben 
und alles Glück verspricht die Stimme, die hier redet. 
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Man muß sich wohl denken, daß dieses Gotteswort im Heiligtum selbst, nachdem 
die Pilger eingegangen sind, erschallt. Zu vergleichen ist namentlich 81 6 b ff. 95 7 b ff. 
Auch daran mag erinnert werden, daß 24 5 nach dem Pfortengespräch auf „den Segen 44 
ausblickt, der über die Einziehenden kommen soll. 

* 


92 <Eln ^acfcttllcd, ein £fed 311m Cabbatljtag a . 

2 6<ßön Ift es, Jafywz p öanBen, p Jplelen Deinem Hamen, Du ^ücßfter/ 

3 Deine (Büte am Hlocgen p necBönöen, Deine Breite in 6en Hätten 

4 3um pßnfaitigen (Pfaltec) unü pc l)acfe, pm £llngBlang a auf 6er Zityzv. 

5 Denn Du ßaft micß fcoß gemalt, J aßtoe, 6uc<ß Dein f un, übet '6as 9 8)erB Deiner fjänöe jaueßp l<ß l 

6 tDie groß JlnD Deine IDerBe, 3<rf)*oe! (Bar tief flnü Deine (BeöanBen! 

7 Hur ein Hlenfcß wiz ein tEier uerfteßt öa$ nlcßt, nur ein (Tor fleßt öa$ nlcßt einl 

& IDenn die jfreoler auffprießen glriiß dem (Bcas, wenn in Blüte fteßn die tfrugtäter aUe, 

(Das ift), daß Jle oertilgt toerden für immer, 9 Du aber biß ewig 'der (Erhabene 9 ! ' 9 

10 Denn fücwaßc, Deine Jeinde, J aßwe, fürwaßr Deine Jeinde geßen unter! 

€0 toerden prftceut die tTrugtdter alle! 

11 Hlir ecßobß Du gletcß dem HMldJtier öas fjorn, ßaft 'ml<ß übergoffen 9 mit grünem 01! 

12 (Jroß) flaute mein Jluge auf 'meine Derleumder 9 7 laufeßten auf meine HMderJadjer ' 9 meine (Dßren! 

13 Der (Berecßte Jprießt tote eine Palme, glelcß einer 3eder auf dem Libanon wäcßjt er auf, 

1 4 Die gepflanzt find im ITempel Jaßwes, in den fjäfen unferes 0otte$ fprießen! 

15 Ho<ß im Tllter tragen fie Jrucßt, Jießen Jie faftig und grün, 

iß Hm p Bünden, daß Jaßwe gereeßt ift, mein $els, und Bein Jeßler an Ißm! 

1 Diese Bestimmung des Liedes stammt aus seinem Gebrauch in der spätjüdischen Gemeinde; 

in seinem Inhalt hegt kein Hinweis auf einen einzelnen Tag. © hat auch bei 38 einen Hinweis auf 
den Sabbath, sowie bei einer Reihe anderer Psalmen (24* 48. 94. 93) eine Bestimmung für Wochen¬ 
tage (den ersten, zweiten, vierten Tag nach dem Sabbath und den „Vorsabbafch“); vgl. die talmudischen 
Bestimmungen dieser Art im Mischnatraktat Rosch ha-schana 31 a. 4 f^|7 (vom Stamm run), ein 
unbekannter Kunstausdruck der Musik (vgl. 97) muß das Zitherspiel gegenüber dem Harfenspiel 
bezeichnen und doch wohl charakterisieren. 5 : „Über die Werke“; lies: HfeWö. 9 a : „In der Höhe“, 

lies mit ($: — Hier hinkt mrr nach. Es ist hier (wie vielleicht auch 5 und 6) zu streichen. 

11301: „ich habe eingerührt“ oder „übergossen“ (vgl. Ex 29 2 : n'Vto); lies 12 ist 

nicht erklärbar; lies mit den Übersetzungen: ‘‘‘p-Wa.— □’rnö „Bösewichte“ ist Zusatz. 

2 3 + 3 3 3 + 2 4 3 + 3 5 4 + 3 0 4 + 3 7 3 + 3 8 und 9 3 -j- 3, 3 -{- 3 10 3 + 3, 3 11 3 -j- 3 
12 3 + 3 13 3 + 3 143 + 3 153 + 3 163 + 3. 

Ein Einzelner (vgl. 5 und 11 „ich 44 ) bringt seinen Dank vor Jahwe, weil dieser ihn 
„froh gemacht 44 , ihm mit „dem Werk seiner Hände 44 geholfen hat (s). Er hat ihm neue 
Lebenskraft gegeben, so daß er sich — er steht bei diesem Gebet offenbar im großen 
Yorhof — vorkommt, wie einer der uralten Bäume, die da wachsen ( 13 . 14 ). Hörten wir 
52 10 von einem Ölbaum im Tempelhof, so hier von einer Palme und einer Libanonzeder. 
Ganz vereinzelt gibt es diese Bäume auch jetzt in Jerusalem; auch damals sind sie dort 
gegenüber den ölbäumen und Zypressen gewiß eine Seltenheit gewesen. 

Fragt man, aus welcher betrüblichen Lage der Dankende erlöst worden ist, so 
führt das gebrauchte Bild am ehesten auf körperliche Schwäche, also auf eine Krank¬ 
heit. Daß dabei zugleich von „Verleumdern 44 und „Widersachern 44 ( 12 ) die Bede ist, 
wundert uns nicht. Sind sie doch nahezu die ständigen Begleiter von Krankheitsnot. 

Der Betende sagt, daß er „mit grünem 44 , d. h. frisch aus den Oliven gepreßtem 
„öl übergossen 44 worden ist ( 11 ). Das mag bildlich zu verstehen sein, wie das Wort von 
den Wildstierhörnern im Parallelsatz. Es ist aber auch nicht unmöglich, daß damit ein 
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Vorgang beschrieben wird, wie er an dem Leidenden im Heiligtum wirklich vollzogen 
worden ist. — Seine Heilung hat seine von den „Verleumdern“ verdächtigte Unschuld 
an den Tag gebracht. Sehr zum Schaden der Verkläger (vgl. 6 9 11 6 f.). Es scheint, 
daß der Geheilte sie hat kläglich schreien hören, daß er mit angesehen hat, wie man 
sie wegen ihrer falschen Anklage hart zur Bechenschaft zog ( 12 ). 

Der Eingang zeigt, daß der Gelübdedank für Bettung aus Gefahr auch in diesem 
Falle im Bahmen eines großen Festes und vor versammelter Gemeinde dargebracht 
wird. Denn als der Betende zu Worte kommt, ist offenbar schon durch Tage und Nächte 
hindurch der Tempelhof von brausender Musik erfüllt ( 2 - 4 ), wobei neben der Harfe und 
der Zither von einem besondern zehnsaitigen Instrument ( 4 ) gesprochen wird. 

Es ist daher nur selbstverständlich, daß auch hier ( 6 - 10 ; vgl. 116. 117. 107 33 ff. 
118 15 usw.) ein Gcmcindogooang aufgeführt wird. Er stellt, wie gewöhnlich, den Finzel¬ 
dank in den Bahmen der gesamten „Werke Jahwes“, seines planvollen, weisen und 
wunderbaren Handelns, an dem nur ein Mensch mit einem Hirn und Herzen wie ein 
Stück Vieh vorbeisehen kann und an dem auch vorübergehendes Glück der Gott¬ 
losen — hier wird das Problem von 9 f. 37. 73 berührt — nicht irre machen darf. 
Gerade dieses unverdiente Glück ist das Zeichen der unweigerlich über sie kommenden 
Vergeltung (vgl. 49 19 ). 


* 

93 

1 3<rt)toe toard ßönig! €r l>at ßd) in prad)t gcflridet ! 

<£o ßot ßd) geflridet 3 aßtoe; ec hat ßd) mit ßcaft gegürtet! 

3a, feft toard die <Erde geßeüt, daß ße md)t toanft; 

2 $eft toard darnate geßeUt Sein ^fyron, feit «Etoigfdt biß Du! 

3 €0 erhoben ßd) 6trbme, 3 a *) ÖJß l €0 erhoben 0tröme ihren Huf! 

€0 erhoben 0tröme ihr 0 ebrau 0 ! 

4 Sltrßr al 0 600 Hufen der oielen töaffer, "ßerrKcfyer als bas Branden am SHeer’, 
fjerrlid) in der ^dße iß 3 aßtoe! 

5 Deine ^eugniffe ßnd gar unoerbrücpcfy! Deinem $auje fommt heilig!eit p! 

3 aJ)toc, die feiten hindurch !* 1 

490£: „Der herrlichen“ (auf Wasser zu beziehen), „nämlich der Brandungen des Meeres“; lies: 

5 Wörtlich: „für eine Länge von Tagen!“, was aber im Sinne einer unmeßbar 
langen Zeit gemeint ist. 

1 4 + 4,3 + 2 2 3 + 2 3 3 + 3,3 43 + 3,3 53 + 3,3. 

„Jahwe ward König!“, das ist die Losung des Festtages, für den dieses Lied ge¬ 
dichtet ist. Es reiht sich damit den Gedichten an, die wir in 68 gesammelt fanden; auch 
47 (vgl. 47 9) sowie 96. 97. 98. 99 sind solche Lieder. Sie singen von der Thronbesteigung 
des Gottes. 

Sieht man den irdischen König etwa am Jahresfest seiner Begierung oder an wel¬ 
chem Festtag sonst, so ruhen aller Augen auf seinem prächtigen Gewand, seinem Purpur¬ 
mantel, seinem mit Edelsteinen geschmückten Gürtel (vgl. 45 9 ). Sie ruhen auf seinem 
Thron; und man vergegenwärtigt sich mit ehrfürchtigem Staunen, wie alt dieser Thron 
ist, wie fest er im Sturm der Zeiten gestanden (vgl 45 7). So spricht nun dieses Lied 
von dem Königsgewand ( 1 ) und von dem Königsthron ( 2 ) des Gottes. Mit „Pracht“ 
ist er gekleidet, „mit Kraft“ gegürtet (vgl. Jes 59 17 ). Sein Thron aber besteht seit den 
Tagen der Schöpfung. 

Das löst den Gedanken an den Urkampf Gottes aus, als er die Erschaffung der 
Erde den empörten Gewalten des Meeres abgerungen hat. Wie viel gewaltiger, wie viel 
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Wie lange sollen die Frevler frohlocken ? — Dankgebet. 


Ps 94 A u. B 


erhabener als die Majestät der brandenden Wogen ist dieser Gott ( 3 . 4 ; vgl. 89 10 ff. 
46 4)! 

Wie herrlich, die unverbrüchlichen Zusagen eines solchen Königs zu besitzen! Wie 
schauervoll, sich der Heiligkeit seines Hauses, vor der schon Urväter gebebt haben 
und die die Zeiten überdauern, zu nahen! ( 5 ). 

Das Lied geht in einem gewaltigen, sich durch die Wiederholung der Worte stetig 
steigernden Schwung einher. Eecht ein Lied für den brausenden Jubel einer Menge, 
die ihren Gott auf seiner Thronfahrt begleitet. Daß das Lied, den Jubel des „jüngsten 
Tages“ vorwegnehmend, nicht auf die Gegenwart des Dichters, sondern auf das End¬ 
gericht zu beziehen sei, wie man meist annimmt, ist hier, wie bei den ähnlichen Liedern, 
durch keine Silbe des Textes angedeutet. 


* 

94 A 

1 Du (Bott öer Kadje, 3 aßme, Du (Bott 60c Kadje, erftraßle! 

2 (Erßebe Dl<ß/ Hldjter der (Eröe, oergilt den ©tollen Ißr tTun! 

3 töle lange Jollen öle Jreoler, 3aßtoe, tole lange Jollen die Jreoler JroßlocEen? 

4 $re<ß reden ffe aus Jhß ßeroor und prahlen, die tfrugtäter alle ! 

5 Dem ttolf vertreten Jle, 3<*ßwe! 6le beörtlcfen Dein (Erbe! 

6 6le erwürgen die tDItwe tole den Jremöen, die IDalJen fcßlagen ffe tot! 

7 Und dabei Jagten ffe: n Jaf) Jleßt das nlcßt! (Er merEt nlcßts öaoon, der (Bott 3aEobs!" 

8 6elö oernünftlg, Ißr Blööen Im Bolf! tfßr Harren, mann Eornrnt Ißr 3ur (Elnflcßt! 

9 Der da« (Dßr gepflanzt, JoUte der nl<ßt ßören? Der da« ^uge geftaltet, JoUte der nl<ßt Jeßen? 

10 Der BölEer erlogen, JoUte der Jle nl<ßt [trafen ? Der den Hlenfcßen gelehrt, JoUte der 'umolffenö’ fein l 

11 Jafywt Eennt die HlenfcßengeöanEen, daß fle nlcßts als ein Dunft! 

10 „Der den Menschen das Wissen gelehrt“; lies: riinö Der Abschreiber ist von 

dem ersten sa auf das zweite hinübergeglitten. 

13 + 3 23 + 383 + 3 43 + 3 53 + 2 63 + 2 73 + 3 83 + 3 94 + 4 10 4 + 4 112+2 + 2 . 

Eine allgemeine Betrachtung über den Übermut der Frevler. Sie handeln empörend 
gewalttätig: Witwen und Waisenkinder und schutzlose Fremde werden von ihnen „ab¬ 
gewürgt“ und zu Tode gebracht (e), Die Worte sind wohl nicht eigentlich zu verstehen, 
sondern von den Bänken einer gewissenlosen und habsüchtigen Justiz. Der Grund 
dazu aber liegt in der leichtfertigen Gottlosigkeit dieser Halsabschneider. Sie reden 
sich ein, daß Gott von ihrem Frevel nichts wisse, nichts merke (7). Das Gegenteil ein¬ 
drücklich und ausführlich zu versichern, ist das Ziel dieses Gebetes. Indem es Gott be¬ 
schwört, an den „Blöden“, an den „Narren“ (s), die durch ihre Lieblosigkeit zeigen, 
daß sie Gottes nicht acht haben, „Bache“ zu nehmen ( 1 . 2 ), bekennt es sich zu diesem 
Gott. Er ist der Schöpfer; er hört alles; er sieht alles; er weiß alles; er waltet richtend 
und strafend über den Völkern; Menschengedanken sind vor ihm ein wesenloser Dunst 
(9-10). Diese Klage hat Ähnlichkeit mit 36 A. Auch an 53 (14) wird man erinnert. 

Sie hebt sich von dem mit ihr verbundenen Gedicht (12-23) so deutlich ab, daß 
man beides nicht als eine einheitliche Schöpfung verstehen kann. 


12 „Qell öern HZanne, öen Du, 3 aß, exogen, aus Deinem (Bejeß beleßrt, 

13 Jßm Huße 311 feßaffen oor ilnßellstagen, bis dem Jreoler öle (Brube gegraben! — 

14 3 <b oerftößt nlcßt fein BolE, noeß oerläßt er fein (Erbe, 

15 (Es Eeßrt Jlcß öas Urteil 3« Jlegenöem 6prucß a ; ein f gläcElld)es (Enöe 9 tolrö öen f)er3ensgeeaöen U 
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16 «03er fttfy für tntd) auf uor 6en Böfeioi^tern ? tDec tritt für mi<f) t)in oor 6en tfrugtätern ? 

17 tDörc md>t Jofym mir £)üfe gemfen, 

fo läge — um ein kleines — meine ©eele im £an6 6es ©cf)türigen$! 

iS JUs id) 6ad)te: flUln $uß ift geftraudyelt/ 6a ftö^te tnld) Deine ©üte, Jalpcpe i 

19 3n 6er ©orgen Jude in meiner Bruft erguictte Dein tTroft meine ©edel 

20 dft mit Dir 6er ttyron 6e$ Der6ecben$ im Bun6e r 6er Unheil geffaltet mi6er 6a$ Ked)t? 

21 ©le malten einen Angriff auf 6a$ £eben 6e$ ©ered)ten; fie fpra^en fd)ul6ig unfd)ul6lge$ Blut! 

22 Jlber Jafyme mar6 mir pr Burg, mein ©ott prn $els meiner 3uflud)t l 

23 €r jaulte ifynen fyentt ü)re 3Me! 3n ifyrer Bosheit tilgte er fie aus* 

Jlustilgte fie Jafym, unfer ©ott!" 

15 PJ? „Recht“, „Genugtuung“, „Freispruch“, „Sieg“ scheint mir hier das „obsiegende Urteil“ 
zu sein, das aus dem Geschick des P'T^ endlich hervorleuchtet, nachdem es lange Zeit geschienen 
haben mag, als ob sich das Urteil seinem Gegner zuwende. Andere lesen: P'^ und „daß dem 

Gerechten sein Recht sich zuwendet“. — „Und hinter ihm alle“, lies: fTinKl. 

12 2 -f- 2 -f- 2 13 3 -|- 3 14 4 -j- 3 15 3 3 16 3 -{- 3 17 4 -j- 4 IS 3 -{- 3 10 3 3 20 3 -{- 3 21 3 -f" 3 

22 4 + 3 23 3 + 2 , 3 . 

Das Gedicht ist am besten von der zweiten Strophe (16-23) aus zu verstehen. 

Hier spricht jemand dankbar von Jahwes Hilfe, die ihm widerfahren ist. Sie hat 
ihm das Leben gerettet (17). Die Gefahr aber, die ihn bedrohte, ging von bösen Men¬ 
schen aus. Die standen um ihn her (16). Sie machten — offenbar mit Worten — einen 
Angriff auf ihn und stellten ihn — „das unschuldige Blut“ — als einen Übeltäter, als 
einen Verbrecher hin (21). Es stand schlimm um ihn. Einen Augenblick fühlte er sich 
schon förmlich niederstürzen (is). Einen Augenblick stieg sogar der Gedanke in ihm 
auf, daß Jahwe, der Richter, mit „dem Thron des Verderbens“ im Bunde sei (20) ; ein ganz 
eigenartiger Ausdruck für die finsteren Mächte, denen jemand etwa durch einen Fluch 
oder bösen Zauber preisgegeben werden mag. Man muß dabei wohl an das Totenreich 
denken, das ja gleichsam von einem König, vom Tode oder von der Scheol regiert wird 
(vgl. Hiob 18 14 ). Jetzt, wo das Dankgebet gesprochen wird, ist der Betende gerettet. 
Jahwe ward ihm zur Burg. Er hatdenVerleumdern ihre Tücke heimgezahlt (22. 23); hat 
ihnen den Tod gegeben, den sie dem Gerechten zugedacht hatten. 

Wir haben also das Danklied eines Erretteten, der der Gefahr einer peinlichen 
Anklage vor dem Gottesgericht durch Gottes Güte entronnen ist und nun seiner Pflicht 
genügt, das vor der Gemeinde, wahrscheinlich bei der Darbringung seines Gelübde¬ 
opfers, zu bekennen. 

Diesem Dankgebet steht ein Gruß voran, der offenbar dem zum Danken Gekom¬ 
menen bei seinem Eintritt in den Vorhof gilt (12-15). Man preist ihn als einen Mann, der 
sich als bewandert im Gesetze Jahwes erwiesen hat. Wie hätte er sonst in den „TJnheils- 
tagen“ zur Ruhe kommen, wie hätte er sonst erfahren können, daß die gegen ihn auf- 
getretenen Frevler in die Grube fallen I Man darf das nach der in diesen Gebeten häufigen 
Wendung verstehen: in die Grube, die sie für den von ihnen Verfolgten gegraben haben! 
(Vgl. 7 iß.) Das Urteil hat sich zu einem (über die Ankläger) obsiegenden Spruch ge¬ 
wandelt. Der fromme Verklagte ist — und das ist das Los aller „Herzensgeraden“ — 
zum glücklichen Ende gelangt. 

Wir fanden die gleiche Vereinigung von Gruß und Dankgebet auch 40 S. 75 und 
41 S. 77. 
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Ziehet ein, laßt uns knieen vor Jahwe! 


Ps 95 


95 

1 ^ommt, laßt uns jaulen Jatyvozl £aßt uns jubeln 6em Jels unjerec fjtffe! 

2 £aßt uns mit DanB not fein TlngeJIcßt treten, mit fjarfengejängen ißm jaulen 1 

3 Denn ein großer 0ott ift Jaßme; ein " 9 £ömg über alle (Bbtter! 

4 dn befjen f)an6 Die ßrönöe 6er triefe, un6 Die «Blpfel 6er Berge ftn6 fein! 

5 Dem 6as ttteer geßört — er ßat es gemalt! iln6 6as Jeftlanb — feine f)än6e ßaben es gestaltet! 

6 gießet ein, laßt uns nieberfaüen un6 uns bücBen: laßt uns Bnleen oor Jaßtoe, 6er unsfcßufl 

7 Denn er ift unfer (Bott, un6 mir? 83lr ßn6 6as DolB feiner Bjut, fin6 Die f)ec6e feiner ^an61 

t^eute — o 6aß Ißt ßörtet auf feine 6timmel — 
s fllacßt nlcßt ßart euer fyzvz mit £u ttlerlba, tme am trage oon Hlaffa in 6er tDdfte! 

9 8)o eure Däter mlcß oerfueßt, mi(ß geprüft, un6 ßatten 6o(ß geßßaut mein IDerU 

10 Dieraig Jaßr ßab icß flbßßeu geßabt oor "6lefem 9 (Befcßlecßt! 

iln6 i(ß Jpcacß: <£ln DolB oon fjer^ensoeclcrten fin6 fiel Hein, Jie miffen ni(ßt meine IDegel 

11 Hn6 fo ßßmur icß in meinem <5le follen nießt Bommen %um <Drt meiner Kußei 

3 „Ein großer König.“ Das Attribut überfüllt den Vers. 10 9D£: „Vor einem Geschlecht“; 
lies: Kinn TlTO. 


1 3 + 3 23 + 3 3 3 + 3 43 + 3 5*2 + 3 63 + 37*2 + 4, 38*2 + 393 + 3 10 4, 4 + 3113 + 3. 

Eine Wallfahrts- und Einzugsliturgie ist dieses Gedicht, am besten mit 24 A zu ver¬ 
gleichen. Wie dort im Hinaufziehen zur Tempelumfriedigung zuerst ein Hymnus er¬ 
schallt, in dem die Größe des Gotfes, dem man nabt, an dem, Werk der »Schöpfung ver¬ 
gegenwärtigt wird, so ist es auch hier. Dabei möchte man aus der doppelten Selbst- 
ormuntcrung zum Herankommen ( 2 ) und zum Einziehen ( 0 ) schließen, daß zwei Chöre 
einander zusingen, vielleicht, indem sie sich am Eingangstor begegnen. Der Hymnus 
des ersten Chores ( 1 - 5 ) preist Gott als den „König über alle Götter“ (vgl. dazu S. 53 
das zu 29 1 Bemerkte). Hier ist der Ausdruck schwerlich mehr als eine altertümliche 
Hedeweise im Sinne von „der König der Welt“. So wird denn auch sogleich das Herr¬ 
schaftsgebiet des Gottes umschrieben: von den Gründen der Tiefe ( 4 , so ist pK hier wohl zu 
verstehen; vgl. S» 116) bis zu den Gipfeln der Berge gehört sie ihm. Beides wird besonders 
hervorgehoben, weil es nicht selbstverständlich ist. Ob in „der Tiefe“, in der Scheol, Jahwe 
herrscht oder eine andere Macht, bleibt bei manchen Psalmen im Zweifel (6 6 30 10 89 49 ), 
und die Gipfel der Berge waren ehemals Sitze anderer Götter, und sind cs im Bewußtsein 
vieler im Volk wohl immer gewesen (vgl. 121 1 68 ie ff. 89 13). Der Umschreibung des 
Gottesgebietes von unten nach oben ist die Beschreibung in der Breite hinzugefügt: 
Meer und Festland sind sein (5). Auch da steht voran, was sich nicht von selbst versteht, 
da ja das Meer der Urfeind Gottes war. 

Der zweite Chor ( 6 - 7 a) singt von dem, was in den Hymnen gewöhnlich als der zweite 
Beweggrund angeführt wird: von Gottes Handeln in der Geschichte. Wir, so klingt es 
stolz aus den Reihen der Wallfahrer, sind Jahwes Volk. Das Bild des Hirten, der seine 
Herde „mit seinen Händen“ hütet, ist das unvergängliche und eindrückliche Bild dieses 
Glaubens (vgl. 23. 100 Jes 40 11 Luk 15 3 ff.). 

Dieser Wechselgesang ist uns auch dadurch wertvoll, daß er den Vorgang beim 
Einzug beschreibt. Wenn die Schar der Wallfahrer das Tor des äußeren Vorhofs durch¬ 
schritten und auf ihm Aufstellung genommen hat, dann sinken alle ins Knie (6 b) und 
bücken sich, bis sie mit Stirn und Händen den Boden berühren (6 a), 

Ehe das geschehen kann, erfahren sie in 24 A und 15 eine Belehrung, die zu ernster 
Selbstprüfung mahnt (vgl. auch 50 10 ff.). In jenen Psalmen geschieht das in Laienfrage 
und Priesterantwort. Hier steht statt dessen eine Priesterermahnung für sich allein 
{7b—11). Was fordert sie ? Sie stellt dem Volk die „Herzensverirrten“ (10) vor Augen, die in 
der Mosezeit in Meriba und in Massa ihren Gott, statt ihm zu trauen und zu gehorchen, 
„versucht“ haben (vgl. Ex 17 1-7 Num 20 1-15). Und das, obwohl sie ihn doch wahr- 
Handbuch zum AT 1,15: Schmidt, Psalmen. 12 
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Singet Jahwe ein neues Lied! 


lieh kannten, da sie seine Taten gesehen ( 9 ). Darum mußte jenes Geschlecht in der Wüste 
(in den 40 Jahren) untergehen und durfte den Ort, den Jahwe sich als seinen Wohnsitz, 
als den „Ort seiner Buhe“ ( 11 ; vgl. 132 s Jes 66 1 ) ersehen, nicht betreten. Also auch 
Ihr, die Ihr jetzt durch das Tempeltor hinein wollt und Euch vor Jahwes heiligem Hause 
niederwerfen, prüft Eure Herzen, ob sie voll Vertrauen und Gehorsam oder ob sie ver¬ 
irrt und verstockt sind! 

Diese Pfortenmahnung des Priesters ist noch tiefer als die der zum Vergleich bei¬ 
gezogenen Gedichte 24 A. 15. 50 B. Sie gliedert ihre Forderung nicht in Einzelnes, 
sondern dringt auf die Grundhaltung der Seele; eben auf den Glauben. Daß sie aber 
dabei der Mosezeit gedenkt, paßt zu der Erinnerung an den Dekalog, auf den wir uns 
bei den diesem Gedicht verwandten Psalmen wiederholt geführt sahen. Vgl. 15 (S. 23); 
50 iß ff. (S. 99); besonders aber 81 (S. 154 f.). 

* 


96 

1 ©taget ein neue* tizt l ©taget Jatywz, alle 8 )elt! 

2 ©taget Jafywz, perifet feinen Hamen l Der!ön 6 et feine Qllfe non fag 511 tlagl 

3 (Ecgäßlt unter den ttölfecn non feinem ©lan^, unter allen Hationen non feinen 8)un6ern! 

4 Öenn groß ift 3<tf)*ne unb ßod) 511 räßmen, 511 färd)ten Ift er über alle ©ötter! 

5 3a alle ©ötter der Ifer JIn6 ©ötfen, 3aßtoe ßat den Qlmmel gemalt 1 

6 prad)t und Ijoßelt Ift nor Ißm / HIad)t und ©d) 5 nt)elt ln feinem Heiligtum l 

7 %oUzt i \)r ©efcßlecßter der Dölfer, joUet Jatywz ©lang und flladjt 1 

8 Rollet Jafywz feinen Hamens ©lanj, ßebt 0 aben empor und 3 !eßt ln feine Dorßöfe ein 1 

9 tDerft eud) nieder nor 3aßtb* Im l>elllgen ©cßmucE 1 Erbebet nor ißm alle XOzlt l 

10 ©agt unter den Dblfern: «3aßme tnard ßbnlg V 3 a / f*ft tnard die «Erbe gestellt, daß fle nl<ßt roanft 1 
€r rlcßtet die Ddlfer gerecht 1 

11 freuen follen fld) dleQlmmel; es froßlotfe ble <Ecbel <Es braufe das HIeer und man en fällt 1 

12 €n faud^e die Jlur, und allen, man darin ift; aisbann follen jubeln die H)aldbdume Junta! I 

13 Dor 3 a ^me, denn er fommt, denn er fommt, um die «Erbe 511 richten 1 
<Ec rietet die «Erde in ©erecßtlgfelt, die Dblfer in feiner tTreue 1 

1 4 -J- 3 2 4 + 4 3 3 + 3 4 4 + 4 5 4 + 3 6 3 + 3 7 4 + 4 8 4 -j- 4 9 4 -j- 3 10 4 -j- 4, 3 11 4 -J- 3 
124 + 4 182+2+2,3 + 2. 

Die drei kurzen Hymnen, die hier nebeneinander stehen ( 1 - 6 . 7 - 9 . 10 - 13 ), sind wie 
die Liedersammlung in 68 geeint durch den Anlaß, für den sie zusammengestellt sind. 
Er wird ausgesprochen in dem dritten Hymnus: „Jahwe ward König.“ Es ist also das 
Thronbesteigungsfest Jahwes, das den gewaltigen Jubel dieses Liedes weckt. 

Dieses Krönungsfest Jahwes, der jährliche Neubeginn seiner Herrschaft, ist einmal 
ein Fest der Natur. Daher die Erinnerung an die Schöpfungstat Gottes, die hier ( 10 ) 
mit den gleichen Worten wie 93 1 gepriesen wird. Daher der Aufruf an Himmel und 
Erde, an die Flur und die Bäume, in den Hymnus einzustimmen ( 11 - 12 ). Ihnen allen 
verheißt nach der Sommerdürre der Neubeginn der Königsherrschaft Jahwes das neue 
Leben. Daher auch der Aufruf an das brausende Meer ( 11 b), den alten Feind Gottes vor 
dem Schöpfungskampf, jetzt ihm dienstbar und willfährig, die Wolken über das Land 
zu senden. 

Der wesentlichste Vorgang bei diesem Thronbestcigungöfost Jahwes ist der Einzug 
des Gottes. Ihm entgegen schallt der Jubel dieses Liedes: „Er kommt!“ „Er kommt!“ ( 13 ). 

Zugleich aber ist dieses Fest getragen von der patriotischen Freude an der Macht 
des Gottes über die Völker. Man vergegenwärtigt sich in der Vorstellung, ja auch in 
der Darstellung (49. 149. 68) das Gericht über sie ( 10 . 13 b). 
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Jahwe ward König! 
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Das ist der Hauptinhalt des zweiten Hymnus ( 7 - 9 ). Dieser Hymnus hat zu seiner 
Szene den Raum vor den Toren der Tempelburg. Aber man ist im Begriff, gewiß im 
Gefolge des herauf ziehenden Gottes, in die Vorhofstore einzuziehen. Es stehen dabei 
„Geschenke“ bereit, die man hoch über die Häupter erhoben dem Gott auf seinem 
Königszug nachträgt (sb; vgl. 68 19 ). Übrigens ist dieser Hymnus in seinem Anfang 
und in wesentlichen Gliedern (7 b. sa. 9 a) wörtlich gleichlautend mit dem gewaltigen 
Liede vom Donner (29), dessen Verbindung mit diesem Fest schon bei seiner Erklärung 
ausgesprochen ist. 

Der erste Hymnus ( 1 - 6 ) stellt Jahwe nicht der Natur und nicht den Völkern, 
sondern den Göttern der Völker gegenüber und hat nun in diesem Zuge seine 
besondere Ähnlichkeit mit 29. 

Wir sehen, das Fest zeigt überall in diesen Liedern die gleiche Stimmung, die glei¬ 
chen Motive, die gleichen Begehungen, aber die Notwendigkeit des Singens bei einem 
langen Zug hat immer neue Texte entstehen lassen. Der Eingang des ersten Hymnus 
hebt das hervor. Es ist ein neues Lied, eines, das man noch nicht gehört hat, das hier 
angestimmt wird. 

Der Psalm ist auch I Chron 16 23-33 überliefert, und zwar dort als Teil eines Liedes, 
das der Chronist aus verschiedenen Psalmen (außer 96 aus Teilen von 105 und 106) 
zusammengesetzt hat und mit dem er den Gottesdienst vor der Lade zur Zeit Davids 
veranschaulichen will. 


* 

97 

1 Jofywt toacö £önlg! <£* fcof)!oc£e 6te €cöe! Bte rieten Jnfrfn fotten flcfy fceuni 

2 i&etorii? unö Bunfe! Ift um ll)n t>cr 1 Ked)t unö 6ectd)t flnö rie €tü^en feines tnjconeo! 

3 $euec gef)t 000 Ifym f)ec unö oerbrennt ringsum feine Jolnöc. 

4 6cme Büfje erleuchten öen (Eröfcete! <£$ fri) unö es erbebte öle triefe*! 

5 Berge verrinnen tote 10ad)s 00 c 
Bor öem Qerren öer ganzen €röe 1 

6 Kunö taten öle Qlmmel feine (Becod)tlg0elt/ unö atte Bblfer fafjen feinen (Blan^I 

7 Ju 6d)anöen toeröen atte Bllöecölenec, öle öer (Bötjen fleh rühmen! 

€s werfen fleh nleöer oor Ihm öle (Böttec gutnal! 

8 3lon h«t öas oott Jreuöe oernommen. Ba fauchten öle tt'ödjtec oon 3uöa 
Um Belnec Berichte mitten, 3af)toe! 

9 Benn Bu f 5 blft öer £|öcfjfe auf öer ganzen €röe, gar hoch erhaben über öle Bötter atte! 

10 'Zi eb f)af 3^hmo, 'öle öas Böfe Ijaffen’; er behütet öas £eben feiner frommen ! 

€r rettet fle aus öer Jreoler Sauft! 

11 £l<ht Tteai)ft auf’ öem (Bereiten; öen ^erjensgeraöen Jeeuöe! 

12 Scout eudj, Ihr (Berechten In 3at)we I Unö öanft feinem halligen Hamen! 

1 Vgl. 61 3 S. 116. 9 m,T überfüllt den Vers. 10 tyfl: „Die ihr Jahwe liebt, hasset das Böse“; 
lies: m.T ÄHK, 11 „Ein Licht ist gesät“; lies mit (&: •'"PJ. 

1 4 [ 3 2 <3 -f- 4 3 <5 -f- 4 «if -f- «3 & 3 2, 3 0 5 -f~ 3 75 -f- 2,3 8 -f- <3, 3 9 4 -J- 4 10 4 -f- 3 , 3 

11 3 + 3 12 3 + 3. 

Von diesem Liede ist das gleiche zu sagen, wie von 96. Der Jubelruf: „Jahwe ist 
König geworden!“ reiht es ein den Liedern von der Thronfahrt des Gottes. So haben 
wir denn auch hier eine Reihe von Texten, die unvermittelt und unverbunden neben¬ 
einander stehen ( 1 - 5 . 6 - 7 . 8 - 9 . 10 - 12 ). Verbunden sind sie nur dadurch, daß sie alle von 
einer Erscheinung des Gottes sprechen. Das erste Lied ( 1 - 5 ) spricht von einer Hernieder¬ 
fahrt Jahwes im dunklen Gewölk, Feuer frißt vor ihm her, und Blitze umzucken ihn; 
so stark ist die Glut, die von ihm ausstrahlt, daß die Berge, wenn er ihnen nahe kommt, 

12 * 
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wie Wachs zerrinnen (vgl. Micha 1 4). Wie in 18 A vermischen sich Züge, wie sie ein 
Gewitter und wie sic der Ansbruch eines Vulkans bietet. Auch daß die Tiefe vor 
diesem Feuergott erbebt, erinnert an die Höllenfahrt Gottes in 18 A. 

Das zweite Lied (6-7) singt von einem Offenbarwerden Jahwes inmitten der Götter, 
anders ausgedrückt: inmitten der Himmel, deren jeder von einem „Gott“, einem Ge¬ 
stirn, regiert wird. Und da auch jedes einzelne der Völker einem solchen Sternengott 
untersteht, so ist diese Erscheinung Jahwes zugleich ein Sichtbarwerden seines Glanzes 
vor aßen Völkern. (Vgl. 8 2 19 2 29 1 und das S. 53 über die ^ Gesagte.) 

Das dritte und vierte Lied (8-9.10-12) lenken den Blick auf die Gemeinde, die den 
Zion mit ihrem Festtrubel Erfüllenden; keiner ist unter ihnen, der nicht von Herzen 
und mit lautem Gesang einstimmte in den Gruß, der diesem über alles erhabenen Gotte 
gilt. 

Es wäre kein wahrhaft israelitischer Gottesdienst, wenn man sich dabei nicht auch 
die Voraussetzung solchen Mitfeierns gegenwärtig gehalten hätte, daß man „das Böse 
hassen“, daß man zu den „Frommen“, zu den „Gerechten“, zu den „Herzensgeraden“ 
gehören muß; das geschieht in dem letzten der Lieder (10-12). 

* 

98 €fn ^ocfcnUcd a . 

©taget rin neue« £te6; denn et l)öt Ütander getönt 

3f)m fyalf feine Hed)te und fein Zeitiger Tlwnl 

2 3ot)töe tot fund fein Reifen, offenbarte feine 0ered)tigfeit. 

3 € t gedopte feinet ljutd und tTteue gegen dö« Qou« JftöeL 
€« föfyen otte €nden det €tde, toie unfet ©ott geholfen* 

4 3u&rit 3o()toe au, alle töeltl ©ttaunt an! und fpiettl 

5 ©pielet 3at)toe auf det ^itljer, auf det ^itfyet mit fallendem ©pietl 

6 fltit trompeten und fallendem fymtl Jcuxüföt 00 t dem ßbnig 3a^toe! 

7 €« btaufe da« ttleet und too« e« füllt, det €td!tei« und die datauf toofynen! 

8 Ble ©ttdme follen flatftyen in die fünfte, e« Jollen jubeln die Betge ^umol 

9 Bot 3 atytoe, toonn et tommt, 'toann et fommt 1 * 3 * * * * * 9 , um die €tde ju tid)ten! 

£r timtet den €td!tei« geregt und billig die Bdlfetl 

1 © las „von David“. 2 „Vor den Augen der Völker“ fügt sich nicht in den Vers. 9 Lies mit © 
82 ^ zweimal. 

1 2 + 2 + 2 , 3 + 2 2 3 + 2 3 3 + 2, 3 + 2 43 + 3 53 + 3 63 + 4 73 + 3 83 + 3 93 + 2, 

3 + 2. 

Dieses Gedicht, „vor Jahwe, dem König“ gesungen (ö), und zwar in dem Augen¬ 

blick, „wann er kommt“ (9), ist eben dadurch als eines der Thronfestlieder gekenn¬ 

zeichnet, das die Gottesprozession (vgl. 24 . 47 . 68 ) umbraust. Es ist ein Hymnus aus 

zwei sich auch durch ihren Rhythmus gegeneinander abhebenden Chorgesängen (1-3 

und 4-10), von denen der erste die Huld und Treue preist, die Jahwe, der einzige Helfer, 
seinem Volke durch Wundertaten vor aller Welt Augen erwiesen hat; der zweite aber 
den Blick auf die Natur lenkt: das brausende Meer, die Ströme und die Berge werden 
aufgerufen wie beseelte Wesen; wie Menschen, die mit im Reigen gehen, mit in die Hände 
Matschen, die miteinstimmen in den jauchzenden Ruf des Gottesnamens, erscheinen 
eie dem Dichter. 

In dem zweiten Chorgesang wird auch der heiligen Musik gedacht, der wir immer 
wieder in diesen Prozessionshynmen begegnen (6820; vgl. über die Arten der Instru¬ 
mente 150 ). Man muß sich denken, daß die kleine Liturgie mit steigender Stimmstärke 
und Tongewalt vorgetragen wird. Erst ist nur vom Singen die Rede, dann vom Jauchzen, 
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von Saitenspiel und Hörnerfanfaren, endlich vom Meeresbrausen, von tosenden Strö¬ 
men und dröhnenden Bergen. Es entspricht dieser aufs höchste gesteigerten Stimmung, 
daß die Gedanken der Sänger über die Grenzen des eigenen Landes bis „an die Enden 
der Erde“ gehen (3), daß ihnen alle Völker als die Untertanen Jahwes erscheinen, über 
die er als König zu Gericht sitzt. 


* 

99 

1 „3af)we ward £ömg! — <£« beben a die Bölferl 

£r tfjront auf den Keruben! Die Iiefe b erbittert! 

2 Jaßwe auf gion ift groß, f)od) ragt er über afle Ddfter V 

3 „greifen follen fte Deinen Hamen, fo groß und furchtbar/ „heilig ift er l" 

4 /<Ein ©tarfer ward £bnig’; er liebt 6a« Hecßt! Du ßaft, wa« redjt ift, aufgeridjtet, 

Kedjt und ©erecßtigfeit in Jafob, Du ßaft fie oollbra^tl" 

5 w £rl)ebet Jafywe, unfern ©oft! ilnd werft eud) nieder oor dem ©djemel feiner $üße! ff 
heilig ift er 1" 

6 «Hlofe« und Jlaron Jlnd unter feinen Prieftern, ©amuel unter denen, die feinen Hamen riefen 1 
Die p 3aßwe gerufen, er erßdrte fle 1 

7 dn der H)olBenfüule fprad) er p ißnen, 

Jfe ßdrten’ feine (Dffenbatungen, da« 0efeff, da« er tfjnen gab. 

s Jaßwe unfer 6ott, Du ßaff fte erßdrtl <£in oergebender <Dott bift Du ißnen gewefen; 

Dod) aud) ein Kädjer für ißre traten V 

9 „<£rl)ebet Jaßwe unfern 0ott! Hnd werft eud) nieder oor feinem heiligen Berg!" 

„Ja, fjeiftg iff 3«l)Wf/ tmfcr (Bottl" 

la Die Fassung von und als Optative halte ich nicht für richtig. — b Vgl. S. 116 
zu 6 I 3 . 4-äft: „Und Stärke des Königs“; lies: Wh 7Sit: „Sie bewahrten“; lies: Wöjf, 

14 + 4 2 3 + 3 32 + 2+2 14 + 3, 3 + 2 5 3 + 3,2 6 3 + 3,2 + 2 7 4+ 4 84 + 4, 3 9 3 + 3 , 3 . 

Das Gedicht gehört in die durch 93 eröffnete Gruppe der Thronfestlieder (93. 96. 
97.98), die unter dem Leitwort stehen: „Jahwe ward König.“ Wie in 24 B (s S. 44) 
wird der Gott in einer zweiten, wohl von einem Chor zu singenden Strophe auch als 
„der Starke“ gegrüßt ( 4 ). Inbegriff und Erscheinungsform seiner Macht aber ist „sein 
Name“ ( 3 ). Mit tiefem Erschauern nur vermag man an ihn zu denken. Und es ist wohl 
kein Zufall, daß der auf die hymnische Aufforderung: „Preisen sollen sie“ ( 3 ) und „Er¬ 
hebet Jahwe, unsern Gott“ ( 5 ) antwortende kurze Vers: „Heilig ist er!“ ( 3 b), diesen 
Namen zunächst noch nicht enthält. Mag ihn der zum Gottesgruß auffordernde Priester 
nennen — die Antwort der profanen Menge hält mit ihm zurück. Und erst ganz zum 
Schluß, nachdem in einer neuen Strophe der Aufruf wiederholt ist, klingt auch die Ant¬ 
wort, von allen gesungen, im vollen Ton: „Ja, heilig ist Jahwe, unser Gott!“ (9c). 

Der Inhalt der Strophen des Hymnus bietet das in den Schwestergedichten Ge¬ 
sagte in neuer eigener Fassung. Jahwe ist der Herr nioht über Israel allein, sondern 
über „alle Völker“ ( 2 ). Sein Volk Israel aber ist ihm in einem besonderen Sinne unter¬ 
tan. Zu ihm hat er sich in seiner Geschichte bekannt; und zwar durch die Vermittlung 
großer führender Männer. Diese — Moses, Aaron und Samuel werden genannt — hatten 
das Recht und die Kraft der Fürbitte und wurden erhört. Besonders aber waren sie 
Vermittler und Hüter des „Gesetzes“, der „Offenbarungen“ und „Ordnungen“ Gottes, 
dieses Gottes, dessen Wesen darin besteht, daß er nioht nur der „Starke“ ist, sondern 
daß er „das Recht liebt“ ( 4 ). Die Erwähnung der Wolkensäule ( 7 ) zeigt dabei, daß die 
Sinai-Epiphanie und der Dekalog dem Dichter auch hier (wie 81 und 95) besonders 
vor Augen stehen. 



Ps 100 u. 101 


Ziehet jubelnd ein! — Der Eegentenspiegel. 


182 


Das Gedieht ist ein Einzugslied. Die hymnischen Strophen i-s. 4. ß-a sind Ohor- 
gesänge, im Heraufziehen zu singen. Ihnen folgt in 3 . 5 und 9 die Aufforderung des Prie¬ 
sters, den Gott im Hereinkommen über die Schwelle seines Hofes so zu ehren, wie wir 
es aus dem Liede 95 6 kennen: indem man sich niederwirft vor dem heiligen Gott. Der 
Gruß, den man ihm dann zusingen mag, ist kurz und atmet alle Schauer der Furcht 

(5c. 9c). 

Das Lied setzt voraus, daß Jahwe in seinem Tempel anwesend, also nicht etwa 
(wie 24 B. 68) selbst im Heraufziehen begriffen ist. Denn wenn die Ankommenden sich 
niederwerfen „vor dem Schemel seiner Füße“, so wechselt dieser Ausdruck mit dem also 
gleichbedeutenden: „vor seinem heiligen Berg“. Damit kann in dieser Einzugsliturgie 
nicht der Zion in seiner Gesamtheit, sondern nur sein oberster Gipfel, der „heilige Fels“ 
gemeint sein, der das Zederngemach des Allerheiligsten und in ihm den Kerubenthron, 
den Salomo hatte erbauen lassen, trug ( 1 ; vgl. Hans Sohmidt, Der heilige Fels in Jeru¬ 
salem, 1933, S. 89 f.). 


100 €fn Qatfcnlied 311m Danfopfec. 

3aud)5ct 3<rt)we alJe ö)eltl 2 Dienet 3al)toe mit Jreudel 
2!iei)et jubelnd ein oor fein Jlntli^l 

3 «Erfennet es: Jäfym, ec ift 0ott! <Er Qat uns gemalt und nid)t mir felbft l 
6ein Dolf und die Qerde feiner Qut! 

4 3id)t hinein in feine tEore mit Danf, mit einem Hymnus in feine Qdfe! 

Dantet ü)m, benedeiet feinen Hamen l 

5 Ja, gütig ift Jafyroe, und ewig feine Quid! Don <Befd)led)t p <Defd)le<fyt feine Greuel 

1 und 2 3 + 3, 3 $4 + 4,3 4 3 + 2,4 5 4 + 4 . 

Dieser Wechselgesang zweier, durch die gewaltigen Tore in die „Höfe“ des Heilig¬ 
tums ( 4 ) einziehender Chöre ist in seinem Inhalt, ja in seinem Wortlaut ähnlich 95. Die 
dem Eingang zuströmende Menge vergleicht sich mit der Herde, die in die Hürde, in 
die sichere Hut ihres Hirten geht. 

Aber ihrem Anlaß nach steht diese Liturgie für sich besonders. Die Schlußzeile 
zeigt, daß sie an den Beginn einer großen Gelubdedankfeier gehört, denn der Kehrreim 
„Danket Jahwe, denn er ist gütig; ja, ewig währt seine Huld!“ hat bei einer solchen 
seine eigentliche und stetige Stätte (vgl. 107. 116. 118.136). 

Diese ursprüngliche Bestimmung der Liturgie ist auch in der Überschrift noch 
festgehalten, die das Gedicht als ein „Harfenlied zur Dankopferfeier“ (rrrin) bezeichnet. 
Eine „Dankopferfeier“ ist ursprünglich die gesamte festliche Veranstaltung, innerhalb 
deren die D'ni} die Gelübde (mitunter neben „freiwilligen Gaben“) dargebracht wurden 
(Lev 7 iß 23 3s) und deren Bezeichnung sich eben vom Danken (ivrin) herleitet. 

* 


101 €in ^acfcnHed »on Oatrtd. 

Quid und Kecfyt tüill idj 'üben 9 ! Jluf Did), Jaljme, 'adjten 9 ; 

2 HM auf mafellofen Uiandel mecEen l "Die *Ereue’ l)üt bei mir il)t Qcim 
3 d) tmll in ilnfäpld des Qerpns einl)ergel)en in meines Qaufes flljtte! 

3 Jdj miß mir md>t oor meine Jlugen fteüen cud)loJes Ding! 

Qaß l)abe id) auf der Hebellen <Eun; das foll Jid) nlcQt an mid) fangen! 

4 Das Qerj des Abtrünnigen meidje oon mir; oon dem Bdfen tüill id) nid)ts tniffen! 

5 8 )er feine Oenofjen Ijeimlid) nerleumdet* 1 , den bring id) pm 6 dytoeigen! 
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tüer mit ben pugen ftolg unb ooll Hoffart im bergen, ben Bann id) nid)t ertragen! 

o flleine gingen rul)n auf ben freuen im £anb, baß Jlc bei mir moßnen! 

8)er auf bem maBellofen ö)ege gef)t, 6er 6arf mir bienen! 

7 Hid)t foll mellen inmitten meines Kaufes, mer <Erug oeröbt! 

£Der £ügen rebet, mirb nid)t hefteten oor meinen pugen! 

8 Jlllmorgenblid) bring id) gum 6d)meigen alle Jreuler im £anbe* 

Daß id) tilge aus Ja^mes 6tabt bie tfrugtdter alle! 

19 D£: „Ich will singen“ und „ich will spielen“; aber das Gedicht enthält nicht, wie man bei diesem 
Eingangswort annehmen müßte, einen Hymnus auf Gottes Güte, sondern menschliche Vorsätze und 
Grundsätze. Lies (mit Gunkel) und 2 9 k: „Wann kommst Du zu mir?“ Lies: DöK. — 

a Wörtlich: „Die Treue kommt zu mir hinein.“ 5 a Part, poel mit der alten Endung i; s. GKa. § 55 b 
und § 90 u. Q will mit „abnormer Verkürzung des o“; GKa. § 64 i. 

13 + 3 23 + 3,3 + 2 3 3 + 2,3 + 2 l<L + 3 5 3 + 2,4+3 6 3 + 2,3 + 2 7 2 + 2 + 2,2 + 2+ 2 
82 + 2,3 + 2. 

Der hier redet, steht offenbar an hoher Stelle. Er hat ein Haus voll vieler Men¬ 
schen (2. 7). Er hat zu befehlen, und andere bedienen ihn (ßb). Er schaltet über Leben 
und Tod (5. s) und fühlt sich imstande und dafür verantwortlich, aus „Jahwes Stadt“ (s) 
den Bösen auszutilgen. Das alles zeigt, daß wir hier einen Königspsalm vor uns haben. 

Der König spricht Vorsätze aus; er gibt ein Gelöbnis: Sein eigenes Leben soll 
makellos sein (2. 8a). Er wird die Feinde Gottes, „die Bebellen“, „die Abtrünnigen“ 
(wörtlich „die Verkehrten“) nicht in seinem Palaste dulden (8b. 4a), aber auch nicht 
die Schmeichler und Verleumder, auch nicht die Hoff artigen und Aufgeblasenen ( 5 ). 
Ein strenges Gericht wird er halten, und zwar an jedem Morgen (s), um so Jerusalem 
von den Frevlern zu befreien. 

Aber auf den „Treuen im Lande“, den „Makellosen“, ruhen seine Augen (ß). Ihnen 
erweist er Treue um Treue ( 2 ). 

Ein solches Königsgelöbnis darf man sich am Tag der Thronbesteigung (vgl. die 
Proklamationen I Reg 12 14 und II Reg 10 is) oder am Tage der Jahresfeier des Re¬ 
gierungsantritts gesprochen denken. Da es den Gelobenden vor Jahwe verpflichtet ( 1 ), 
hat es seine Stätte gewiß im Heiligtum. In einem Vorgang, wie er in 2 und 110 gegen¬ 
ständlich wird, wäre es wohl an seinem Ort. 

Der Dichter, der dem König diese Verse in den Mund gelegt hat, stellt damit ein 
hohes Ideal vor seine Seele. Luther hat den Psalm „den Regentenspiegel“ genannt. 
Es erforderte einen adligen Sinn und den ganzen Ernst israelitischer Frömmigkeit, wenn 
der König ein solches Gebet an seinem Festtag aus dem Herzen heraus sprechen, wenn 
er in diesem Spiegel seine eigenen Züge erkennen wollte. 


* 



102 (Debet eines (Elenden, wenn er ©erjagt und oor feinen Kummer ousfcf)öttet a * 

2 3af)me, ßbre mrin (Debet! 8tbd)te «tritt <5d)teien bod) Md gu Dir gelangen ! 

3 Berbirg Dem Rngeßdjt nid)t oor mir ßeute, ba mit fo angft ift! 

Helge Dein <Dßr in mit ßeute, ba Id) rufe, mad) fdjnell unb erßbre mid)! 

4 Denn baßin 'mie 9 ein Rand) ift mein Dafein, unb meine (Bebeine flnb ln (Blut mie ein ^ecb ! 

5 (Beßauen gleicß bem^eu unb oerborrt mein ^erg, ja, i<ß oergaß es, mein Brot gueflen! 

6 Bor meinem lauten Klagen Hebt mir bie f)aut an ben Änodjen 

7 3d) gleicße bem Haben» in ber tDufte, bin tote bie Had)teule in ben Ruinen. 

8 H)ad) bin id) unb Tlage 9 gleid) einem einfamen Bogel auf bem Dad)! 

9 Den gangen tEag fdjmdßen mid) meine Jeinbe; bie mid) ßößnen, nennen mid) beim Jludj! 

10 3a, Jif d)e l)abe id) gegeffen mie Brot unb mrin (BetrdnB gemifeßt mit Ordnen 
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n Dor Seinem nn& Seinem (Stimm; öenn Su fyaft mid) aufgehoben un6 bingetüorfem 

12 meine ^age find glritfj bem 6d)atten, menn et fidy ftretft 1 Un& ich oetbotte gleich äem <B*a$! 

13 Sn aber, ^a\)mz t thtoneft füt ewig unb Sein Harne oon (Befchiecbt gu 0efd)le<f)tl 

u Su mit)* aufjtd)«, Sich gu etbatmen; 

ja, Seit ift eo, ihm gnäbig gu fein a ; ja, bie 6tunbe ift gekommen! 

15 Seine Unechte höben ja fo lieb feine 6teine; unb es jammett fie feines Schuttes! 

16 Sie SblBet abet Jollen ben Hamen „3al)tüe" fötd>ten, unb alle Könige bet €tbe Seinen (Slang ! 

17 Senn 3öl)i»e h at erbaut, "bort 9 ift et etfchienen in feinem (Slang l 

18 Qat fleh bem (Bebet bet Jlusgepltfnbetten gugemanbt, l)at tyr (Sebet nicht oerfd)mäl)tl 

19 Sies fei gefcfyrieben für ein künftiges <Befd)lecf)t 

unb flit ein neugefchaffen DolB, bas Jatywz pteifen mitb* 

20 Senn aus feinet ^eiligen fjbf)e blicht 3öl)toe a ; Mtn fjünmel fdjaut et auf bie <£rbe* 

21 3u l)6ren bes befangenen 6eufget, bie 6öf)ne bz$ k obes gu Ibfen* 

22 Saß man oetEönbe in 5^« ben Hamen 3öl)tucs unb feinen £obgefang in 3erufalem, 

23 H)enn jld) bie Dblfer fchaten guhöüf, Königreiche, um 3öl)tue 3« bienen l 

24 HIeinea Ktaft "ift 9 auf bem H)ege b gebroden, meine ttage "fi*^ 9 oetFötgt 

25 3d) fpteche : mein (Sott, taff mich nicht f)ln in bet Hütte meinet trage, 

Su, beffen Ja\)tz Me befriedetet überbauern a * 

26 Dermal* höft Su bie <£rbe gegrünbet, unb bas 8)et£ Seinet i^änbe ift bet ^Immel l 

27 6ie oetgehen, Su abet beftehftl ©le alle getfallen gleid) einem bemanbl 
IDte ein KIriS medjfelft Su fie, fie gehen oorüberl 

28 Su bleibft betfelbe, unb Seine 3öl)re enben nicht! 

29 Sie böhne Seinet Unechte werben ein heim höben l 3l)t ^ame wirb oot Sit beftehn ! 

1 Die Überschrift ist eigenartig. Sie gibt statt Verfasser und Sangweise Gattung und In halt 

des Psalms. 4 -Jft: „In Rauch“; lies mit Handschriften ß Wörtlich: „klebt mein Gebein an 
meinem Fleisch“; jedoch ist im Unterschied von „ursprünglich wie arabisches basar die 
Haut“ (Baethgen). 7 nach ($ und Hier der Pelikan; aber es muß vielmehr ein Steppenvogel 
sein (Jes 34 n Zeph 2 i 4 ), und da er der Nachteule parallel steht, wohl ein Vogel mit auffallend 
klagendem Ruf. 8 3 ( 11 : „Und ich bin geworden“; lies: (wie 77 4 s. GKa. 75 e). 14 Inf. qal. 

f?n „mit zurückgeworfenem und zugleich umgelautetem Vokal“, GKa. § 67 cc. 17 Dem Vers fehlt 
ein Glied, der Sache nach eine Ortsbestimmung; also ist zu ergänzen. 20 Ziehe nrp zu 20 a . 
24 a K: „Seine Kraft . 44 Q: „Meine Kraft . 44 — 9 Ö£: „Er hat gebrochen“ und „er hat verkürzt“. Da aber 
das Subjekt fehlt, ist vielleicht zu lesen: und — b „Auf dem Wege“ will dasselbe sagen 

wie „in der Mitte meiner Tage“ (25). 25 Wörtlich: „dessen Jahre reichen bis in das fernste Geschlecht.“ 

2 3 -|- 3 3 3 -{- 3, 2 + 2 + 2 4 3 -{- 3 5 4 "I - 4 02 + 3 7 3 -{- 3 8 2 + 3 03 + 3 10 3 + 3 11 3 -J- 3 
12 3 + 3 13 2 + 2+ 2 14 4 + 4 15 3 + 3 16 4 + 3 17 3 + 2 18 3 + 3 19 4 + 4 20 4 + 3 21 3 + 3 
22 2 + 2 + 2 23 3 + 3 24 3 + 2 25 2 + 2 + 2, 3 20 3 + 3 27 4 + 3, 3 28 2 + 3 20 3 + 3. 

Man muß bei diesem Psalm zunächst 2-12 und 24. 25 für sich nehmen und hinter¬ 
einander lesen. Da haben wir ein in sich geschlossenes Klagegebet eines Einzelnen. Der 
Mann ist krank: Eieberglut erfüllt ihn (4). Welk und ausgedörrt fühlt er sich wie ge¬ 
hauenes Gras (5.12). Er mag keine Speise mehr zu sich nehmen (5 b) und ist bis auf die 
Knochen abgemagert (ö). Nachts kann er keinen Schlaf finden (s) und liegt da, klagend 
und stöhnend (7. s). Die Krankheit hat ihn in der Blüte seiner Tage überkommen (12. 
24. 25). Schwer gemacht wird sie noch besonders durch seine „Feinde“, die ihn ver¬ 
höhnen, in deren Auge er schon dem Tode verfallen ist, so daß sie seinen Namen als 
ein Beispiel gebrauchen, wenn sie jemandem ein jähes Ende anfluchen wollen (9). Das 
Gebet i3t überaus andringond: „Mach schnell“; „heute“ (a)i „Raff mich nicht hin“ (25), 
Aus der „Angst“ vor dem Sterben heraus, aus Tränen und Trauer (10), erhebt es sich 
flehend zu dem Gott, „dessen Jahre die Geschlechter überdauern“ (25). 

Wir haben die gleiche Form, den gleichen Inhalt, die gleiche Stärke der Emp¬ 
findung wie etwa in 6. 22. 38. 
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Ganz anders aber lesen sich die Verse 13-23 und 26-29. In ihnen ist von dem persön¬ 
lichen Leid eines Einzelnen, von seiner Krankheit mit keinem Wort die Rede. Statt 
dessen handelt es sich in ihnen um das Geschick Jerusalems. Die Stadt liegt in Schutt (15). 
Sie hat eine Plünderung erfahren (is). In heißer Liebe hängen ihre Söhne an ihr, selbst 
an ihren Steinen, an ihren Trümmern (15), von keiner andern Sehnsucht erfüllt, als daß 
endlich die Stunde kommen möge, wo sich Jahwe des Zion erbarmt (14) und wo, wenn 
nicht sie selbst, so doch ihre Söhne „wieder ein Heim haben“ werden (29). Dann ist 
Jerusalem der Mittelpunkt der Welt und Jahwes Name im Munde aller Völker (16). 

Diese Gedanken aber sind bei aller ihrer Innigkeit mit gesammelter innerer Ruhe 
gesprochen. Gerade dies, daß, der sie geschrieben hat, nichts mehr für sich erwartet, 
aber alles für das kommende Geschlecht (19. 29), daß ihm die Unvergänglichkeit Gottes 
in dieser Welt vergänglicher Menschen so groß und so still machend vor seiner Seele 
steht, gibt diesen Worten einen ganz andern Klang als jener Klage. Es sind prophetische 
Greisenworte, aushallend (26-29) in einen feierlichen Hymnus, der durch den Ausblick 
auf das Geschick der Söhne den Charakter der Fürbitte und des Segens gewinnt. 

Wir haben hier ein sprechendes Zeugnis für die Art, in der alte, ursprünglich als 
Krankheitsklagen eines Einzelnen geschriebene Gebete, in einer späteren Zeit gelesen 
worden sind. (Vgl. 59 .) Man wandte die Worte gegen ihren vor Augen liegenden Sinn auf 
das alles beherrschende Anliegen jener späteren Zeit, auf die Sehnsucht des aus seiner 
Heimat entwurzelten Volkes. Denn daß an diese Zeit des Elends zu denken ist, scheint 
mir aus 14.15. 29 über alle Maßen deutlich hervorzugehen. Es sind Gedanken, wie sie 
Deuterojesaja beseelen. Dabei zeigen die Worte „dies sei geschrieben für ein künftiges 
Geschlecht“ (19), förmlich greifbar das Bild eines Mannes, der seinen Psalmentext vor 
sich hat und seine Segensworte an den Rand schreibt. 

Zwei Stellen hat er dazu ausgewählt. 12: „Meine Tage sind gleich den Schatten“, 
und 25: „Du, dessen Jahre die Geschlechter überdauern“. Beide boten ihm Anlaß, 
die Frieden gebende Grundüberzeugung seiner Seele von der Ewigkeit und Unveränder¬ 
lichkeit des die Geschichte zu seinem Ziele führenden Gottes auszusprechen. 

* 


105 üon 2>ooid. 

Benedeie, meine 6eele, und aUe», was in mir ift, feinen Zeitigen Hamen! 

2 Benedeie, meine 6eele, Jätywz und oergiß nießt all feine iboßltaten* 

3 Ber die all deine 6 ünde» »ergeben, und att deine beiden geteilt, 

4 Ber dein £eben au» der Grube erlöß und dieß mit Güte und Erbarmen gefrönt ßat* 

5 Ber gefä'ttigt mit Gutem "deine fage 9 , daß ßcß deine 3 ugend erneut mie beim jftdler! 

6 fßlfreieße traten» tut 3 aßme und nad) geregtem Urteil an allen Bedrückten; 

7 Ber fltofe feine töege fundgetan, den hindern Jfrael» fein tTun* 

8 Bartnßer^ig und gnädig ift Jafywz, langmütig und reid) an Güte* 

9 Hießt für immer ßadert er; nießt emig tragt er naeß* 

10 iln» ßat er nießt naeß unfern Bünden getan, mit uns nießt geßandelt naeß unferer 6 cßuld* 

11 Benn fo ßoeß der Qimmel über der <£rde, fo "ßoeß 9 ift feine fjuld über denen, die ißn füreßten* 

12 0 o fern der Jlufgang 00m Hiedergang, fo fern laßt er unfere 6 ünden oon uns fein* 

13 H)ie ßcß ein Dater über (feine) Binder erbarmt, erbarmt ßcß 3 <*ßme über die, die ißn füreßten! 

14 Benn er meiß, ma» für ein Gemäcßte mir JKnü; er denkt daran», daß mir am <£rde find, 

15 Ber HTenfcß — feine t£age find mie da» Gra», mie die Blumen auf dem Seide, fo Müßt er* 

16 Geßt der H)ind darüber, fo find ßc daßin, und ißre 6 tdtte kennt ße nießt rneße* 

17 Jlber die Güte 3 <*ßme» maßrt oon <frmgkeit bi» pr (fmigfeit " 9 

und fein ßilfreieße» Rändeln über ßmde»finder* 

is Jür die, "die ißn füreßten 9 ; die feinen Bund ßalten, die feiner Gebote gedenken, ße ju tun* 
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19 3 at )m t)at im fjtmmel errietet Jemen tjfyron/ un& Jetne ^errf^ojt regiert 600 JUL 

20 Beneöeiet J aljtöe, tl)r Jeine Boten, i^r Jtorten Reiften, BoÜfteecfer Jeineo flöorts! " 9 

21 Benedeiet Jatym, if)r all Jeine ^eere, Jeine Biener, die il)r Jeinen XDiUen tut! 

22 Benedeiet Jatywt, tyt all Jeine JDerfe an allen <Drten Jeineo Heizöl 

Benedeie, meine 6eele, 3 afyj>e! 

3 Zu den Suffixen s. GKa. § 911. 58g. 5 Tt: „Deinen Schmuck“? Lies: (104 33 146 2 ) 

„Deine Fortdauer“, „Dein weiteres Leben“. 6 will hier, wie die vorangehenden und die fol¬ 

genden Verse zeigen, nicht die „Gerechtigkeit“, sondern die helfende Güte in Gottes Handeln heraus¬ 
steilen, wozu das D’pBtpfc des zweiten Halbverses fügt, daß solche Hilfe, die die Bedrückten erfahren, 
auch „gerecht“ ist. 11 „So stark ist ..lies: 14 Die Form Pä'ül begegnet bei intran¬ 

sitiven Verben, die kein Passivum bilden, zur Bezeichnung einer inhärierenden Eigenschaft, also 
„ständig denkend“; s. GKa. § 50f. 17 „Über die, die ihn fürchten“ überfüllt den Vers. Es ist, und 
zwar in der Form an den Anfang von 18 zu stellen. 20 „Zu hören auf die Stimme seines 

Wortes“ ist ein den Vers überfüllender dogmatischer Zusatz, dessen Schreiber Anstoß daran genom¬ 
men hat, daß das Wort Jahwes nicht aus sich selbst, sondern mit Hilfe seiner Boten wirkt. 

13 + 3 23 + 3 3 3 + 3 43 + 3 53 + 3 63 + 3 73 + 3 8 ? + 3 9 3 + 3 104 + 4 114 + 3 
12 3 + 3 13 3 + 3 14 3 + 3 15 3 + 3 16 4 + 4 17 2 + 2 + 2 18 3 + 3 19 4 + 3 20 3 + 3 21 3+3 
22 3 + 3, 3. 

Ist dieser Psalm ursprünglich für einen Gottesdienst, für die Gemeinde geschrieben 
oder ist er ein Gedicht eigenster innerlicher Betrachtung ? Er beginnt mit einem Auf¬ 
ruf zum Lobe Gottes, wie er in Hymnen üblich ist. Aber mit diesem Aufruf wendet 
sich der Dichter nicht an die Gemeinde, sondern an seine Seele, an sich selbst. So scheint 
es zunächst, als hätten wir hier wirklich reine Lyrik und keine Kultusdichtung. 

Indessen sogloich die erste Strophe gibt das Bild eines Vorgangs, wie er uns nun 
schon so oft begegnet ist. Ein einzelner Betender blickt zurück auf eine Errettung, die 
ihm widerfahren ist: Sein „Leben ist aus der Grube erlöst“ (4). Er ist „geheilt“ wor¬ 
den von schweren „Leiden“ (3). Und nun fühlt er sich wie mit neuer Jugend beschenkt, 
dem Adler gleich, von dem es wohl eine Sage, daß er sich zu verjüngen vermöge, ge¬ 
geben haben muß (5). Ein solches „Erzählen“ von erfahrener Durchhilfe hat seine Stätte 
— wie wir sahen — im Dankgottesdienst (vgl. 22 22 b ff. 40 . 41 , besonders 116 7 , wo 
auch in einem solchen Gebet der Aufruf der eigenen Seele begegnet). 

Und nun sehen wir auch, daß in unserem Gedicht in einer eigentümlichen Weise 
der Ausdruck persönlicher Erfahrung und aneignende allgemeine Betrachtung mit¬ 
einander wechseln. In der ersten Strophe (1-5) spricht ein Genesener von seiner Heilung 
in der ersten Person des Singular. In der dritten (10-14) tritt das „wir“ und „uns“ an 
Stelle des „ich“ und „meine Seele“. Wir erinnern uns, daß es bei solchen Dankgottes¬ 
diensten üblich war, daß die Dankenden sich zu „Gruppen“ ordneten ( 26 ; vgl. 107 . 118 ) 
und daß einer für viele, die Durchhilfe in gleicher Not erfahren hatten, zu sprechen 
pflegte. Es versteht sich leicht, daß der Sprecher von Gottes erlebter Tat zunächst 
rein persönlich, gleichsam für sich allein spricht (1-5), daß er aber das Bekenntnis der 
Schuld, wie es die dritte Strophe gibt, ausdrücklich auch im Namen der andern, gleich 
ihm zum Danken Gekommenen gibt: „Uns hat er nicht nach unsem Sünden getan“ (10). 
Aber das Schöne solcher Dankgottesdienste ist die Beteiligung der Allgemeinheit, der 
„Gemeinde“ am Erlebnis der Einzelnen und des Einzelnen. Die zweite Strophe (6-9) 
und die vierte (15-18) lenken, dem Bekennenden respondierend, das Augenmerk darauf, 
daß die persönlich erfahrene Güte, ein Erlebnis von ganz Israel, das Erlebnis seiner 
Geschichte gewesen ist seit den Tagen des Mose. In sehr ausdrücklicher Weise macht 
sich zumal der zweite Chorgesang (15-1 s) das Bild der menschlichen Gebrechlichkeit, 
das — wie verständlich im Munde eines Genesenen! —- das Danklied uns vor Augen 
gestellt hat (14), aufnehmend, den Gedanken an Gottes, wie diesmal, so allezeit erwiesene, 
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wie diesen Menschen, so allen Geschlechtern zuteil gewordene Güte zu eigen* Das 
schöne Bild von den Blumen, die unter einem Windhauch — dem heißen Wüstenwinde «— 
ach so schnell! verwelken, ist ein rechtes Bild aus der palästinischen Landschaft. 

Ein wunderbarer Friede, ein Klang wie aus der Frühlingszeit urchristlicher Frömmig¬ 
keit liegt über dem ganzen Liede! Es atmet in der Dankbarkeit, es ruht aus in der auf 
Erfahrung begründeten Gewißheit: „Barmherzig und gnädig ist Jahwe!“ (s). „Wie 
sich ein Vater über seine Kinder erbarmt, erbarmt sich Jahwe über die, die ihn 
fürchten“ ( 13 ). 

Also ist dieses Gedicht eine Liturgie, ein Wechselgesang zwischen einer Einzel¬ 
stimme und einem Chor. Am Schluß aber (von 19 an) steht, wie gewöhnlich in diesen 
Dankliturgien, der sich mächtig erhebende Jubelhymnus der ganzen Gemeinde. Ein¬ 
geleitet wird er hier durch einen dreifachen, gewiß aus Priestermund kommenden Auf¬ 
ruf, der sich in volltönender Übersteigerung an die himmlischen Boten, an die strahlen¬ 
den Heerscharen wendet, aber man versteht diesen Aufruf gewiß recht, wenn man 
ihn in Stellvertretung der Auf gerufenen ausgeführt denkt durch den Gottesjauchzer 
der versammelten Gemeinde. 

Um so eindrücklicher ist es — und hier zeigt sich nun, daß diese „Liturgie“ von 
ihrem Dichter nicht nur für den lauten Dienst im Heiligtum, sondern zugleich für sich 
selbst geschrieben ist —, Haß dem gewaltigen Aufstieg der himmolanotürmcndcn Auf¬ 
rufe aushallend noch einmal folgt das leise und innige Wort: 

„Benedeie, meine Seele, Jahwe!“ 

* 


104 Benebeie, meine 6eele, Jaßme! Jaßme, mein (Bott, Du bißt feßr groß! 

Du ßaj 1 Dicß in praeßt unb in fjoßeit gemeldet! 

2 Der Jlcß umgetan ba$ £idjt mie einen HIantel, ber ben fjimtnel mie eine Jeltbaßn gefpannt, 

3 Der im töaffer feinen 6öUer gebaut; 

Der SDolfen 3U feinem IDagen beftellt, 6er baßinfäßrt auf 6en Jlügeln be* tDinbes, 

4 Der gemacht 3U feinem Boten Die Ü)inbe, 3U feinen Dienern Jeuer 'unb £0ße\ 

5 <£r ßat 6ie (£rbe auf ißren (Brunbfeften gegrünbet; nun manft fie nießt immer un6 emig! 

6 Da* ürmeer 'ßielt fie* mie ein ßleib bebetft; über 6en Bergen ftanben Die tttaffer! 

7 Bor Deinem gelten mußten fie fließn; mürben gefdjeueßt oon bem QaU Deines Drbßnenol 

8 Da ftiegen bie Berge auf, ba fenften ficß bie tTäler, 3U eben bem <Drt r ben Du ißnen beßtetlt* 

9 €ine<Dren^eßaft Du gefegt; bie überfdjreiten fie nid)t; niefeßren fie rnieber, 31t bebetfen bae£anb l 


10 Der (Quellen auogeßen laßt in ben Bacßtälern* ^rnißßen Bergen geßen fie baßin! 

11 Daß fie trdn!en alle* £Di!b auf bem Selbe, baß bie töilbefe! ßtiüen ißren Dürft* 

12 Ober ißnen niften bie Dbgel bes fjimmete; Bmifcßen ben feigen ^tßeben fie ißren (Befang* 


13 Der bie Berge tränft oon feinem 6611 er, — 00m "Haß* Deines 'fjimmelo’ mirb bie (Erbe fatt! — 

14 Der ba$ (Brao fprießen laßt für bas Dieß unb 6aatgrün für ba$ Tltfermerf* HTenfcßen* 

Daß er Brot aus bem (Erbboben bringe 15 unb XDein, ber be$ fltenßßen £Jer3 erfreut, 

Daß er fein Jlntüß laffe ftraßlen 00m <B! unb 00m Brot, ba$ ba$ f)et3 be$ fllenfdjen ftarft* 

16 6att merben bie Baume Jaßmeo, bie 2 >*äern be$ £ibanon, bie er gepfla^t ßat, 

17 8)0 bie Doge! ißre Hefter bauen unb ber Otorcß, beffen fyaw "in ißrem tDipfef. 

18 Die ßoßen Berge geßbren bem 6teinbo<B! Seifen finb ber ßlippba(ßfe ilnterfcßlupf* 

19 (Er ßat ben HIonb gemaeßt je naeß ber 3 *it a / bie 6onne meiß, mann fie ßeim muß b * 

20 Du bringft buo Duufel, ba mirb es Ha<ßt! Darin 4 regt jicß alles UHlb im tüalb* 

21 Die £6men brüllen naeß bem Kaub, Jlcß oon (Bott ißre 6peife 3U forbern! 

22 Die 6onne geßt auf a , fie ßeben fieß baoon unb ßtrecEen ficß aus in ißren i)6ß!en. 

23 Da geßt ber HIenfcß ßinaus 3U feiner Arbeit, geßt an fein Jlcfermerf bis 3um flbenb* 

24 tDie finb Deine EDerfe fo oiel, Jaßme! 6ie alle ßaft Du mit XDeioßeit ooübraeßt! 

Doü ift bie (Erbe oon Deinen '(Befcßopfen 9 ! 
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25 Da ift öa* flteer, Jo groß un 6 weit; darin wimmelt e* oßne fiafyl 
Don geben&igen, großen und Keinen l 

26 Darin gießen die ©cßlffe ißre Baßn l 

£ewiatßan, Du ßaft ißn geraffen, mit ißm p Jpielenl 

27 6 ie alle märten auf Di<ß, daß Du ißnen ©petje gibft, wenn e* %e\t ift 

28 Du gibft ißnen, da lefen ße auf l Du tuft auf Deine ijanö, — ße Jättigen ß<ß de* (Buten 1 

29 Du oerbirgft Dein Jlntliß, und ße erfcßretfen; nimmft fort ißren (Döem, und ße oerfcßeiöen l 
©ie feßren pr M p ißrem ©taub l 

30 Du fendeft au* Deinen Qaucß und ße werden gefcßaffen l ©o macßft Du neu da* J\nt\\% de* Jtäers l 

31 Jaßwe* Kußm wäßre ewigltcßl Jcfym freue ß<ß feiner tDerfel 

32 Der die €rde angeblitft, daß ße erbebte, die Berge angerüßrt, und ße ftanden in Kaucß l 

33 3<ß will Jatywt ßngen, fo lange i<ß lebe 1 3 <ß will Jpielen meinem (Botte, fo lange i<ß binl 

34 HTöge ißm mein (Beöicßt gefallen 1 3 <ß bin ooU Jreude in 3<*ß*0* 1 

35 Derßßwinöen foUten die ©findet oon der (Erde, und die Jreoler nimmermeßr fein l 
Hletne ©eele, benedeie 3aßwe! preifet 3aß 1 j 

49[k: „Lohendes Feuer“; jedoch sollte dann das Attribut in der Femininform stehen, und das 
Zeitwort im Singular; lies: En bl 6 9D£: „Du hast ihn bedeckt“; lies, da das Suffix i kein Beziehungs¬ 
wort hat, 13 9D£: „Von der Frucht Deiner Taten“; lies etwa 14 Statt rnättb wird 

vielfach (nach Ehrlich) gelesen nnnpb „den Arbeitstieren“, aber EfeW ist nicht, oder jedenfalls nicht 
zunächst, das „Weidegrün“, sondern „Saatgrün“ oder „das Grün des Gemüsegartens“, EtPü bedarf 
menschlicher Ackerarbeit (vgl. Gen 2 s). Daß in den beiden Vershälften b in verschiedenem Sinne 
steht, genügt nicht, den Text zu ändern. 17 901: „Zypressen“, aber es ist seltsam, daß für eine bo 
stimmte Vogelart ein bestimmter Baum in Anspruch genommen wird; lies: 19 a Wörtlich: 

„für die Zeiten“ n'iyiD sind die festliegenden Zeitpunkte die „Termine“, besonders der Feste; hier 
ist die Zeiteinteilung, die im Mondwechsel begründet ist, gemeint. — b Wörtlich: „Kennt ihren Unter¬ 
gang, ihre Heimkehr.“ 20 Das Suffix bezieht sich auf „das Dunkel“. 22 Da Maskulinum ist, 

erwartet man rnr. Einige schlagen vor ITnjfi „Du läßt aufstrahlen“. 24 901: „Von Deinem Eigen¬ 
tum“; lies den Plural T£?P. 

1 3 + 4,3 2 und 3 3 + 3, 3 , 3 + 3 4 3 + 3 5 3 + 3 6 3 + 3 73 + 3 8 4 + 4 9 4 + 4 10 3 + ,3 

11 3 + 3 12 3 + 3 13 3 + 4 14 und 15 3 + 3, 3 + 3, 3 + 3 16 3 + 3 17 3 + 3 18 3 + 3 19 3 + .3 

20 4 + 4 21 3 + 3 22 3 + 3 23 3 + 3 24 3 + 3 , 3 25 4 + 4, 3 26 3,3 + 2 27 3 + 3 28 3 + 4 29 3 + 3, 3 

30 3 + 3 31 3 + 5 32 3 + 2 33 3 + 3 34 3 + 3 35 3 + 3, 3 + 2. 

Eingang und Ausklang dieses Gedichtes, vor allem aber seine Gesamtstimmung, 
der Glanz einer hohen, dankbaren, friedevollen „Freude“ (vgl. 34 ), der über dem Ganzen 
liegt, sind dem vorhergehenden (103) so ähnlich, daß die oft ausgesprochene Vermutung, 
wir hätten es hier mit zwei Werken der gleichen Dichterhand zu tun, allen Grund hat. 

Hier aber nimmt der Dichter seinen Ausgang nicht von einem persönlichen Er¬ 
lebnis. Wenn auch dieses Gedicht, wie besonders die Schlußstrophe nahelegt, im Gottes¬ 
dienst vorgetragen zu denken ist, so ist es nicht der Dank des Einzelnen bei und zur 
Erfüllung seines Gelübdes, wofür es die Worte bietet, sondern vielmehr der ausgeführte 
Auftakt einer Einzelstimme für den Gottesjauchzer der Gemeinde, in dem das Gedicht 
ausklingt und gipfelt: „Preiset Jah!“ 

Seiner Form nach ist das Gedicht eine im Eingang der Hymnen häufig begegnende 
Aneinanderreihung von Aussagen über Gottes Walten in der Natur in Partizipien, in 
der Übersetzung durch Eelativsätze wiederzugeben, die sich dem Gottesnamen Jahwe 
als Attribute gesellen (2a. 2b. 3a. 3b. 4 .10.13.14. 32). Mehrfach wird diese Partizipienreihe 
durch Hauptsätze, die in der dritten Person von Gott sprechen, unterbrochen (5. 19), Die 
innere Beteiligung des Dichters zeigt sich aber vor allem in der mehrfach aufspringenden 
betenden Anrede an Gott (ib und c. 7. 9. 24. 26b. 27-30), sowie in dem ausführlichen 
Verweilen bei den vor ihm auftauchenden Bildern aus dem Leben der Natur. 
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Denn das ist nun inhaltlich die Besonderheit dieses Gedichtes gegenüber 103, 
daß Gott hier nicht wie dort (vgl. 103 7) als Führer der Geschichte seines Volkes, 
sondern daß er als Schöpfer und waltender Herr der Natur gepriesen wird. In wunder¬ 
barer Farbigkeit und Fülle steht dem Dichter die Welt vor Augen. Die besondere Schön¬ 
heit seiner Dichtung aber beruht darin, daß es nicht die Welt ist, wovon er singt, son¬ 
dern seine Welt, sein Heimatland mit seinen Bergen und Gründen. 

Wir sehen mit ihm dieses Land mit seinen gegenüber der Hochfläche merkwürdig 
tief liegenden Ebenen — der Küstenebene, an die das Meer brandet, z. B. (s) — und 
mit seinen tief eingeschnittenen „Bachtälern“ ( 10 ). Die Quellen entspringen dort allent¬ 
halben auf der Sohle der Täler. Höhlenreiche Klüfte bieten den Löwen eine Lagerstatt 
( 21 ), die Berghänge aber sind von Ölbaumhainen und Weingärten ( 15 ) bedeckt, und vor 
allem vom Saatengrün der Felder und, wo sie nicht bestellt sind, vom Weidegras der 
Herden ( 14 ). Im Norden ragen die Hochgebirge, so der Libanon mit seinem Zedern¬ 
wald und mit seinen steilen und kahlen Felsengipfeln ( 16 . 18 ) auf. Es ist in allem das 
Land Palästina, was dem Dichter vor Augen steht. 

Er spricht von der Erschaffung dieses Landes ( 5 - 9 ), zugleich aber und vor allem von 
seiner Erhaltung. Und da ist es nun wieder, wie so oft in den Naturpsalmen (vgl. 29. 148. 
135), ein Wunder, an dem seine ganze Aufmerksamkeit hängt, von dem er ausgeht 
und bei dem er verweilt: das ist der Kegen, und was er wirkt. 

Gleich zu Anfang, wenn es von Gott heißt, daß er „Wolken zu seinem Wagen be¬ 
stellt, und daß er dahinfährt auf den Flügeln des Windes“ (3), wenn Feuer und Lohe 
als seine Diener bezeichnet werden (4), steht das Heraufziehen der Regenzeit vor unsern 
Augen. 

Danach ( 10 - 12 ) ist in malend tänzelndem Rhythmus von den Quellen in den Bach¬ 
tälern die Rede, die „zwischen den Bergen dahingehen“, auch das ein Bild, das in Palä¬ 
stina, im West jordanland wenigstens, nur in der Regenzeit zu sehen ist. 

Und v. 13-16 sprechen ja dann vom Regen ausdrücklich, wie Jahwe ihn in seinem 
Söller verwahrt, wie er ihn auf die Erde herniedersendet und allen Pflanzen wuchs da¬ 
durch hervorruft und erhält, vom Gras an der Berglehne bis zu den Zedern im Libanon, 
von denen es hier heißt, daß Jahwe selbst sie gepflanzt hat und wie einen Baumgarten 
pflegt. Dadurch allein haben Menschen und Tiere ihr Leben; denn nur durch den Regen 
gedeihen Korn und öl und Reben. 

Dann kommt das Gedicht auf den Wechsel von Tag und Naelil, (19-23), auf Gottes 
Wunderwerke im allgemeinen (24) und — scheinbar lässig nachholend, in Wahrheit 
aber in straffer Kunst auf den Anfang zurücklenkend — auf das gewaltige Meer (25-20). 
Aber wenn die ganze Pracht dieser Dichtung schließlich ausklingt: „So machst Du 
neu das Antlitz des Ackers“ (30), so ist das wieder die Erfahrung, die das heilige Land 
in der Zeit des ersten Regens nach der lange alles Leben tötenden Dürre des Sommers 
macht. 

Das ist hier, wie so oft in den Psalmen, das Geheimnis der Eindruckskraft ihrer 
Worte vom Schöpfer und der Schöpfung, daß auch sie, wie die von Krankheit und 
Genesung und dergleichen, nicht Dogma oder Überlieferung, sondern Ausdruck un¬ 
mittelbaren Erlebens, erfahrener oder erhoffter Wirklichkeit, und zwar einer Wunder¬ 
wirklichkeit, an der Leben und Sterben hängt, sind. 

In diesem Gedicht tritt besonders ein Gedanke stark hervor: das Staunen über 
die Ordnung, über die ewige Harmonie in Gottes Schöpfung. Dieser Gedanke ist es, 
der die Blicke des Dichters, nachdem sie auf den Vöglein in den Zweigen über den 
Bachtälern geruht, dann über die uralten Bergzedern zu den starken einsamen 
Felsengipfeln des Hochgebirges mit ihren Steinböcken auf gestiegen sind, sich noch 
höher hinauf, zu den Gestirnen, erheben läßt, zu dem regelmäßigen Wechsel der Mond- 
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Phasen, dem Wechsel von Finsternis und Licht, von Aufgang und Niedergang der 
Sonne. Wie ein geheimnisvolles, immer gleichmäßiges Ausatmen und Einatmen er¬ 
scheint dem Dichter das bunte Leben seines Landes. Es ist der Odem Gottes, der 
da kommt und geht; in ihm ruht das Geheimnis von Werden und Vergehen, von Leben 
und Sterben (29. 30). 

Der Zauber der Darstellung liegt darin, daß uns nirgends Ruhendes beschrieben, 
sondern überall das Leben in seiner breiten Bewegung geschildert wird. Wir sehen 
Gott, wie er das Licht ,,umtut“ wie einen Mantel, wie er aus seiner Himmelswohnung, 
die er einst auf Pfosten im Wasser erbaut oder wie ein großes Zelt auf geschlagen hat, 
mit seinem Wolkenwagen, begleitet von Sturm und von Feuer und Lohe, ausfährt (1-4). 

Dann ist in kurzem andeutenden Rückblick vom siegreichem Schöpfungskampf 
gegen das brandende Meer, das in Auflehnung gegen den Schöpfergott einst alle Berge 
überflutet hatte, die Rede ( 5 - 9 , vgl. 46. 93. 89). Und dann sehen wir das Land belebt 
von allem Getier, das der Dichter kennt (io-is). Das Herrlichste aber ist die Schilderung 
der Nacht (in der die großen Raubtiere brüllend ausgehen), und des Morgens, da sich 
der Mensch von seinem Lager erhebt und „geht an sein Ackerwerk bis an den Abend“ 
(19-24). Den Schluß bildet die von Segelschiffen belebte, strahlende Meeresfläche. Jetzt 
erscheint sie anders als im Aufruhr am Anfang der Dinge. „Den Lewiathan“ — das 
ist die mythische Anschauung des Ozeans als eines die Welt mit seinem Leibe um¬ 
schließenden riesigen Ungeheuers —, „Du hast ihn geschaffen, mit ihm zu spielen.“ 
Nicht mehr als der Feind Gottes, sondern in die große Ordnung gezwungen und 
spielend von ihr beherrscht, liegt er zu Gottes Füßen (25-26). 

Es ist die tiefe, erhabene „Freude an Gott“ (34), die das Gedicht beseelt, an seiner 
„Weisheit“ (24), an seiner spendenden Güte (28), an der unendlichen Fülle seiner Ge¬ 
schöpfe (24), an der Harmonie des Kosmos. 

Aber darüber wird der Dichter nicht zum schönfärbenden Lobredner der Welt: 
Er kennt nicht nur das strahlende Licht, er kennt auch die Nacht mit ihren Schrecken, 
kennt das gierige Brüllen der auf Raub ausgehenden Löwen (21). Er weiß — und 
hierin liegt wohl der einzige historische Klang in diesem Lied —, daß die Erde ge¬ 
bebt hat und daß die Berge in Rauch gestanden haben damals, als Gott sich am Sinai 
seinem Volke enthüllte (32). Er sieht nicht nur Leben und spendende Güte in seinem 
Handeln, sondern auch den Tod (29). Das alles gehört in die Erhabenheit des großen 
Bildes, das ihm vor der Soolo otoht. 

Nur eins sollte nicht sein, eins stört die Harmonie: das sind „die Sünder“, „die 
Frevler“ in der Welt (35). 

In diesem letzten und eben darum stark betonten Zug zeigt sich das im unterschei¬ 
denden Sinn Israelitische in der Frömmigkeit dieses großen Dichters. Sein Gott ist 
nicht nur die Seele und der Lebensodem der wunderbar von ihm durch walteten Welt. 
Er ist zuletzt und vor allem der heilig Gebietende, der unbeugsam Fordernde. Nicht 
die Gesetze des Werdens und Vergehens in der Welt, sondern die Gehorsam heischenden 
Gebote, die sich an den Menschen richten, enthüllen sein tiefstes Wesen. Vgl. das 
S. 33 über 19 A und 19 B Gesagte. 

Es tut der Bewunderung vor der Vollendung dieses Kunstwerks keinen Eintrag, 
wenn wir schließlich darauf hin weisen, daß es in einzelnen Zügen und in seinem Gesamt¬ 
inhalt große Ähnlichkeit hat mit dem Sonnensang des ägyptischen Königs Echnaton 
(vgl. Ranke bei Greßmann AOTAT 2 S. 15—18): 

„Du erscheinst schön im Lichtberge des Himmels, du lebende Sonnenscheibe... 

Du erfüllst jedes Land mit deiner Schönheit, du bist schon, du bist großl 
Gehst du unter im westlichen Horizont, so ist die Erde finster wie der Tod 
Jeder Löwe kommt aus seiner Höhle, alles Gewürm beißt ... 
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Du vertreibst die Finsternis, du sendest deine Strahlen, und die beiden Länder freuen sich! 
Sie wachen auf, sie stehen auf ihren Füßen, nachdem du sie erhoben hast. 

Sie waschen sich, sie legen ihre Kleider an; ihre Arme lobpreisen, weil du erschienen bist ... 

Die ganze Erde — sie tun ihre Arbeit. Die Vogel flattern auf aus ihren Nestern ... 

Die Schiffe fahren stromauf und stromab. Jeder Weg ist offen, weil du glänzest. 

Wie zahlreich ist, was du gemacht hast! Wie herrlich sind deine Werke!“ 

Wenn man mit diesen einzelnen Versen des Echnatonliedes aus unserem Psalm 1 . 12. 
22-23. 24-26. 30 vergleicht, so ist die Ähnlichkeit unverkennbar. Palästina war zur Zeit des 
Echnaton (im 14. vorchristlichen Jahrhundert), in der jenes Lied wie eine Art Be¬ 
kenntnis verbreitet gewesen zu sein scheint, in politischer Abhängigkeit von Ägypten. 
Es ist leicht möglich, daß das Lied unserem Dichter bekannt war und ihn beeinflußt 
hat. Um so bewundernswerter, daß er trotzdem ein in so ausgesprochenem Maße palästi¬ 
nisches Gedicht zu schaffen vermocht hat. Er hat sich in den religiösen Geist seiner 
Vorlage, den mystischen Weltseelenglauben des Echnaton, hineingefühlt, sich aber, 
wie das Wort von den „Sündern“ zeigt, nicht an ihn verloren. 

* 

105 

1 Banfet ruft feinen Hamen an 1 Berfündet unter den Bblfern feine traten! 

2 Ginget ißm, fpielet ißml Hedet non all feinen IDundernl 

3 Hüßmet eud) feinen ^eiligen Hamennl <fn freue Jid) dan Qerz derer, die Jaßrne fudjenl 

4 Jragt nad) Jatywz und feiner HIad)t! 6ud)et fein j\nt\\§ beftändig! 

* Beitfl feinet IDunder, die er oollbradjt, feiner Jeidjen, der Urteil sfprfld)c feines ttTttndeo! 

6 3 ßr, 6 ame Jlbraßamn, feinen ßned)ten, ißr 6 bf)ne Jafobn, feine (frmäßlten! 

7 (fr, Jaßme, ift unfer (Bott; über die ganze (frde ergeben feine (Berichte, 

8 (fr denft emig feinen Bunden, den JBorten, dan er entboten auf taufend (Befd)led)ter, 

9 Ban er mit Jlbraßam oereinbart, und feinen ©eßmureo an CJfaaf. 

10 Und er beftdtigte ißn dem Jafob aln ein (Befeij, CJfrael aln einen emigen Bund! 

11 „Bir miU id) geben dan £and Hanaan aln euer pgemeffenen (frbeT 

12 TUn ffe gering maren an 3 <U)l/ nur toenig und fremde darinnen, 

iS Ba manderten Jle oon Bolf gu Bolf, oon einem Heid) z« einer andern Hation, 

14 deinem HTenfdjen erlaubte er, f(e gu bedrücken, 30g ißretmegen Könige ooro (Beriet, 

15 «haftet mir meine (Befalbten nf d)t an und tut meinen Propheten fein £eidl" 

16 TWn den junger gerufen über dan £and, jeden 6tab den Broten gerbrodjen, 

17 Ba fandte er einen Htann oor ißnen ßer, aln 6 flaoe toard oerfauft* 

1 8 6 ie gtoangen ißm in Jeffein die Jüße; f in’ (fifen fam ißm der ^aln*, 

19 Bin ju der geit, da fein IDort eingetroffen, der Jlunfprud) 3 a ^* tyn bemühte, 

20 (fn fandte der £ 6 nig und ließ ißn Ion, der Bdlfergebieter, und befreite ißn, 

21 (fr mad)te it>n zum fjerrn über fein fjaun, gum (Bebieter über allen, man fein eigen, 

22 6eine Jürften gu 'belehren* 'nad)’ feinem 6inn, feine 0reife follte er untermeifen. 

23 Und dann fam Cifrael nad) Ägypten, und 3 <*fob mard (Baft im £ande ^am, 

24 Und er mehrte gemaltig fein Bolf, madjte en ftäztzz aln feine Bedränger I 

25 (fr oerfeßrte it>r £)zv%, fein Bolf ju Raffen, Jlrgliff ju üben an feinen ßneeßten! 

26 (fr fandte Hlofe, feinen £ned)t, Jlaron, den er fidj erlefen; 

27 Bie richteten unter ißnen auf feine JDundermorte und die 'fczxfyzn im £ande ^am. 

28 (fr fandte Jinfternin und machte en finffer; aber miderftrebten fic nid)t feinen JBorten?* 

29 (fr oermandelte it>re (Bemäffer in Blut und ließ il)re JiJdje fterben. 

30 (fn mimmelte oon Jrdfdjen ißr £and, bin in ißrer Könige Kammern, 

31 (fr fpradj, und en fam Ungeziefer, 6 ted)tnü<fen in iljrem ganzen (Bebiet, 

32 (fr gab iffnen ^agel aln Hegen, flammenden Jeuer in ißr £and. 

33 (fr fd)lug il)nen JBeinftod? und Jeigen, jerbra^ die Bäume 'und ißren Ertrag’, 

34 (fr fprad), und ^eufdjredfen famen, und ein (Brillenfdjmarm ol)ne 3 af>l* 

35 Bie fraßen allen (Bran in ißrem £and, fraßen alle Jrüd)te ißrer Jlur. 
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86 <fr fd)Iug olle drftgeburt in lljrem £an6 r 6en «frftllng all Ißrer ßraft* 

37 6 o braute er fle t)lnau$ Jamt 6 llber utt 6 6 ol 6 ; fein 6 traud)eln 6 er in feinen 6 tämmen* 

38 Ägypten freute fId)/ als fk autogen; 6enn 0d)reden oor Ißnen war auf fie gefallen* 

39 €r breitete eine lüolle aus als Detfe un6 Jeuer r ju erleuchten 6le Had)t* 

4 0 " 6 le baten 5 / 6 a brachte er ö)adyteln r machte fle fatt mit ^Immelsbrot* 

41 €r tat 6en Seifen auf, unb es ftrbmte 6a$ IDaJTfer, rann ln 6er 8)üfte als ein 6trom* 

42 Denn er gebaute feines fälligen ö)orts an Abraham/ feinen ßned)t* 

43 ilnb fo führte er fein Doll ln Jreube hinaus, mit 3aud)gen feine <£rwäf)lten. 

44 €r gab Ihnen ble £anber 6er Döller, fie nahmen ln Beflh ble Hlüfje 6er Hationen* 

45 JUif baß fle feine Gebote bewahrten unb feine (Defehe hinten* 

3aud)get 3af)l 

11 das in einigen Handschriften fehlt, belastet den Vers und ist überflüssig. 18 9R: „Eisen“; 
lies: — a in ursprünglichem Wortsinn „Kehle“. 22 9R: „Zu fesseln“, aber der Parallelsatz 

und das Folgende erfordern ein Zeitwort geistigen Inhalts; lies: — SR: „In“; lies (9(ft: 

„In“). 28 Vielleicht ist ra aus verderbt; dann ist der Satz nicht als Frage, sondern als Aus¬ 
sage zu fassen: „Aber sie hatten nicht acht auf seine Worte.“ 33 SR: „Ihres Gobiotos“, abor das 

Wort steht dicht zuvor schon einmal; lies: c&ö’’. 4« SJh „Er bat“; lies: 

1 4 + 3 2 4 + 3 3 3 + 4 4 3 + 3 5 3 + 3 63 + 3 73 + 3 83 + 4 93 + 2 10 3+3 H 2 + 2 + 2 

12 3 + 3 13 3 + 3 11 3 + 3 15 3 + 2 16 3 + 3 17 3 + 3 18 3 + 3 19 3 + 3 20 3 + 3 21 3 + 2 

22 3 + 2 23 3 + 3 24 3 + 2 25 2 + 2 + 2 26 3 + 3 27 3 + 3 28 3 + 3 29 3 + 2 30 3 + 2 31 3 + 2 

32 3 + 3 33 3 + 3 34 3 + 3 35 3 + 3 36 3 + 2 37 3 + 3 38 3 + 3 39 3 + 3 40 3 + 3 41 4 + 3 

423 + 2 433 + 2 444 + 3 453 + 2,2. 

Das Gedicht hat sein Ziel in seinem letzten Wort: „Jauchzet Jah!“ Es ist die an 
das gesamte im Tempelhof versammelte Volk— „Ihr, Same Abrahams, seines Knechtes, 
ihr Söhne Jakobs, seine Erwählten“ (e) — gerichtete Aufforderung, den Gottesjauchzer 
anzustimmen. (Vgl. die Erklärung von 135 .) Wenn diese Aufforderung mit den Worten 
mir*? rrin „Danket Jahwe“ beginnt, so sind das die in Gelübdedankliturgien üblichen 
Worte (vgl. besonders 107 ). Sie werden daher zu denken sein anknüpfend an den Einzel¬ 
dank eines Opfernden, der sein Gelübde dargebracht, und dabei, wie üblich, seine Er¬ 
rettung aus der besonderen Not, in der er dieses Gelübde gesprochen, vorgetragen hat. 
Allenthalben sahen wir in diesen Dankliturgien, daß sie, zum Schluß den Blick von 
der Einzelhilfe Jahwes auf die Gesamtheit lenkend, die Gemeinde auf fordern, Gott 
für alles zu danken, was er seinem Volke getan hat, indem alle einstimmen in den Anruf, 
in das Ausrufen des Gottesnamens. 

Soll das aber in dem richtigen Sinn der Dankbarkeit geschehen, so muß in den 
Aufruf selbst eine Erinnerung an die Taten Jahwes gelegt werden (vgl. 78 ). Eine solche 
Erinnerung ist der ausführliche Überblick über die Geschichte des erwählten Volkes, 
der dem. hymnischen Aufruf eingefügt ist (7-45 a). Er steht unter dem einen beherrschen¬ 
den Gedanken, daß Jahwe seinem erwählten Volk gegeben „das Land Kanaan, als euer 
zugemessenes Erbe“ (11). Er beginnt daher und endet damit, wie diese herrliche Ver¬ 
heißung an Abraham ergangen ist (o und 42). Zugleich aber soll doch ins Bewußtsein 
gebracht werden, wie vielmals Jahwe auf dem Wege zur Erfüllung dieser Verheißung 
wunderbar geholfen hat. Daher wird auf die Wanderungen der Väter (12-15), auf die 
Geschichte Josephs (16-22), auf die Wunder beim Auszug aus Ägypten (23-41) hingewiesen. 
Die Anspielungen folgen den Erzählungen des Pentateuch (14.15: „Tastet mir meinen 
Gesalbten nicht an und tut meinem Propheten kein Leid“ denken an Gen 20 3. 7 und 
verwandte Erzählungen. Das „Wort“ des Joseph, 19, meint seine Traumdeutung Gen 
41 13, die Belehrung der ägyptischen Weisen, 22, ruht wohl auf Gen 41 40). Kleine Be¬ 
sonderheiten, z. B. daß bei den ägyptischen Plagen die Finsternis voransteht (2s), beim 
Auszug der Durchzug durch das Meer fehlt, fallen auf, sind aber ohne Belang. Sie 
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geben jedenfalls keinen Anhalt, etwa eine bestimmte Quelle des Pentateuch als von 
dem Dichter vorausgesetzt zu erkennen. Das Ziel des Ganzen ist die Mahnung zum 
Gehorsam gegen die Gebote Jahwes (45). Es ist ein sympathischer Zug des Gedichtes, 
daß es diese Mahnung lediglich auf der Dankbarkeit, die das Volk seinem Gotte für die 
Wunder seiner Geschichte schuldet, auf baut, so daß darüber die Gesetzgebung mit ihren 
Schrecken völlig übergangen und wohl auf die tausend Geschlechter, denen Gott im 
Dekalog Gutes verheißt (8; vgl. Ex 20 6) angespielt, aber von seinem Zorn über Kinder 
und Kindeskinder nicht gesprochen wird. Dagegen belastet den Verfasser die Auswahl 
seiner Erzählungen, besonders daß er (37) die Fortnahme der Kostbarkeiten aus Ägypten 
rühmt und als Gottes eigene Tat erwähnt. 

Der erste Teil des Gedichtes ( 1 - 15 ) wird I Chron 16 8 - 22 , und zwar im Verein mit 
96 und einigen Worten von 106 wörtlich angeführt. Er wird sehr viel älter sein als dieses 
Zitat. 


* 


106 

fconfet Jaßwe; benn er iff gütig! Ja, ewig wdßrt feine ljulb! 

2 H)er oermbeßte öle Hlacßttaten 3 aßwes auspreben, 311 fünben all feinen Hußm? 

3 fytti benen, die bas Hecßt gewährt, Ate @erecßtigfeit 'geübt 9 p jeber Sriffl 

4 Senfe 'unfer 9 , Jafym, in Seiner £iebe p Seinem Soff! 6u<ße uns ßeim mit Seiner Ejilfe! 

5 Saß mir flauen bas 0 !ü<f Seiner (Erwdßlten, uns freuen an 6er Jreube Seines BofEs, 

Uns rüßmen mit Seinem (Erbe! 

6 tt)ir famt unferen Uätern ßaben gefünbigt, ßaben gefeilt, gefreoelt! 

7 Unfere Bäter in Ägypten, fie ßaben nießt begriffen Seine IDunber! 

Ejaben nießt gebaut ber Jütte Seiner (Bnaben, ffeß empbrt 'wiber ben ijbeßffen 9 am 6eßi!fmeer* 

8 (Er aber ßalf ißnen um feines Hamens willen, um funb p maeßen feine £raft 

9 (Er feßalt auf bas Ceßilfmeer, unb es oerborrte, ließ bureß bie triefen fie geßn, wie auf ber tErift 

10 60 ßalf er ißnen oor ber EJanb bes Raffers, erlbfte )1e aus bes Jeinbes Ejanb* 

11 Unb es bebeeften bie löaffer ißre Bebränger, nießt einer blieb übrig non ißnen. 

12 Sa glaubten ffe feinen tOorten; 'bamals 9 fangen fie feinen Hußm* 

13 ©eßnett (aber) oergaßen fie feine traten/ wollten nteßt warten auf feinen piam 

14 Unb ffe gierten oott Begier in ber lüüffe, im tBblanb oerfueßten ffe (Bott, 

15 Unb er gab ißnen nad) ißrem Heißen unb fanbte 6 eßwinbfueßt in ißren E)als* 
iß 61 e würben eiferfücßtig auf Hlofe im £ager, auf Jlaron, ben ^eiligen J aßwes* 

17 Sie (Erbe tat ffd) auf unb oerfeßlang Satßan unb beefte p bie Hotte flbirams* 

18 Unb Jeuer brannte in ißrer Hotte, bie Jlamme oerpßrte ben Jrfcoler. 

19 6 ie maeßten ein £alb am Qoreb, warfen ffd) oor einem (Bußbilbe nieber* 

20 6 ie oertaufeßten ißren ffraßtenben <Bott a mit bem Büb eines 6 tiers, ber (Bras frißt 

21 6 ie oergaßen ben (Bott, ber ißnen geßolfen, ber 0 roßes in Ägypten getan, 

22 tüunber im £anbe fjarn, Jureßtbares am 6 eßilfmeergeffabe* 

23 Unb er gebaeßte, ffe p oernießten, wäre nießt Hlofe, fein (frwdßlter, gewefen* 

(Er trat oor ißm in bie Brefdje, abpfeßren feinen (Brimm 00m Bernießten. 

24 6 ie oerffßmdßten bas Ebffließe £anb, ffe glaubten nießt feinem IDorte* 

25 6 ie murrten in ißren gelten, ffe ßbrten nießt auf bie ©timme 

26 Sa ßub er feine Qemb Wiber ffe, ffe ntebrrpffretfen in ber JPOüffo, 

27 3 ßren 6 amen unter ben Bblfern p 'prffreuen 9 , ffe p oerfprengen unter ben £änbern* 

28 6 ie unterwarfen ffeß a bem Baa! Veor; ffe aßen bie (Spfer ber tEoten* 

29 6 ie reiften c ißn 9 bureß ißre traten, ba braeß ber 0 eßlag über ffe ßerein! 

30 Soeß pineßas trat ßin unb ßielt (Berießt; ba würbe bem 6 eß!ag geffeuert 

31 Sas warb ißm als (BereeßtigEeit gereeßnet, oon (Befeßleeßt p (Befeßleeßt auf ewig! 

Handbuch zum AT 1, 15 : Schmidt, Psalmen. 13 
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32 bann erregten Jie ben %otn am IJabertöaJfer, 6 a ging es lUofe um ihretwillen übel! 

33 benn fie Ratten feinen 0 eift '©erbittert 9 , un 6 ec fprad) unbebaut mit feinen £ippen* 

34 Hießt ßaben fle bie DblBer ausgerottet, bie Jaßtoe ißnen genannt, 

35 0ie ©ermifdjten fidj mit 6en DblBern, fle (ernten ißre IDerBe, 36 unb bienen ißren 0bßen, 
0o tourben fle ißnen pm JallftricB* 

37 0 ie fd)(adjteten ißre 0 ößne un 6 ißre tTbeßter 6 en bämonen 

38 Hnb ©ergoffen unfcßulbiges Blut * 9 , baß bas £anb burd) Blutfcßulb entreißt toarb, 

39 0ie tüurben unrein burdj ißre H)erBe unb gurten burcß il>re Katern 

40 ba entbrannte ber ^otn 3aßtoes über fein Doll, unb er empfanb Jibfeßeu gegen fein (Erbe, 

41 Hnb er gab fle in bie Ifanb ber DölBer, unb ißre Raffer ßerrfcßten Uber fit. 

42 Unb if>re $einbe bebrdngten fle; unb fle mürben geBnecßtet unter ißre ffanb* 

43 Biele Hlale rettete er fle; fit aber blieben miberfpenftig gegen 'fein 9 planen, 

€>ie braten ^ufammen in ißter 6 (ßulb, 

44 ba faß er il>re Hot an, als er ißr ßlagegefcßrei ©ernaßml 

45 Hnb er gebaute für fie feines Bunbes unb lieb es fieß leib fein na<ß ber 0rbße feiner (böte* 

46 Unb er ließ fie (Erbarmen finben bei allen, bie fie gefangen fügten* 

47 Ijilf uns 3aßtoe, unfer (Bott, unb fammle uns aus ben BölBern, 

baß mir banBen beinern ßeiligen Hamen, uns beines £obgefangs rfißmenl 

48b Jaulet 3 aß l a 

48a0ebenebdt fei ^aßtoe, ber <bott Cffraels, ©on (EwigBeit 51 t (EtoigBeit! 

Unb alles UolB fpreeße Timen l 

1 Die Worte sind hier und in einigen anderen Psalmen, so 111.112.113.149, als eine Art Gat¬ 
tungsbezeichnung dem Gedicht vorangestellt. In anderen Psalmen (135.146—48.150) gehören sie 
wohl zum Gedicht selbst. Man pflegt alle diese Gedichte als Hallelujah-Psalmen zu einer Gruppe 
zusammenzufassen. 3 5D£: „der ... geübt“; lies: "feto. 4 9D£: *,denke meiner“, „suche mich heim“; 
lies (mit © und Handschriften): ^DT und 7 „Wider das Meer am Schilfmeer“; lies für 

mit Baethgen 12 Entsprechend Ex 15 1 ist, da der Vers sonst sehr kurz ist, vielleicht LS 
zu ergänzen. 20 Wörtlich: „Ihren Glanz.“ 27 30t: „Und niederzustrecken“; lies mit 0: P^y 1 . 28 
heißt „anbinden“, „a-nspannen“ vom Joch, im niph. „sich ins Joch binden lassen“, sich unterwerfen. 
29 30t: „Sie reizten“; lies: irwpS'i. 33 50t: „Sie waren widerspenstig“; lies: ’Hön. 3§ „Nämlich 
das Blut ihrer Söhne und Töchter, das sie den Götzen Kanaans geopfert haben.“ Die Worte wieder¬ 
holen, was schon gesagt ist, und sind zu streichen. 43 30t: „in ihrem Plan+ lies: IriatgS (vgl. 13 ). 
48 a und b sind wohl umzustellen, da dann der Lobspruch, der das 4. Psalmbuch abschließt, an 
das Ende rückt. 

1 3 + 3 23 + 3 3 3 + 3 42 + 2+ 2 53 + 3+ 3 63+2 72+ 3, 3+3 83 + 3 93 + 3 

10 3 + 3 11 3 + 3 12 2 + 3 13 3 + 3 14 3 + 3 15 3 + 3 16 3 + 3 17 3 + 3 18 3 + 3 19 3 +2 

20 2+2 + 2 21 3 + 3 22 3 + 3 23 2 + 3, 3 + 3 24 3 + 3 25 2+2+2 26 3 + 3 27 3 + 2 28 3 + 3 

29 3 + 3 30 3 + 2 313 + 3 32 s + 3 33 3 + 2 34 3 + 3 35 und 36 2 + 2 + 2 , 3 37 3 + 3 38 3 + 3 

39 2+2 40 3 + 3 413 + 3 422 + 3 43 3 + 3, 3 443+2 45 3 + 3 46 3 + 3 47 3 +2, 3 + 2 

48 b 3 + 2 48 a 2 + 2 + 2. 

Dieses Gedicht ist seltsam zwiespältig in seinem Ton. Es beginnt mit Jubel und 
Dank ( 1 ), es hallt, nach einem Wort, das vom „Lobgesang“ spricht (47), aus: „Jauchzet 
Jah!“ (48b). Aber in seinem Hauptteil ist es ein Sündenbekenntnis, ein rechter Buß¬ 
psalm. Wie soll man das verstehen? 

Der Anfang zeigt unverkennbar, daß wir es auch hier mit einer Liturgie zur Dar¬ 
bringung der Geliibdeda.nkopfer zu tun haben: „Danket Jahwe; denn er ist gütig! Ja 
ewig währt seine Huld!“ — Das ist, im Wechsel zwischen Priester und Gemeinde ge¬ 
sungen (vgl. 118.136), der Festgesang dieser Feier (vgl. 107. 105 usw, und Jer 33 11 ). 
Das hier auf diesen Gesang folgende Wort ( 2 . 3 ) hat etwas Abschließendes. Es klingt, 
als wenn zuvor schon von einzelnen Macht- und Bettungstaten Jahwes „erzählt“ 
worden ist. Wir sahen wiederholt, daß das die Bekennerpflicht der Einzelnen war, die 
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ihre Gelübde darbrachten. Nun zieht der Priester einen Schlußstrich unter ihre Worte: 
„Wer vermöchte die Machttaten Jahwes auszureden 44 , bis zu Ende, erschöpfend von 
ihnen zu berichten (2) ? Ihr habt — ein jeder von euch von der ihm widerfahrenen 
Hilfe erzählt und Jahwe gerühmt. „All seinen Ruhm 4 4 vermag niemand zu künden. 
Ein Gruß wort an jene Einzelnen, in dem ihnen freundlich bestätigt wird, daß sie ver¬ 
dient haben, wofür sie zu danken hatten, daß sich in ihrem Falle wieder einmal gezeigt 
hat, daß „Gerechtigkeit 44 ihren Lohn findet (3), und ein schönes Schlußgebet der so 
Begrüßten, in dem sie bitten, daß Jahwe ihrer auch ferner gedenken möge, daß er 
ihnen vor allem aber das Glück geben möge, sich an der Freude ihres ganzen Volkes, 
das offenbar „der Hilfe 44 bedarf, zu erfreuen (4. 5), krönen den Teil der Festfeier, für 
den hier kein besonderer Text geboten, der hier vielmehr nur zu erschließen ist. 

Jetzt muß nun eigentlich der Hymnus der Gemeinde, etwa anhebend mit einem 
mehrgliedrigen Aufruf (wie 105 . 116 und 117 u. 0.), folgen — ein Hymnus, in dem die 
allgemeinen Taten Gottes, seine SchöpfermachL oder sein machtvolles, planvolles Han¬ 
deln in der Geschichte seines Volkes gepriesen werden. Das Gebet vorher (4. 5) hat auf 
solches „Rühmen 44 der Taten Gottes ja auch schon hingewiesen. Und wirklich ist ja 
von ihnen auch in dem langen, nun folgenden Gedicht (e- 46 ) die Rede. Aber der 
hymnische Klang, auf den man wartet, wird völlig übertönt durch einen andern. Der 
Dichter lenkt sein ganzes Augenmerk auf die Sünden in der Geschichto seines 
Volkes: „Wir samt unsern Vätern haben gesündigt, haben gefehlt, gefrevelt! 44 ( 6 ). Da 
ist das Erwählungswunder, das dem Volk am Schilfmocr widerfahren ist (7-12). Was 
hat unser Dichter davon zu vermelden? Vor allem, daß sich das Volk da „wider den 
Höchsten empört 44 habe (7; vgl. Ex 14 11 f.). Dann kommt er auf das Wunder mit den 
Wachteln (13-15) zu sprechen. Es erscheint — namentlich durch eine Anspielung auf 
Num 11 4 ff. — geradezu als eine Strafe für die Schuld des Unglaubens. Es folgen die 
Erzählung von der Sünde der Rotte Korah und ihrer Bestrafung (16-18, vgl. Num 16 ), 
vom goldenen Kalb (19-23, vgl. Ex 32 ), von der ersten Berührung mit dem „köst¬ 
lichen Land 44 , wie sie da „murrten in ihren Zelten 44 (24-27, vgl. Dtn 1 27 und Num 
13 . 14 ). Als Strafe dieses Unglaubens wird, abweichend von der Quelle und darum 
besonders beredt für die Gedanken, in denen der Dichter lebt, die Zerstreuung Israels 
unter den Völkern bezeichnet (27). Bei der dann folgenden Versündigung mit dem Baal 
Peor (28-31, vgl. Num 25 ) ist ein im Pentateuch nicht bezeugter Zug, daß dabei Opfer 
für Tote gebracht seien (28). Die Empörung des Volkes am Haderwasser (32 f., vgl. 
Num 20 ) hebt hervor, daß sich dabei selbst Mose durch „unbedachte Worte 44 ver¬ 
sündigt habe (33, vgl. Num 20 10 und 12). Der Gipfel der Schuld aber wird erstiegen 
mit dem Einzug in das gelobte Land. Kein Wort von der herrlichen Erfüllung einer 
Verheißung, wie sie da erlebt ist (wie anders spricht hiervon 105 !), sondern nur das 
düstere Büd einer furchtbaren Schuld. Statt die Völker des Landes auszurotten, hat 
man sich mit ihnen vermischt. Götzen- und Dämonendienst (35), Menschenopfer (37), 
unsittliche Kulte (39) waren die schrecklichen Folgen. 

Kurz, die ganze Geschichte der großen Taten Gottes, die hier eigentlich zu preisen 
war, erscheint als eine furchtbare Verstrickung in Sünde. Gottes hohes Planen kam 
nicht zum Ziel; denn sie — „wir samt unsern Vätern 44 (6), das ganze Volk Israel — 
„brachen zusammen in ihrer Schuld 44 (43). 

Auf diesem Bekenntnis erhebt sich die Bitte; „Hilf uns, Jahwe, unser Gott-, und 
sammle uns aus den Völkern! Daß wir (dann erst aus vollem Herzen) danken können 
Deinem heiligen Namen! 44 (17). 

Man sieht, es ist die Zeit des noch währenden Exils, in der das Gedicht entstanden 
ist, die Zeit, in der man sich gewöhnt hatte, die ganze Geschichte als ein Gericht über 
die furchtbare Schuld der Väter zu empfinden. Da hatte die Seele keine rechte Schwung- 

13* 
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kraft mehr zu einem Hymnus; unwillkürlich wurde, als sie dazu anhob, daraus ein 
düsterer Bußgesang, und „Danken“ und „Sichxühmen“, welch herrliche Lobgesänge 
man besitzt, das klingt nur eben auf als eine Sehnsucht einer fernen Hoffnung (47). 
Trotzdem bildet den Beschluß der Aufruf: „Jauchzet Jah!“ 

Br, wie namentlich auch der Eingang des Gedichtes machen es wahrscheinlich, 
daß der Ort, für den diese Liturgie geschrieben ist, der Zion war. Wenn als ein ein¬ 
zelner Lichtblick in dem dunklen Gemälde von „dem Erbarmen“ die Rede ist, das 
die, die das Volk gefangen halten, gezeigt haben (46), so wird man auf die Zeit zwar 
des noch währenden Exils, aber doch schon nach der ersten Rückkehr geführt. Wir 
sehen, wie damals auch Dankfeste unter den düsteren Schatten der Bußst imm ung 
gerieten. 

Das Lob Gottes am Schluß (48 a) schließt das 4. Buch der Psalmen ab (vgl. S. 77. 
78). Bemerkenswert ist, daß es I Chron 16 35 , wo der Psalm zusammen mit 105 1-15 und 
96 zitiert wird, bereits mit dem Psalm verbunden war. Vielfach wird daraus geschlossen, 
daß der Chronist die Einteilung des Psalters in 5 Bücher bereits gekannt habe. 

* 

107 

1 „Danfet Jaßwe; Oenn er ift gütig; ja, ewig wäßrt feine fyilO! 

2 60 follen jagen Oie <ErI0Jten Jaßwe*, Oie er ertOft aus Oer JauJt Oer Hot, 

3 HnO Oie er au* Oen £anOern oerfammelt, au* pufgang unO HieOergang, 

00 m HorOen unO 00 m HIeer l" a 

4 „©ie ßatten Jid) oerirct a in Oer H)üjte, auf 00cm 8 )ege 

eine bewoßnte ©taOt fanOen fle nid)tl 

5 Qungrig waren jie unO OurJHg, ißre ßet)le war in ißnen oerfdjmacßtet! 

6 Da f<f>rieen Jie in Jaßwe in ißrer Hot, unO au* ißren ftagjlen errettete er fiel 

7 €r führte fle auf geraOem HJege, Oaß fle tarnen in einer bewohnten ©taOtl — 

8 Die Jollen Oanfen Jaßwe für feine fyilOl Jür feine H)unOer unter Oen Hlenfcßenl" 

9 „Ja, er ßat Oie (ed)^en0e ßeßle getränft, f>at Oie hungrige ßeßle f Oftlid) gefüllt V 

10 „D ie in Jinfterni* gef eff en, in Dunfel, gefangen in €lenO unO in €ifen, 

11 Denn Jie Ratten ©otte* H)orten getrost, unO Oen Hat Oe* £) 0 d)ften oeraeßtet, 

12 Darum beugte er ißr fyzti in ©ual; fle JMr^ten unO fein Reifer war 0a! 

13 Da aber feßrieen fle in Jaßwe in ißrer Hot, unO au* ißren flngften errettete er fle l 

14 €r führte fle au* Jinfterni* unO Dunfel unO gewiß ißre Jeffein 1 

15 Die follen Oanfen Jaßwe für feine tytlO! Jür feine IDunOer unter Oen Hlenfißenl" 

iß „Ja, er f)at eherne tfüren gerbroeßen, ßat eiferne Hiegel gefprengtr 

17 „Die tEoren a — wegen ißre* treulofen H)anOel*, wegen ißrer ©<ßulO mußten Jie Jid) quälend 

1 8 JeOe ©peife warO ißnen gum <£fel; fle waren feßon bi* in Oe* tfoOe* tforen gelangt 1 

19 Da aber ßßrieen fie in jaßwe in ißrer Hot, unO au* ißren flngften errettete er Jie! 

20 €r fanOte fein H)ort unO feilte fle unO ließ Jie 9 "unoerfeßrt* au* Oer ©rube entfommen! 

21 Die follen Oanfen Jaßwe für feine fydOl Jür feine luöunüer unter Oen Hlenfcßenl" 

22 „Die wollen ißre Danfopfer opfern unO feine Unten jubelnO oerfünOenl" 

23 „Die mit ißren ©d)iffen Oa* HIeer beßßritten, ^anOel getrieben auf großen tDaffem, 

24 Da* JinO Oie, Oie Jaßwe* SDerfe geflaut unO feine H)unOer auf Oer triefe! 

25 <£t fprad) unO Jagte auf einen braufenOen ©türm; Oer trieb "Oie 9 töellen empor 1 

26 ©ie mußten gum Fimmel ßinauf unO in Oie triefe ßinab 1 Jßre ©eele oerging in Oer Hot 1 

27 ©ie tankten tinO ßßwanften wie ein Hrunfener; unO all ißre Ö)ei*ßeit warO wirrl 

28 Da aber feßrieen fle in Jaßwe in ißrer Hot, unO au* ißren flngften führte er fle ßerausl 

29 €r bannte Oen ©türm gum ©aufein; unO e* wurOen ftiU Oie H3eUen "im HIeer 9 1 

30 H)ie waren fle froß, al* fle Jid) legten; unO er Jie füßrte in Oem fjafen, Oen fle erfeßntl 

31 Die follen Oanfen Jaßwe für feine ^ulOl Jür feine IDunOer unter Oen Hlenfdjen!" 
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32 «Ölan fPÜ ißn ecßeben in oscfammrffm Do \l — 3n Per /fftejlen Hot ißm jaucßgcn V 

33 „'Jantyzt 3at> V 

Der 6tr6me gur <5teppe macßt und (DuettwaflerJMtten gu Pümrn <5attP! 

34 JrucßttragenPe* 0eß!Pe gu Jatgigem £aitP wegen Per Bo*ßeit feiner Bewohner ! 

35 Der Pie IDdfte gu einem tDaßerteicß macßt, Püree* £onP gu (DueUwoJferftdtten ! 

36 ilnP ßaufen ließ er Pie hungernden Port, Paß Jfe 6täPte errichten gum U)oßnen ! 

37 ilnP befdten JeiPer; pßangten löeinberge on; Pie bracßten Jrucßt für Pie €rnte! 

38 Und er fegnete ße, und ße wurden gar nie!; 

und aucß ißt Dieß Keß er nicßt weniger werden 1 

40 Der über Pie €PIen Deracßtung gießt, macßt, Paß ße irren in Per weglofen (D’Pe; a 

39 Und wurden wenig und wurden gebeugt unter Per £aß non ilnglütf und Kummer* 

41 Do(ß Pen Tfctnen etßob er au* feinem <HenP, und macßte ißn, — 6ippen wie eine IJerPe! 

42 Da* ßßauen Pie frommen nott Freude, und alle Booßeit Jcßließt ißren HlunP!" 

43 *tt)er iß weife? Der merte ßcß Pa*! 'Heßmt gu Pie ^ulPtaten 3aßtoee 1 " 

3 9D?: Meist liest man „und vom Süden“; aber es ist nickt notwendig, daß alle vier Himmels¬ 

richtungen genannt werden und die besondere Erwähnung des Meeres wäre wohl verständlich (vgl. 
23 ff.). 4 In Analogie zu io. 23 liest man das Partizip aber die genaue Gleichförmigkeit der 
Strophen ist nicht einmal wahrscheinlich. 17 a Die Härte der Verbindung (da doch „die Torheit nicht 
die Folge der Sünde“ ist) veranlaßt Konjekturen wie D^n „Kranke“, „Schmachtende“, 

„Ohnmächtige“; aber ohne Not. Gemeint ist: „Die Toren“ —so nenne ich sie — „wegen ihres treulosen 
Wandels.“ — Im Hebräischen ein Wortspiel, etwa wiederzugeben: „auf ihren Schultern lastete 
ihre Schuld.“ 2090?: „Und ließ ontrinnon aus ihren Uruben“; lies: OWl nntiJö 2590?: „Er 

machte hintreten“; lies: “^i. — 50?: „seine Wellen“, aber das Suffix ist ohne Beziehung; lies: 

29 90?: „ihre Wellen“, lies: Ep *’—• 33 Die nun folgenden hymnischen Sätze sind sämtlich Attribute 
des Gottesnamens, der also vorangehen sollte. Es wird der Aufruf zum Gottesjauchzen: 
einzuschalten sein. 10 ist wohl vor 39 zu stellen, da dieser Vers nicht in das vorangehende Segens¬ 
bild gehört. 13 90?: „Und sie sollen zu Herzen nehmen“, lies: IMlann. 

1 3 + 3 2 3 + 3 3 £ + 2 -j- 2 1 4 4 5 3 + 3 0 2 -f- 2 + 2 7 3 + 3 S 3 + 3 0 3 + 3 10 3 + 3 

113 + 3 12 3 + 3 13 2 + 2 + 2 11 3 + 3 15 3 + 3 16 3 + 3 17 3 +2 18 3 + 3 19 2 + 2 + 2 20 3 + 3 

213 + 3 22 3+3 233 + 4 212+2 + 2 25 2 + 2 + 2 20 4 + 3 27 3 + 3 28 2 + 2 + 2 29 3 + 3 

30 3 + 3 31 3 + 3 32 3 + 3 33 3 + 3 31 3 + 3 35 3 + 4 36 3 + 3 37 4 + 3 38 3 + 3 39 3 + 2 10 3 + 3 

113 + 3 123 + 3 13 4 + 3. 

Diese schöne Liturgie läßt ein ungemein lebendiges Bild einer großen Gelübde¬ 
dankopferfeier vor uns erstehen. 

Kopf an Kopf drängt sich das Volk auf dem großen Tempelvorhof, dessen Raum 
fast zu eng ist für die Menge, die ihn füllt ( 3 . 32 ). Trotzdem läßt sich eine bestimmte 
Ordnung, eine Gliederung erkennen: vorn stehen einzelne Leute beieinander, die Opfer¬ 
gaben führen oder tragen: Widder, Ziegen oder Kälber, dazu Ölkuchen aus Feinmehl 
(vgl. Lev 7 12 22 17 ff t ). Das sind „die Erlösten Jahwes, die er erlöst hat aus der Faust 
der Not“ ( 2 ). Die sind es, die seit ihrer letzten Wallfahrt Anlaß gehabt haben, in irgend¬ 
einer Bedrängnis Gott ein Gelübde zu tun, und die nun diesmal zum Fest gekommen 
sind, es zu entrichten. 

In 26 12 S. 47 f. sahen wir, daß es üblich war, sich zu solchem Gelübdedank an einem 
bestimmten Tag eines der großen Feste in Gruppen zu ordnen. So ist es offenbar auch 
hier geschehen. Da stehen die Karawanenführer und Kaufleute, die ihr gefahrvoller 
Weg durch die Wüste führt ( 4 - 8 ), da ein paar bleiche Gestalten: sie haben dafür zu 
danken, daß sie, angeklagt wegen irgendeines auf sie gefallenen Verdachtes, den 
Schrecken einer Untersuchungshaft und der Angst vor einer Verurteilung durch das Ge¬ 
richt Gottes in seinem Tempel enthoben worden sind ( 10 - 15 ). Da steht eine Gruppe von 
Menschen, denen man es ansieht, daß sie krank gewesen sind und vielleicht erst eben 
wieder imstande, die weite Wallfahrt ohne fremde Hilfe zu verrichten ( 17 - 22 ). Da stehen, 
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gewiß in fremdartiger Tracht, die Schiffer irgendwoher von der Küste (23-31). Hi nter 
ihnen allen drängt sich das übrige „versammelte Volk“ der großen Kirchfahrt (32). 
Vorn die „Ältesten“ mit ihren Stäben (iS um 21 is), die würdigen Häupter der Sippen, 
angesehene und wohlberufene Leute, denen jeder den Yortritt läßt, dahinter Bauern, 
Handwerker und Hirten. 

Nun erscheint der Priester auf den Stufen der Einfriedigung des inneren Yorhofes 
(vgl. 118 19) und ruft die Menge auf: „Danket Jahwe; denn er ist gütig (1).“ Die Antwort 
auf dieses Eingangswort, die er den von ihm Angeredeten, und zwar vor allem den zu 
ihrem Gelübdedank Erschienenen, den „Erlösten Jahwes“ (2), ausdrücklich vorspricht 
und in den Mund legt (2. 3), lautet: „Ja, ewig währt seine Huld!“ (1 vgl. 118 und 136 . 
52 11 S. 103 ). Man muß sich denken, daß dieses Wort, der schöne Grundton des Bestes, 
hinter 3 von der Menge gesungen wird. 

Nun macht sich der Priester zum Munde der Gruppen, die vor ihm stehen. Nach¬ 
einander ruft er sie, einzeln auf, indem er kurz ein Bild ihrer jeweils besonderen Not 
und der ihnen widerfahrenen Errettung zeichnet. Jedesmal schließt diese „Erzäh¬ 
lung“ mit einem Aufruf, der sich eben an die Gruppe, von der er gerade gesprochen 
hat, richtet: „Die sollen danken Jahwe für seine Huld! Für seine Wunder unter den 
Menschen!“ (s. 15. 21. 31). Und da nun jedesmal auf diese Aufforderung eine kurze Zeile 
folgt, dio entweder die BelUmgsWundertat Gottes noch einmal in ein gedrängtes Wort 
faßt (9.16) oder die Absicht, nun das Dankopfer unter Jubelgesang darzubringen, aus¬ 
spricht (22), wird man in dieser Zeile wohl die Antwort der Angeredeten, die sieh eben 
damit zu dem ihnen Yorgesprochenen bekennen, sehen dürfen. Die letzte Gruppe (32) 
tut dies, indem sie zugleich die Gesamtheit der Eestgemeinde, die Führenden dabei ehr¬ 
erbietig hervorhebend, auf ruft, mit in ihren Jubel einzustimmen. 

Und das geschieht! Die zweite Hälfte der Liturgie (33-42) ist der Hymnus der Ge¬ 
meinde, der es nun ausspricht, daß die besonders und von Einzelnen erfahrene Durch¬ 
hilfe Gottes ja nur ein Beispiel ist seiner dem ganzen Yolk stetig widerfahrenden und 
alle Einzelrettung weit überstrahlenden Güte. In diesem Hymnus steht voran der Lob¬ 
preis der Macht Gottes, „die Wüste zu einem Wassorteich“ zu wandeln und „dürres 
Land zu Quellwasscrstätten“ (33). Besäte Felder, die ihre Frucht getragen; Weinberge, 
die schwer voll Trauben hängen, treten vor unser Auge. Wenn man eine Zeit im Jahre 
nonnon soll* in die dieses Lied pa ßt, und ein Fest, dessen Stimmung es atmet, so kann 
es wohl nur das Herbstfest, das Laubhüttenfest sein, das Fest der abgeschlossenen 
Ernte und der sehnlichen Hoffnung auf den neuen Hegen. Es ist der Geist dor Re¬ 
ligion Israels, der Gesinnung seiner Propheten, daß auch dieser dankbare Jubel über 
Gottes Segen in aller Lebensfülle der Natur, in den Früchten der Felder, wie in den 
Hürden voller Schafe und den Häusern voller Kinder, daß dieser Jubel ausklingt in 
dem ernsten Gedanken, daß menschliche Hoheit vor Gott nichts bedeutet und daß seine 
besondere Huld gerade den Elenden, den Armen gilt (41). Der Lobgesang schließt mit 
der strengen Erinnerung, daß niemand, in dessen Herzen Bosheit ist, in ihn einstimmen 
dürfe (vgl. 118 20 15 . 24 A). 

Dieser Geist lebt auch in dem rückhaltlosen Ernst, mit dem der Opferpriester bei 
den einzelnen Gruppen, an die er sich wendet, von Schuld undUngehorsam spricht (17), 
mit dem er die Gemeinde zum Schluß auf fordert, die „Huldtaten Jahwes“ „zu Herzen 
zu nehmen“ (43). 

Einzigartig ist an diesem Gedicht, daß es uns auf dem Yorhof eines israelitischen 
Heiligtums, doch wohl auf dem Yorhof des Tempels in Jerusalem, Seefahrer zeigt. Die 
betreffende Stelle des Gedichtes, freilich nicht in ihrem vollen Umfang und freilich mit 
den ihr unmittelbar vorangehenden zwei Zeilen (21-20; vgl. auch 40), sind im hebrä¬ 
ischen Text mit einem umgekehrten 3 am Rande gekennzeichnet, d. h. gewissermaßen 
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eingeklammert. Das mag vielleicht bedeuten, daß für den Fall des Nichtzugegenseins 
aus Seenot Geretteter dieser Abschnitt ausgelassen werden sollte. Er sowohl wie die 
Kennzeichnung der Opfernden als solche, die aus allen Weltgegenden gekommen sind 
(3), macht wahrscheinlich, daß das Gedicht in die Zeit der nachexilischen Gemeinde ge¬ 
hört. 


108 Der Psalm ist zusammengesetzt aus dem Dankgebet, das 57 und aus der Pro¬ 
phetenantwort auf ein Volksklagegebet, die 60 abschließt. 108 2-6 = 57 8-12 (vgl. S. 109); 
IO 87-14 = 6 O 7-14 (vgl. S. 114). Ob die Zusammenstellung rein äußerlich und zufällig 
oder für einen bestimmten liturgischen Zweck erfolgt ist, läßt sich nicht erkennen. 

* 


109 Ücm Cljorffiljm/ ein ^ocfcnlicd t>on Üooid. 

Bu ©ott, beffen £ob id) gefungen, a Jchweige nicht! 

2 Benn rin Htunb ooü 'Jreoef, rin Hlunb ooü {Trug haben f (dj wiber midj aufgetan! 

de ^aben mit einer £ügen 5 unge mit mit gejprochen! 

3 mit EVorten ooü tjaß fynben fie mid) umringt; mid) ohne ilrfache befehlt! 

4 jür meine £iebe Wogen fie mid) an; id) ober "bete 5 ! 5 ' 5 

6 „'man lege ihm auf 'ben Jreoef! Hnb ein JlnWdger trete iu feiner Hegten! 

7 fiommt ber oor ©erid)t, gebt er a!s fd)u!big a htwor, unb fein ©ebet wirb ibm jur ©ünbe! 

8 deiner tEage feien wenige! ©ein Jlmt nehme ein Jlnbrer! 

9 ©eine £inber foüen EDaifen werben; fein EDeib eine EDitwe! 

10 Hnftet wonbern foüen feine £inber unb bettein; 'oertrieben 5 aus ihren Krümmern! 

11 (Erjagen a foü ber H)ud)erer aü feine^abe; Jrembe foüen ptünbern, was er mühfatn erwarb! 

12 Hiemanb foü er haben, ber ihm £iebe bewahrt, Jid) erbarmt feiner IVaifen! 

13 H)as nach ihm bleibt, oerfaüe ber Vernichtung! dm nächften ©efd)!ed)t erlbfd)e fein Harne! 

14 ©einer Vater ©d)u!b fei Jahwe im ©ebädjtnis; bie ©ünbe feiner mutter bleibe ungetilgt! 

15 ©tets feien fie Jahwe aor rotte ihr TtobenBen aus oon ber (Erbe! 

1 6 VDei! er nicht baran gebadjt hat, £iebe gu üben, fonbern einen (Eienben unb Jtrmen gehöht, 

(Einen am £jei$en '©ejd)!ugeneu ? a , ü)u Ibteu! 17 (Er hat ben Studj geliebt, nun 'E omme er’ über ihn! 

^atte am ©egen Eein (Befaßen! Hun 'bleibe 5 er ihm fern! 

18 (Er hat ben $!ud) angegogen wie feinen HocE! Hun 'mag 5 er in ihn entgehen wie EVaffer! 
EVie 0! in feine ©ebeine! 

19 (Er werbe ihm wie ein ß!eib, in bas er fich t)üüt, iu einem ©ürtet, mit bem er fid) ftänbig gürtet V 

20 Bies fei oon Jahwe h^ bas £os meiner VerHäger, berer, bie Böfes wiber mich ausfagen! 

21 Bu, aber, Jahwe, ' 5 ff eh mir jur ©eite a um Beines Hamens wißen! 

Ja, Ebftüch iß Beine $ulb, errette mich! 

22 Benn „etenb unb arm" bin ich! mein Ejerg 'Erampft fich’ in meiner Bruft! 

23 EVie ein ©chatten, wenn er ßch neigt, 'gehe ich einher 5 ; id) 3 ittere a wie eine Qeufd)recEe! 

24 meine ßniee wanEen 00 m Saßen, unb mein Sletfd) ift abgemagert ohne Jett! 

25 dd) bin ihnen geworben ein Ejohn! ^ir fehen mich «ab fd)ütte!n ben ßopf! 

26 Ejilf mir, Jahwe, mein ©oft! (Errette mid) nach Beiner tyüb! 

27 Bann werben fie erfennen, baß bies Beine £>anb war, baß Bu, Jahwe, es getan! 

28 ©ie mbgen ßudjen, Bu wirft fegnen! 

'meine EViberfacher werben 311 ©djanben 5 , unb Bein finedjt wirb ßch freuen! 

29 meine Verfidger Eieiben ßdj in ©chmad); tun um gleich Einern mante! ihren ©djimpf! 

30 Och banfe Jahwe gar taut mit meinem Htunb! Jauchte ihm in ber mitte ber menge! 

31 Benn gur Hechten ber Jlrmen fteht er, ihn oor ben Kistern über fein £eben gu erretten! 
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1 Wörtlich „Du Gott meines Lobgesanges“. 2 9tt: „der Mund eines Frevlers“; zur Angleichung an 
lies 49ft: „ich aber Gebet“; statt ist wohl zu lesen '"W?BnK. 5 „Sie haben wider 
mich etwas Böses (zum Entgelt) für Gutes angestellt, und Haß für meine Liebe.“ Dieser Satz ist eine 
erklärende Umschreibung des vorhergehenden und wohl Zusatz. 6 9tt: „bestelle wider ihn einen 
Frevler“, lies: V'&'l vhv lIpB. 7 Vielleicht ist auch hier zu lesen: „Dann kommt der Frevel ans 
Licht!“ 10 9k: „und sie sollen suchen“ (oder als pual aufgefaßt: „sie sollen gefordert wer¬ 
den“, lies: 11 a Eigentlich „Schlingen legen“, „in Schlingen fangen“, wie wir auch sagen, 

daß ein ränkevoller Gläubiger im geeigneten Augenblick „den Strick zuzieht“. 16 911: „einen im 
Herzen Erschreckten“, part. niph. von vgl. Prov 15 13 ; lies mit Baethgen Mb *03 „einen am 
Herzen Getroffenen“, d. i. „einen Herzkranken“, wie n?3 II Sam 44 einen „an den Füßen 

Erkrankten“, einen „Gelähmten“ bezeichnet. 17 91t: „und er kam“, lies mit®: HKSni. — sjft: „und 
er blieb“, lies mit ®: PP^ni. 18 91t: „und er ging ein“, lies mit ®: K^ni. 21 „Herr“ ist zu 
streichen. — Wörtlich: „handle mit mir“ („als mein Bundesgenosse“, König). 22 91t: „ist durch¬ 
bohrt“ (qal von ^ n ), lies: polel von Tn. 23 Statt des niphal ist wohl das hithpael zu lesen; 

das niphal wird verstanden: „man läßt mich dahinziehen“ oder „ich bin eingegangen“ (wie eine 
Pflanze); aber der Vergleich meint das Lang- und Schmalwerden des abendlichen Schattens, nicht sein 
Aufhören. — a Das Verbum nv: heißt „schütteln“, „ausschütteln“. Es wird hier soviel bedeuten wie 
„sich schütteln“, „klappern“, „zittern“. 28 91t: „Sie erhoben sich und wurden zu Schanden“; lies 
mit ®: -api. 

1 3 2 2 + 2 + 2 ,3 33 + 2 43 + 2 5 unrhythmisch 63 + 3 73 + 3 83 + 3 93 + 2 10 3 + 3 

113 + 3 123 + 3 13 3 + 3 143 + 3 15 3 + 3 16 und 17 3 + 3, 3 + 3, 3 + 2 18 3 + 3, 3 19 3 + 3 

20 3 + 3 21 2 + 2 + 2 , 3 22 3 + 3 23 3 + 2 243 + 3 25 4 + 3 26 3 + 2 27 3 + 3 28 4 + 4 29 3 + 3 

30 4 + 3 31 3 + 3. 

Der Betende, dessen Worte dieser Psalm bietet, ist diesmal aus einem andern Anlaß 
als gewöhnlich im Heiligtum. Kam er sonst inmitten einer feiernden Schar, um an der 
njpWp, dem „Lobgesang“ eines der großen Wallfahrtsfcstc, teilzunehmen (vgl. die ähn¬ 
liche Gegenüberstellung von sonst und jetzt 22 3-5 S. 35f.; 42 5 S. 79), so steht er diesmal 
für sich allein und ist gezwungen zugegen. Man hat ihn verklagt ( 4 )! Und zwar haben 
das Leute getan, von denen er sich dessen am wenigsten versehen hatte, da er sich 
bewußt war, ihnen immer mit Liebe begegnet zu sein ( 4 ), Er hat, so versichert er, keine 
Schuld. Die Klage entbehrt jeder Begründung. Eine Ausgeburt des Hasses und der 
Lüge ist sie ( 2 . 3 ). In dieser Lage bleibt ihm nur eines übrig, er b e t e t ( 4 ). 

Mit großer Deutlichkeit kennzeichnet dieser Eingang des Psalms ( 1 - 4 ) ihn als das 
Gebet eines Angeklagten vor der Entscheidung des Gottesgerichtes im Tempel. 

Für das Verständnis ist es nun ausschlaggebend, wie man die von uns in Anführungs¬ 
zeichen gesetzten Worte 6-19 beurteilt. Sie heben sich gegen das, was ihnen vorangeht 
und was ihnen folgt, scharf ab. Spricht 1-4 und ebenso 20-31 ein Einzelner, so sind 6-19 
Worte einer Mehrzahl, die das Geschick eines Einzelnen im Auge haben. Handelt es 
sich 1-4 und 20-31 deutlich um Verteidigung, um Abwehr von Anklagen, so wird um¬ 
gekehrt. in fi -19 eine Anklage aufgestellt, ein Angriff ausgeführt. Besonders deutlich zeigt 
sich der Unterschied der redenden Stimme in 7 , verglichen mit 4 . Hören wir in 4 , daß 
sich ein Angeklagter anschickt, sein Gebet zu sprechen, so wird in 7 von eben diesem 
Gebet des Angeklagten gesagt, daß es ihm doch nichts nützen werde: „Kommt der 
ins Gericht, geht er als schuldig hervor, und sein Gebet wird ihm zur Sünde!“ 

Alle diese Beobachtungen zeigen, daß 6-19 nicht ein Bestandteil des Gebetes, son¬ 
dern ein Zitat ist, und zwar eine wörtliche Anführung der Anklage, die man gegen den 
Beschuldigten erhoben hat. Der Einwand, der gegen diese Ansicht erhoben worden ist, 
daß ein solches Zitat doch durch eine Einführungsformel „sie sagen 44 oder dergleichen 
angekündigt werden müsse, ist nach hebräischem Stil nicht zwingend. (Vgl. 2 4 und das 
dazu S. 4 Ausgeführte.) Der Satz: „Für meine Liebe klagen sie mich an“ ( 4 ), trägt 
diese Ankündigung in vollauf genügender Weise in sich. 
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Sahen wir in einem ähnlichen Gebet, in 7 4, daß der Betende sich auf die Anklage 
mit einer Andeutung zurückbezieht, so wiederholt er sie hier umständlich und aus¬ 
führlich. Es ist wie in den Volksklagegebeten, wo die Not, um deren willen gebetet 
wird, meist auch zuerst ausführlich zu Gehör gebracht wird (vgl. 79); oder etwa wie 
in der Erzählung von dem Handstreich der Assyrer gegen Jerusalem, in der Hiskia 
den Brief, der ihn zur Kapitulation auf fordert, vor Jahwes Angesicht auf der Schwelle 
des Allerheiligsten niederlegt, damit der Gott Kenntnis von ihm nehmen kann (II Reg 
19 14 ff.). Mit aller Absichtlichkeit teilt der Betende Jahwe mit, was für ungeheuer¬ 
liche Worte jene Menschen wider ihn gesprochen haben. 

Daraus kann man ersehen, daß die Anklage von denen, die sie angestrengt haben, 
nicht im Heiligtum, sondern vorher erfolgt ist. Es ist die Rede, durch die das ganze Ver¬ 
fahren überhaupt erst anhängig gemacht worden ist. 

Aber natürlich war auch bei diesem Verfahren selbst wenigstens ein Vertreter 
der Anklage zugegen. Es war Sitte, daß er rechts von dem Beschuldigten seine Auf¬ 
stellung nahm (e; vgl. Sach 3 i). Die Anklagerede gipfelt natürlich in der Bezichtigung 
des Beklagten, in der genauen Darstellung des Vergehens, dessen er sich schuldig ge¬ 
macht haben soll (ie-i8). Um was für ein Vergehen handelt es sich ? Es ist, so scheint 
es, jemand gestorben, und zwar ein p* 1 ?#, ein „ein elender und armer Mensch“ 

(i6). Die Worte wollen wohl nur besagen, daß der Mann ein beklagenswertes Geschick 
gehabt hat; dagegen enthält der Ausdruck nnS eine genauere Angabe. Wir ersehen 
daraus, daß es sieh um einen Kranken, und zwar um einen Herzkranken gehandelt hat. 
Einem solchen soll der Beschuldigte „nachgestellt“, ihn soll er „gehetzt“ haben mit 
der Absicht und — doch wohl — mit dem Erfolg, ihn zu töten. Und zwar hat er ihm, der 
eigentlich von ihm Segensworte erwarten durfte, mit einem Fluche nachgestellt, einem 
Fluch, der jenem wie Wasser in den Leib, wie Salböl in die Poren der Haut gedrungen 
ist ( 17 . 18 ). Die Anklage lautet also auf Anwendung schwarzer Kunst gegen einen 
Kranken. Und leicht malt man sich aus, was eigentlich vorlag: ein jäher, unerwarteter 
Tod eines zwar Leidenden, aber nach allgemeiner Ansicht nicht eben tödlich Leiden¬ 
den, wird einem, dem seine Pflege obgelegen hat, zur Last gelegt. 

Wie ernst die Lage des Angeklagten ist, zeigt die Mitte der Anklagerede (fi-is). 
Alles, was hier wortreich gesagt wird (Verkürzung der Lebenstage, sein Weib eine Witwe, 
seine Kinder bettelnde Waisenkinder, seine Habe verstreut und geplündert, sein Haus 
zerstört, sein Name ausgelöscht), bedeutet, auf einen kurzen Ausdruck gebracht, daß 
für den Fall der Schuldigsprechung der Angeklagte eines gewaltsamen Todes sterben 
muß. 

Aber die Verkläger spielen dabei, so scheint es auch hier (vgl. 7 13 ff. S. 11; 11 6 
S. 19 f.), ein gewagtes Spiel: „Dies sei von Jahwe her das Los meiner Verkläger“ ( 20 ). 
Damit gibt der Verdächtigte den Fluch zurück, in dem die Anklagerede gegipfelt hat. 
Damit stellt er — nüchtern gesprochen — den Antrag, für den Fall seiner Unschuld 
die für ihn beantragte Strafe an den Verleumdern zu vollstrecken (vgl. S. 13). 

Nun erst ( 21 ) beginnt das eigentliche Gebet. Wir ersehen aus ihm, daß der Beklagte 
sich einer harten Vorbereitung unterzogen hat. Er hat gefastet, daß ihm die Kniee zittern, 
daß er umhergeht klapperdürr wie eine Heuschrecke (23 f.). Kein Wunder; denn es 
geht ja um sein Leben. Und je härter er sich kasteit, desto wahrscheinlicher, daß Jahwes 
Aufmerksamkeit und Mitleid rege werden. 

Da er sich aber keiner Schuld bewußt ist, werden seine Worte immer sicherer. Er 
ist über den Ausgang des UntersuchungsVerfahrens nicht im Zweifel: man wird erkennen, 
„daß dies Deine Hand war, daß Du, Jahwe, es getan“ ( 27 ). Was kann mit dem „dies“ 
gemeint sein? Offenbar doch nur der Vorgang, um den sich der ganze Streit dreht, der 
Gegenstand der Anklage, also der Tod jenes Verwandten des Beschuldigten. Der Be- 
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hauptung seiner Verkläger, daß er diesen Tod mit seiner schwarzen Kunst herbei¬ 
geführt habe, stellt der Verklagte — einleuchtend genug — die Vermutung entgegen, 
daß es sich um einen natürlichen Tod gehandelt, daß Jahwe selbst getan habe, wessen 
man hier einen Menschen beschuldigt. 

Zum Schluß (30 f.) ist wieder ein Dankgebet angefügt, das den Betenden inmitten 
der Menge, die zu einem frohen Beste versammelt ist, zeigt. Er selbst steht redend unter 
ihnen. Mit laut schallender Stimme erzählt er von der Errettung, die ihm widerfahren 
ist. Es ist die Gelübdedankfeier, wie sie uns so oft, zuletzt 107, begegnet ist. 

* 


110 <Eln ^ocfcnUcö tjon Öaofd. 

tDort a oon Jaßtoe für mrinett £jerttt: 6id) iu meiner Hechten! 

Bis icf> gemacht brtne Jeinöe deinen Süßen gum 6d)emcU ff 

2 Bein ma<f)töoUe$ Zepter, es Jandte Jatym nom giotu 
6ei ^errf(ßer inmitten deiner $em6e! 

3 "Säften 9 find "um didj ßer 9 am fag deiner HTad)t im ßeiügen 6<f}nuu*! a 

der Hlorgenröte f 9 €d)oß "fommt 9 dir 'gekritten 9 dein Jungnolf 'g(rid) 9 dem f am 

4 (Bef^moren ßat Jaßtoe, und da« reut tfjn mcßt: 

„Bu bift ein priefter für immer non der fltt* üeo Ittel^ifedef V 

ß Bet £jm ju deiner Kelten f)at ^dnige a ^erfd)mettert am 3ag feinen 3<>rn$! 

e £)\eit unter BdHfew 0erid)t. Ba 'wat oolP a non £eicßen C9 dan weite Ifandl 

7 Born Bad>e f an dem IDege 3üßmen ßat er getarnten 9 ; darum ergebt er fein fjaupt! 

1 Vgl. S. 67 zu 3G A 2 . 3 ffi: „Dein Volk Freiwilligkeit“, wozu man Jdc 5s vergleichen könnte; 
doch ist wohl mit $ (fierä oov olqxv) zu lesen. rÖ“J3 heißt „Adel“, „Hoheit“, „Majestät“ 

(Jes 32 8: „fürstliche, adlige Sinnesweise“), muß aber wegen des „im heüigen Schmuck“ im konkreten 
Sinne genommen werden: „Majestäten“, „Fürstlichkeiten“. — » Die von Handschriften und 2TIie 
bezeugte Lesart „auf Bergen“ ist schwerlich zu bevorzugen. — 9k: „aus dem Schoß der 

Frühe“; lies; Dnn». Das ö in ist wohl Dittographio. — 9k: „Dir“; lies etwa: ^ ^|!?D 

(das erste Wort konnte wegen der Ähnlichkeit mit dem zweiten leicht übersehen werden). — 9k: „Tau“, 
ergänze vorher: 3, wegen des vorangehenden 3 versehentlich ausgelassen. Der Satz hat zu stark 
eingreifenden Umgestaltungen Anlaß gegeben. (Gunkel: **]!?* PnpHjj DV3 

„Am Tage, da Du gekreißt wardst, wardst Du verherrlicht, heilig vom Mutterschoß an. Aus 
der Morgenröte fließt der Tau Deiner Jugend.“ Aber der Gedanke, daß hier von der Geburt des Fürsten 
die Rede sein müsse, ist im Text nicht begründet und durch den Zusammenhang nicht gegeben.) 
4 a stat. constr. GKa. §901. 5 O? 1 ?? steht besser hinter p™. 6 a : Lies: (9)1 masc.). — „Er hat 

zerschmettert das Haupt“ halte ich für eine Variante des in 5 vorangehenden: „Er hat zerschmettert 
Könige.“ Durch die Einfügung in 6 ist das vor PT'K in den Text geraten. 7 9k: „Vom Bach am 
Wege wird er trinken.“ Lies: nntf mir und vgl. die Erklärung. 

1 3 + 2,2 + 2 2 S + 2,3 3 2 + 8 -f fl, fl | 3 \ 3 1 4 + 4 5 .2 + 2 + 2 6 2 + 2 + 2 7 4 + 3. 

Der Psalm gliedert sich in zwei Strophen, deren jede ein Gottoswort, ein Propheten¬ 
wort enthält, das der Sänger einem König sagt. Er redet ihn dabei nach israelitischem 
Brauch (vgl. I Sam 22 12 ) an „mein Herr“! 

Der erste Prophetenspruch ( 1 - 3 ) fordert den König auf, sich auf dem Thronsitz des 
Gottes zu seiner Rechten uiederzulassen. Es ist möglich, daß das lediglich sinnbildlich ge¬ 
meint ist. Der Gott sagt dem König: „Du hast ein Recht auf den Ehrensitz an meiner 
Seite, hast Anteil an meiner Gewalt! Sei dir dessen bewußt! Hundlo aus diesem Bewußt¬ 
sein!“ (Vgl. 2 8 S. 3 f.) Aber zu bedenken ist, daß der „Thron Jahwes“, der „Keruben- 
thron“, uns bereits mehrfach begegnet ist (vgl. 47 9 S. 90 f.; 68 18 S. 130; 99 1 S. 181), und 
daß uns aus Abbildungen, namentlich aus ägyptischen, sehr anschaulich ist, wie ein König 
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den Thronsitz einer Gottheit teilt. (Vgl. die bei Greßmann, Der Messias, S. 21 Anm. 7, 
angeführten Bildwerke, namentlich aus dem Museum in Kairo von neben oder zwischen 
Gottheiten thronenden oder stehenden Königen, und Greßmann, AOB 2 Abb. 59: 
Hier sitzt der König Amenophis II. auf dem Schoß einer Göttin. Dabei ist unter seinen 
Fußsohlen als sein „Schemel“ eine Schar kniender Neger und Semiten, denen die Hände 
auf den Rücken gebunden sind und ein Strick um den Hals gelegt ist. Diesen Strick 
hält der König in seiner Hand.) Das Ritual des Neujahrsfestes in Babylon läßt den König 
zur Rechten der Gottheit Platz nehmen. I Chron 29 23 heißt es von Salomo, daß er als 
König „auf dem Thron Jahwes“ gesessen habe (vgl. II Chron 9 s). Es ist nicht un¬ 
möglich, daß es, dann zwar in ältester Zeit, eine Zeremonie gegeben hat, bei der der 
König sich wirklich auf dem leeren Thron der Gottheit, gleichsam zu ihrer Rechten, 
hat niederlassen dürfen und daß er dabei, etwa beim Aufsteigen, seine Füße auf den 
Nacken gefangener Feinde gesetzt hat (vgl. Jos 10 24 Jes 51 23 und dazu 68 18 S. 129; 
149 8 S. 256f.). Da ihm „sein machtvolles Zepter“ vom Zion aus „gesandt“ wird ( 2 ), 
muß man annehmen, daß sich zuvor seine Investitur vollzogen hat und daß das außer¬ 
halb der Höfe des Heiligtums geschehen ist (vgl. 203 S. 33; 21 4 S. 34; und Dürr, „Psalm 
110 im Lichte der neueren altorientalischen Forschung“ [Verz. d. Vorl. an der Staatl. 
Akad. zu Braunsberg imW.S. 1929/30] 1929), dann aber auch das Platznehmen auf dem 
Gottosthron. Dioocr muß also das Heiligtum zuvor verlassen haben. Der Gullesspruch 
würde dann die Teilnahme des Königs an der Thronfahrt des Gottes fordern. Man 
müßte ihn gesprochen denken im Augenblick des Aufbruchs der Gottesprozession zum 
Heiligtum. (Vgl. 68 25 f. S. 126 f.) 

Daß diese Gottesprozession in aller Morgenfrühe beginnt, darauf sahen wir uns 
schon einmal geführt (46 6 S. 87, 89). Es ist ein herrliches, kriegerisches Bild, wie der 
König, von hohen Würdenträgern im strahlenden Schmuck festlicher Gewänder um¬ 
geben, seinen Blick über die Scharen junger Krieger gleiten läßt, die sich — durch den 
glitzernden Glanz ihrer Waffen und durch ihre Menge den Tautropfen vergleichbar — 
im ersten Morgenlicht um ihn zum Zuge ordnen. Dabei mögen Lieder gesungen wor¬ 
den sein wie 21 (S. 34 f.). 

Der zweite Gottesspruch ( 4 ) fügt zu der Aufforderung des ersten eine feierliche Zusage: 
der König, den die erste Strophe als den strahlenden Herzog seines Heeres, den Trium¬ 
phator inmitten und zu Häupten gefesselter Feinde gezeigt hat, wird nun ein ,,Priester“ 
genannt. Selbstverständlich, wenn er das Vorrecht hat, dem Gotte so nahe zu sein, 
seinen Thron zu teilen, so ist er auch der erste, der eigentliche Diener des Gottes, der 
sein Volk vor ihm vertritt und der wohl auch beim Opfer eigenhändig mitzuwirken ge¬ 
habt hat; vgl. II Sam 6 14 6 18 (David); II Sam 8 18 (Davids Söhne); I Reg 8 14 (Sa¬ 
lomo); II Reg 16 12 f. (Ahas). 

Daß ihm das Priestertum „für immer“, „auf ewig“ zugesagt wird ( 4 ), ist Über¬ 
schwenglichkeit. des höfischen Stiles, ähnlich dem, daß dor König als „Adoptivsohn“ 
des Gottes (2 s S. 3 ff.) oder gar als „Gott“ (45 7 S. 84) verherrlicht wird. Den gleichen 
Klang hat die vergleichende Erinnerung an Melchisedek, einen Herrscher über Jeru¬ 
salem aus grauer, man kann sagen für Israel vorgeschichtlicher Vorzeit (Gen 14 18 - 20 ). 
Zu allen Zeiten ist es das Bestreben der Könige gewesen, ihre Dynastie — selbst wenn 
ihr Aufkommen im hellen Licht der Geschichte steht — bis in Urzeiten hinauf zu ver¬ 
folgen unrl womöglich an große Namen der Vergangenheit anzuknüpfen. Dies Wort hatte 
für das Ohr der alten Israeliten einen Klang, als wenn etwa Dichter der wilhelminischen 
Zeit vom „Thron des Barbarossa“ oder vom „Flamberg der Ottone“ oder dem „Götter¬ 
helden Heimdal“ sprachen im Blick auf ihren gegenwärtigen Herrscher. 

Von diesem zweiten Gottesspruch hebt sich der Schluß ab ( 5 - 7 ). Er spricht zuerst 
von einem gewaltigen Sieg des Königs, bei dem Jahwe ihm zur Rechten gestritten. 
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Königen den Schädel zerschmettert, Völker gerichtet und „das weite Land mit Leichen 
gefüllt“ hat ( 5 . ß). Ein grausiges Schlachtenbild ähnlich 45 5 f. (S. 84. 86) oder etwa 
zu vergleichen einer Prunkschrift des Sanherib, in der es heißt: „Len König von Elam, 
sowie den König von Babel und die Chaldäerfürsten, die ihm zur Seite gegangen, warf 
ich nieder.“ Mit ihren Leichen „füllte ich das Feld wie mit Gras“ und ließ ihr Blut 
strömen über „das weite Land“ (KB II S. 107 ff.). 

Sehr seltsam ist die letzte Zeile. Sie spricht von einem Trunk, den der König aus 
einem „Bache“, an einem „Wege“ getan und in dessen Kraft er „sein Haupt erhoben“ 
hat. Es ist völlig unmöglich, daß dabei an die natürliche Wirkung eines gewöhnlichen 
Trunkes von quellfrischem Wasser zu denken ist. Leshalb glaube ich, daß hier hinter 
*•173 der abgekürzte Gottesname zu lesen und bei „dem Wege Jahwes“ an die Gottes- 
prozession zu denken ist, von der wir ja 68 27 (S. 130) sohen, daß sie vermutlich vom 
Gichonquell ihren Ausgang nahm. 

An diesem Wasser, das dann zur Zeit der Entstehung dieses Gedichtes noch nicht 
in dem Felsentunnel des Hiskia (II Reg 20 20 ) abgefangen sein kann, sondern noch als 
ein Rinnsal in das Kidrontal geflossen sein muß, beginnt die feierliche Fahrt des Königs 
auf dem Gotteswagen, nachdem er aus dem heiligen Quell, an dem ja auch die Könige 
gesalbt wurden (I Reg 1 33), einen feierlichen Trunk getan. 

Es ist schön, daß das Gedicht, wie es mit einer Zeremonie, dem Besteigen des Gottes¬ 
thrones, beginnt, so mit einer Zeremonie, dem Weihwassertrunk, schließt. 

Unsere Erklärung hat bereits gezeigt, daß wir uns weder die schon in einem Jesus¬ 
wort der Synoptiker (Matth 22 43 f. Mk 12 35 ff. Lk 20 41 ff.) hervortretende eschato- 
logische, genauer messianische Lautung des Gedichtes zu eigen machen, noch auch 
die historische, die nach einer bestimmten Herrschergestalt, auf die das Lied gemünzt 
sei, fragt. Besonders hat man (zuletzt Luhm) an den Makkabäer Simon gedacht, von 
dem I Makk 14 41 ff. erzählt wird, daß er durch einen feierlichen Volksbeschluß zugleich 
zum „Hohenpriester“, zum „Feldherrn“ und „Fürsten“ erhoben worden ist. Luhm 
glaubte diese Beziehung dadurch erhärten zu können, daß er in den Anfangsbuchstaben 
von ib (tf), 2 (D), 3 (y) und 4 (2) den Namen |5>!p# auf wies; aber diese Buchstaben stehen 
nicht am Anfang der hebräischen Langzeilen, und das Gedicht läuft noch eine gute 
Strecke (4 Verse) über sie hinaus, ein deutliches Zeichen, daß dieser Name nicht die 
Keimzelle des Gedichtes, sondern willkürlich hineingelesen ist. Zudem ist das Gedicht 
— wie wir gesehen haben — in vielen seiner Züge äußerst altertümlich. 

Nein, auch hier, wie in dem sehr ähnlichen 2, handelt 00 sich um ein Gedicht, das 
bei einer wiederkehrenden Gelegenheit, zum Eingang einer Kultushandlung, eben der 
feierlichen Beteiligung des Königs an der Gottesprozession, am Fest der Thron¬ 
besteigung Jahwes, seine ursprüngliche Stelle gehabt haben wird. Wissen wir doch, 
und das ist ja auch selbstverständlich, z. B. aus dem babylonischen Ritual des Festes 
der Thronbesteigung Marduks, daß dabei der König eine sehr erhebliche und tätige 
Rolle zu spielen hatte, daß er dabei zugleich den Tag seiner eigenen Thronbesteigung 
beging. Für eine solche jährlich wiederkehrende Feier ist das Gedicht geeigneter als 
etwa, wie Lürr es versteht, für einen Thronwechsel und die erstmalige Weihe eines 
neuen Königs. 

* 

ui 

1 3aud)get 3af)J 

k 3d) will 6an£en 3afyne non gangem bergen, n in 6er öerfammlung 6et frommen, in 6er <&emeln6e* 
5 2 6roß Jln6 6ie faten Jofyms, n erfahren non allen, 6ie an ii)nen ifyre Jreu6e i)aben l 
n 3 Htajeftät un6 $ol)eit ift fein tDert, 1 un6 feine 0ered)tigFeit l)at einigen Beftan6* 

7 4 €in 0 e 6 en£en l)at er feinen £Dun 6 ern bereitet* n 6 nä 6 ig un 6 barmljeegig ift 1 
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Heil dem Manne, der Jahwe fürchtet! 


Ps 112 


to 5 Haftung a l)at et gegeben denen/ die ihn fürchten. •» (0t gedenft einig feines Bundes. 

3 6 t>iz ©rtoalt feinet (Taten fyat et feinem DoIBe oerBfindet, b indem et ihnen gab das (Btbe det DdlBer. 
ö 7 Bie SDerBe feinet ^dnde find IDa^eit und Hecht, a toahrhaftig alle feine ©ebote, 
d s ilnetfd)tfttetfidj immet und ewig, v in ooflbringen a getteu und 'redlich’ ♦ 
ö 9 (Brldfung l)at et feinem DoIBe gefandt, sr feinen Bund für einig befohlen, 
p heilig und furchtbar ift fein Harne. 

"i io Die befte Ü)eisl)eit ift die Jurcht not Jäfym, w ein fcfybnet £ohn aller, die danach Rändeln, 
n ©ein lobpreis f>at einigen Beftand! 

2 Wörtlich „erforscht“; das ist aber wohl nicht gemeint im Sinne von „erforschenswert“, sondern 
von „erfahren“. Das Zeitwort ist des Anfangsbuchstabens wegen gewählt. 5 Das gleiche gilt von 

(wörtlich „Baub“). 8 Wörtlich „vollbracht“. — SOI: „Und ein Kedlicher“; lies: 

12,3 + 3 23 \ 3 33 1 3 43 I 3 53 + 3 64 + 4 74 + 3 83 + 3 9 3 + 3,3 10 3 + 3,3. 

Ein alphabetisches Gedicht, in dem jede Kurzzeile mit einem Buchstaben des 
Alphabets beginnt. E3 ißt aufgebaut wie das Dankgebet eines aus Nul Erretteten: „Ich 
will danken“, „in der Gemeinde“, „Gedenken an die (erfahrenen) Wunder Jahwes“ 
(1-4); das heißt doch: „Erzählen von ihnen.“ Dann der Übergang auf die Wohltaten, 
die das Volk erfahren hat und erfährt: „Nahrung hat er ihm gegeben“ (Gottes Werk 
in der Natur); „die Gewalt seiner Taten“ (Gottes Werk in der Geschichte: nämlich 
der Bund, 5 , das Land, 6 , das Gesetz, 8-9,) 

Ein echter Weisheitsspruch (io») und ein Hinweis auf den nie verstummonden 
Lobpreis, dem man das Gottesjauchzen der Gemeinde folgend denken kann, bilden den 
Schluß (10b). - 

Es ist eine beachtliche Kunstfertigkeit, daß der Dichter ein so klar aufgebautes 
Dankgebet trotz des Zwanges der Gefolgschaft gegen das ABC und der damit gegebenen 
Versuchung, unzusammenhängende Einzelsätze zu schreiben, zu dichten vermocht hat. 

Inhaltlich verdient die Überzeugung erwähnt zu werden, daß Gottes rettende 
Taten nur erfährt, wer „Freude“, wer „Gefallen“ an ihnen hat (2). 

* 

112 

1 Janüßzt Jafyl 

fyzil dem HIanne, der Jal poe fürstet/ s, 6er feine ©ebote fyer^nd) Hebt. 

: 2 '©ebieter’ im £and toird fern ©ame fein. 1 Bas ©efd)Ied)t 6er Kedlichen toird gefegnet ! 
n 3 H)ol)IJlan6 un6 Heichtum ift In feinem tyiufe/ 1 un6 feine ©eredjtigBeit l)at etoigen Beftand! 
t 4 Jlufgeftrafylt Im JlnJlern Iff ein l\ d)t 6em Kedlichen, 

n ©nädig «n6 barmherzig i/16er ©ered)te! tos SDohl fteht es um 6en iltann, 6er fdjenBt un6 leiht, 
' Der feine ©efdEjäfte geredet oollendet. 3 6. Ja, nimmermehr Bommt er ins XOanfenl 

b €in etoig ©edenBen toird 6em ©ered)ten, & 7 oor bdfem ©erficht ift er ohne Jurd)t! 

'3 6ein £jzz 3 ift feft, er oertraut Jafyoe! ds Unerfchötterlich ift fein fyzzi, er fürstet fleh nicht. 

v Bis er fid) meidet an feinem Bedränger. 59 <£r ftreut aus und gibt 6en Ernten, 

(Btoig befteht feine ©erechtigfeit. p ©ein £)orn ift in <£hren erhoben, 

-110 Der Jreoler fleht 6as oofl Unmut, r fnirfht mit 6en fiatynzn und oergeht, 
n Die Hoffnung 6er Jreoler toird zunichte. 

12,3 + 3 24 + 3 3 3 + 3 4 a 4 4b und 5 a 3 + 3 5 b und 6 a 3 + 3 6 b und 7 a 4 + 4 7 b 
und 8 a 4 + 4 8 b und 9 a 3 + 3 9 b und c 3 + 3 io 3 + 3 , 3 . 

2 m: „Held“; lies: 

Das Gedicht gleicht 111 in seiner äußeren Form (alphabetisch geordnete Kurz¬ 
zeilen) und berührt sich mit ihm in der Sprache: fsn „Gefallen haben, Freude haben, 
lieben“ (1: 111 2); „die Redlichen“ (2: 111 1); IST „das Gedenken“ (e: 111 4); ipDD 



Ps 113 


Jauchzet, ihr Diener Jahwes! 


206 


„unerschütterlich“ (s: 111 8); mni} |«D ,,gnädig und barmherzig“ (4b. 111 4); n Seine 
Gerechtigkeit hat ewigen Bestand“ (3b: 111 3). Man darf daraus schließen, daß das 
Gedicht von dem gleichen Verfasser ist, wie das vorangehende. 

Vielleicht steht es aber sogar in noch engerer Beziehung zu ihm. Wir sahen wieder¬ 
holt, daß bei Liturgien des Gelübdedarbringungsfestes ein Gruß an den mit seinem 
Opfer Kommenden und seinen Dank Darbringenden gerichtet wurde. Wenn 111 ein 
Dankgedicht aus solcher Feier ist, so kann 112 zur Begrüßung des Dankenden, den die 
erfahrene Bettung als einen „Mann, der Jahwe fürchtet“ (i), ausgewiesen hat, bestimmt 
sein. Seine Gottesfurcht hat sich vor allem in seiner Mildtätigkeit (4b. 9) erwiesen. Dafür 
ist ihm nun der Lohn geworden und wird es immer mehr. 

* 
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1 Ja!)! 

3aud)3et, U)t Diener 3af)toe$, jaud^et 6en Hamen Jatywz ! 

2 6ebene6eit fei 6er Harne 3af)me$ non nun an un6 enrtg! 

3 Dom Jlufgang 6er ©onne Ms, wo Jle f)rimfef)rt, tmr6 gepriejen 6er Harne 3a^mes! 

4 Qod) über alle Dölfer ragt Jafywt, fein (Dlanj breitet fld) über 6en Fimmel! 

s H)er Ift tme J<ü)wz, «nfer 0ott, 6er fyod) 6roben thront 4 , 

o Der tief l)crmc6crblltft, c oom 9 f)lmmel un6 ln 6le triefe. 

7 Der aus 6em 6taube 6en Hle6rlgen ergebt, aus 6em £d)tld)t erl)6t)t 6en Jlrmen, 

8 dfyn thronen 511 lajjen bei 6 en <£ 6 len, bei 6 en € 6 len feines Dottes! 

9 Der ein fjelm gibt 6er Unfruchtbaren Im fjaufe, als einer fröf)lld)eti Htutter non 66l)nen a ! 

3auch5et Jatyl 

5 Wörtlich: „Der hoch macht zu thronen.“ 6 SÜt: „Im“, lies: B^ötfnö; zu der Übersetzung 
von H« vgl. 46 3 61s 74 12. 9 Zum Artikel (B-aan) V gl. GKa. § 127 e. 

12, 3+3 23 + 3 3 3 + 3 43 + 3 53+2 62+2 73 + 3 83 + 3 93 + 2,2. 

Ein Hymnus, beginnend mit dem Aufruf, „den Namen Jahwe“ zu „jauchzen“ ( 1 ). 
Dieser Aufruf wendet sich an „Diener Jahwes“. Das ist schwerlich das ganze im Vorhof 
versammelte Volk, sondern ein Chor von Priestern oder von Leviten. 2-4 einerseits und 
5-9 andrerseits enthalten die Ausführung des Auftrags, sie folgen dem Aufruf. Wir haben 
hier den Lobgesang zweier Chöre, von denen der eine dem andern antwortet. 

Jahwes Herrschaft über Himmel und Erde, sein Thronen im Glanz in der Höhe, 
von wo er bis in die Tiefen der Unterwelt alles überschaut (6), seine Gewalt über alle 
Völker vom Aufgang der Sonne bis zur Stätte ihrer „Heimkehr“ (3), aber auch sein Er¬ 
barmen über Einzelne, die seiner Hilfe bedürfen — genannt werden der Arme, der kein 
eigenes Dach mehr hat und auf dem Kehrichthaufen nächtigt ( 7 ), und die unfrucht¬ 
bare Frau, die zu einem „Hause erbaut“ wird (vgl. 127 S. 227 f.; 68 7 S. 125 ff.) —, feiert 
das Lied. Dabei steht auch die Güte gegen den Einzelnen unter dem Thema: Gottes 
erhabene Hoheit. Denn daß Bettler Fürsten werden und eine unfruchtbare Frau zu 
„einer fröhlichen Mutter von Söhnen“ ( 9 ), ist ein Wunder, wie es nur Gott zu voll¬ 
bringen vermag. 

Schön ist, daß die Form der beiden Chöre (Aussage und rhetorische Frage) ver¬ 
schieden ist. Der Gottesjauchzer der ganzen Gemeinde schließt den schönen Gesang. 
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1 7 * 1 $ Jfrael aus typten 30 g, 3 a *°&$ Qaus aus einem ftammelnben* Dotf, 

2 Ba wurde 3 u ^ a fdn Heiligtum, dfrael fein Qerrfcßaftsgeblet! 

s Das flleet faß es und entfiel), der 3 ordan wandte fuß rückwärts! 

4 Ble Berge fprangen wie die lölbber, die Qtfgel wie die Binder der Qerde 1 

5 U)as ift dir Hteer, daß du fließft, dir 3 ordan x daß du bld) wendejl na<ß rötfwarts? 

6 dßr Berge, was fpringt Ißr wie die IDIbber, Ißr Qtfgel wie die Binder der Qerde ? 

7 Bor dem flntllß des ^errn erbebe, du €rde, oor dem Jlntllß des (Bottes 3ab>b! 

8 Der den Seifen gewandelt pm tTeid), den Wiefel prn djuellort des töaffers I 

13 + 3 2 3 + 2 3 3 + 3 43 + 3 54 + 3 63 + 3 7 4 + 3 83 + 3. 

1 Die fremde Sprache des Ausländers erscheint dem Israeliten als ein Beweis der Unfähig¬ 
keit richtig zu sprechen, als ein Stammeln; vgl. Jes 28 n 33 19 . 

Das begeisterte Lied ist wie das vorhergehende ein Hymnus. Es feiert Gottes 
Wundermacht. Aber — das ist seine Besonderheit — es spricht nicht von der Schöpfung, 
sondern von der Geschichte, genauer von der Erwählung Israels in Ägypten und seinem 
Einzug in das „heilige Land“ (vgl. 105 und Ex 15). Der Dichter erzählt uns (Ex 14 
und Jos3f., den Auszug und den Einzug des Volkes, eng zusammenfassend), wie das 
Meer vor Israel „geflohen“ sei ( 3 ), eine höchst eigenartige Ausmalung des Schilfmeer¬ 
ereignisses; und wie sich der Jordan vor ihm rückwärts gewandt habe (3, vgl. 66 5-7). 
Damals seien die Berge — auch das eine selbständige Erweiterung der alten Erzählung — 
wie die jungen Tiere der Herde in Bewegung geraten, hätten gesprungen wie Widder 
und Lämmer ( 4 , vgl. 29 6). 

Dieses gewaltige Bild der Natur in ihrer wilden Erregung ist dem Dichter so 
lebendig vor Augen, so gegenwärtig, daß er sich mit einer erstaunten Frage an das 
Meer und den Jordan und an die Berge wendet — „Was ist dir, Meer, daß du fliehst ?“ (5) 
, um dann in der Antwort gipfelnd kerauszusteilen. Es war das Wunder der leib¬ 
haftigen Erscheinung „des Herrn“, der sich als Herr der Welt zugleich und als der Her¬ 
zog seines Volkes offenbarte (7. s), wodurch das rasende Meer und der zu Tal stürzende 
Jordan und die unbewegten Berge sogar aus dem ewigen Gesetz ihres Beins heraus- 
gerissen wurden. 

Das alles ist mit solcher Begeisterung empfunden, daß die Stunde, in die es ge¬ 
hört, von besonderer Art sein muß. Ich denke mir das Lied am Fest der Erscheinung 
Jahwes, am Fest seiner Thrunfahrt gesungen (vgl. die in 68 gesammelten Lieder, be¬ 
sonders 68 17 ). Da hat es dann noch einen besonderen Grund, daß das letzte Bild, vor 
das uns der Dichter stellt, der Gott ist, der „den Felsen zum Teich gewandelt“, „den 
Kiesel zum Quellort des Wassers“. Es ist das Fest, in dem wir die Erwartung der kom¬ 
menden Regenzeit immer wieder lebendig fanden. Bald werden durch Gottes Wunder¬ 
macht die jetzt versiegten Quellen wieder rinnen, in den jetzt ausgedörrten Felsentälern 
sich Wasserteiche sammeln. Ein Symbol, ein Urbild dieses alljährlichen Wunders in 
Israel ist das Quellen wunder der Auszugsgeschichte (Ex 17 Num 20 s. 11 ). Daher wohl 
bildet es den Schluß dieses herrlichen Liedes. 


1 Hießt uns, 3<*ßwe, nleßt uns, nein, Beinern Hamen feßaff €ßreI f 9 
fi IDatum foßen ble Dbtfet fagen: «löo Ift beim nun Iße «Dell?" 

3 ilnb unfer (Bott Ift Im Fimmel! €r tut alles, was Ißm gefallt! 

4 Jßre (Bbßen flnb ©Uber unb (Bolb, ein (Bemäcßte oon Htenfeßenßänben, 

5 ©le ßaben einen HTunb unb können n!d)t fpreeßen, ßaben flugen unb fönnen nleßt feßnl 

6 Qaben (Dßren unb fbnnen nleßt ßbren, ßaben eine Hafe unb können nleßt rleeßen! 

7 Jßte IJänbe, — fle können nleßt taften, Ißre $uße, Jle Ibnnen nleßt geßn! 
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Unser Gott ist im Himmel; er tut alles, was ihm gefällt! 
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geben feinen £out mit ü)tec ßeßle! 

s 31 )nen gl ziti) Jollen werben, öie fle gemalt, unö jeder, der ißnen oertcaut! 

9 JJcaef, du oertcaue auf Jaßwe! „(Ec \ft tynen tylfe und ®d)Udr 

10 ^au$ J!aron$, oertcaut auf Jafjtoe! „€c ift tynen ^üfe und @d)üö! a 

n Die ll)c Jaßwe fürstet, oertcaut auf Jafyoe! „€c ift iljnen Qllfe und 6 d)ü 6 ! tt 

12 Jaßwe l)at unfer gebaut; ec tolll fegnen! 

6egnen tolU er ba$ Qau$ JJcaet, fegnen ba$ Qauo flaron*, 

13 6 egnen, die Jaßwe fücd)ten, die kleinen mit den Großen! 

H Jaßtoe möge eud) meßren, eud) und eure minder* 

15 3 ßr Jeld die (Bejegneten Jaßtoeo, der gemalt ßat Fimmel und (Erbe ! 

1 6 Der Qimmel Ift Jaßtoeo Qlmmel, aber die (Erbe ßat er den fllenfdjen gegeben 1 

17 Hld)t die tEoten jaud^en Jab}} aud) nld)t einer, der geftlegen ln die 6 tlUel 

is 8 )ir aber benedeien Jab} oon nun an und ewig! 

Jauchet Jab}l 

1 SOI: „Wegen Deiner Güte, wegen Deiner Treue.“ Diese Worte halte ich für den Zusatz eines 
Lesers, der die völlige Ablehnung der Beziehung des göttlichen Handelns zu dem Volk nicht ertrug 
und aussprechen wollte: Nicht um unsertwillen, aber um Deiner Güte und Treue willen und somit 
doch für uns geschieht und geschehe, was Du tust. 

1 3 -{- 3 2 3 -}- 3 3 2 3 4 3 -{- 3 5 3 -}- 3 © «3 —j— 3 7 3-}- 3, 3 8 3 -}- 3 9 3 -f- 3 10 3 -j- 3 H 3 -}- 3 

12 3, 3 + 3 13 3 + 3 14 3 + 3 15 3 + 3 16 3 + 3 17 3 + 3 18 3 + 3, 2 . 

Der Psalm bietet eine Liturgie, deren wechselnde Stimmen besonders im Über¬ 
gang von 2 zu 3 und von n zu 12 erkennbar sind. Ein tiefer trennender Einschnitt liegt 
hinter 11. 

Am Anfang ( 1 - 2 ) steht ein kurzes Gebet, das von einer Gesamtheit (oder in ihrem 
Namen von einem Einzelnen) gesprochen wird. Es ist das Eingangsgebet der Gemeinde, 
in dem sie, im Vorhof angekommen, im Ton eines Volksklagegebetes (vgl. 79) und ein 
häufiges Motiv solcher Gebete aussprechend, demütig aber andringend Jahwe bittet zu 
handeln, nicht zu ihrem (der Betenden), sondern zu seinem eigenen Nutzen. Denn 
der Spott der Völker: „Wo ist denn nun ihr Gott!“ tastet an Jahwes Ehre. 

Auf dieses Gebet antwortet eine Stimme — sicherlich die Stimme eines Priesters — 
indem sie die ironische und höhnisoho Frage der Völker auf nimmt und beantwortet: 
„Und unser Gott ist im Himmel!“ ( 3 ). An dieses hymnische Wort schließen sich Be¬ 
trachtungen über die Götter der Völker, die — in offenbar oft gebrauchten Worten 
(vgl. 135 15 ff.) — diese dem lebendigen Gott Jahwe als die toten Götter gegenüber- 
steilen (4-7). Der Sprechende setzt sie gleich mit ihren silbernen und goldenen Bildern. 
Der Glaube an die „Lebendigkeit“ Gottes, d. h. an seine Art zu empfinden, zu über¬ 
legen, zu handeln und zu sprechen, so wie es ein Mensch vermag und tut, diese Auf¬ 
fassung Gottes als einer Person wird mit Recht als etwas der israelitischen Religion 
Besonderes, wodurch sie sich von den Religionen der Völker unterscheidet, empfunden, 
wenngleich die einfache Gleichsetzung der Götter der Völker mit ihren Idolen die 
Religionen der Umwelt Israels zu gering nimmt und auch im AT keineswegs überall 
geübt wird. (Vgl. einerseits das zu 29 S. 53, 82 S. 156 89 S. 166 f. Ausgeführte, und an¬ 
dererseits z. B. Jes 46 2 , die Unterscheidung zwischen dem Idol und seiner £>5). Es kommt 
hierin in höhnisch gesteigerter Form der Eindruck zu Wort, den das Judentum, zumal 
in der Zerstreuung, von der Passivität, dem in den Ablauf des Geschehens Gebunden¬ 
sein der Natur-, Vegetations- und Astralgottheiten der Völker gewonnen hat. Daß aber 
diese Betrachtung nicht mit überlegenem Gleichmut, sondern mit großer Leidenschaft 
geschieht, zeigt der Fluch über die Verfertiger und Anbeter der Bilder, in dem sie 
gipfelt (s). 
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Meine Gelübde will ich bezahlen! 


Ps 116 


Die Priesterrede schließt mit einer dreifach gegliederten Ermahnung, an das ver¬ 
sammelte Volk (Israel), an die Priester (Haus Aarons) und dann, beide zusammen¬ 
fassend, an „alle, die Jahwe fürchten“ (o-n). Dieser letztgenannte Ausdruck wird 
meist, wie das (poßovjuevog , aeßo/uevog rdv fteov Act 10 2 . 22 13 16 . 26 16 14 18 7 , von den 
Proselyten der Eeligion Judas verstanden. Aber im AT blickt diese Bezeichnung sonst 
auf die Gesamtheit der Jahwe Dienenden. Das scheint nun auch hier (wie 118 4 135 20 ) 
der Fall zu sein. Die Ermahnung fordert dazu auf, Jahwe zu vertrauen. Der dreimal 
wiederholte Vers: „Er ist ihnen Hilfe und Schild“ bildet wohl die Antwort der dreifach 
Aufgerufenen. Das wäre besonders deutlich, wenn man lesen dürfte: „Er ist uns 
Hilfe und Schild.“ Aber es liegt ein Ton der Demut, des Abstandsgefühles darin, daß 
die Antwortenden von sich in der dritten Person sprechen. 

Man kann dieses ganze Stück der Liturgie ( 1 - 11 ) am besten mit 95 7b-n (S. 177) 
vergleichen, wo auch eine Priesterermahnung dem Gesang der einziehenden Gemeinde 
antwortet. 

Dagegen scheinen mir 12-18 nun eine Schlußliturgie zu enthalten. Das ist notwendig 
anzunehmen, wenn das „Jahwe hat unser gedacht!“ ( 12 ) im richtigen Wortlaut über¬ 
liefert ist. Dann blickt es zurück auf ein Erlebnis, eine Erfahrung, wie sie die Gemeinde 
soeben, vielleicht beim Vollzug des Opfers, gemacht hat. Wir werden also zwischen 
11 und 12 eine ausgedehnte Feier zu denken haben. Dazu paßt es, daß der Priester an 
den dankbaren Hinweis auf das soeben Erlebte den Segen, den er natürlich am Schluß 
des GoLLtiHtlituiHttiM spricht, schließt, ihn zunächst dreifaoh ankündigend, den Laien, 
den Priestern und der Gesamtheit, Großen und Kleinen, Erwachsenen und Kindern, 
also allen, die bei dem großen Feste zugegen sind ( 12 - 13 ). Das Segenswort selbst wünscht 
( 14 - 16 ) dem Volke nur eines, daß es sich mehren, daß es voller Lebenskraft und reich 
an Kindern sein möge. Ein schöner Schlußsegen voller erdgebundener Kraft und fröh¬ 
lichen Blicks in die Zukunft. Dabei lenkt der Priester den Blick auf die alle drei Sphären 
der Welt Himmel, Erde und Unterwelt erfüllende Macht Gottes. 

An diesen Segen schließen die „Gesegneten“ Jahwes, die ihrer Lebensfülle jetzt so 
recht Bewußten, was die Toten im Lande des Schweigens nioht können: sie stimmen 
zum Lobpreis Gottes ein in den jauchzenden Ruf seines Namens (17-18, vgl. das 
S. 238f. zu 135 Ausgeführte): Jauchzet Jah! 

* 


116 

1 „£ieb l)abe id) gewonnen f ba$ £>au$ 3afytoeo 9 / benn erfjort e fyof Jatym mein lautes Jlefyen! 

2 £jat mit fern 0f)t geneigt an e bem trage’, ba id) tief* 

3 Umgeben fjatten midj Banbe be$ tTobeo, bet Hetzer® bet 6d)eol fyatte mid) gefunben, 
Brangfal fanb id) unb ßumtnetl 

4 Bod) ben Hamen 3afyüe$ tief id) an: Ttdj, 3al)we, tette meine 0eele!" 

5 „0näbig ift Jäfym unb gerecht! ilnfer 0ott ift ooll «Erbarmen! 

6 «Ein fyützz bet «Einfältigen ift Jatywtl” 

W 0 djwadj war id) unb mir fjalf et aufl 

7 keljre Ijeim meine 6eele £U beinern a Kaftort; benn an bir a l)at 3al)we geljanbelt! 

8 3a Bu l)aft meine 6eele bem tTobe entriffen, 

mein Jtuge ben tTränen; meinen tom «Sturmi 

9 3 d) gelje 00t Jafywz eintet in bet £ebenbigen £anbe! 

14 ttlein 0 eläbbe will id) Jäfywz bejahen oot all feinem DolEl" a 

15 „ßoftbar in ben Trugen 3al)wes ift c ba$ Sterben 9 feiner frommen!" 

10 ff 3d) Ijatte c 3af)we’ oertraut, f unb’ id) fprad): 3d) bin gar tief gebeugtL 

11 Jd) badjte in meinet Jtngft: Tille fllenfdjen /Inb Eigner! 

Handbuch zum AT 1,15: Schmidt, Psalmen. 
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12 ÖMe Jott \ä) nun Jatywz öanfen alles, was ec mit getan l 

13 Den Bed)er 6er Kettung ecljob a Id) unö öen Kamen 3af)tües tief Id) an! 

i 6 J\ti) 3at)toel 3d) Mn öod) Dein ßned)t! Dein ßned)t, bet ©ol)n Delnec Ktagöl 
Du ^aft meine Banöe geloft! n Dir Id) bas Opfer pm Danf! 

Den Kamen Jofym* tief Id) am 

iS Kleine Oeiübbe tritt Id) besten 3 at)me not all feinem Dolf! 

19 Jn ben Dorfjöfen bes Kaufes 3af)roe$ in beinet Klitte 3etufalem! 

3au^et 3af)T 

117*3aud)3et 3al)me, alle Dölfer! greifet ll)n, alle Kationen! 

2 Denn übet uns ift gewaltig feine Qulb l Knb 3^)®*$ ttceue wäljct ewig! 

3au%et 3al)!" 

1 Zu *TDPfK fehlt das Objekt. Am leichtesten scheint mir die Annahme, daß n rva durch Huplo- 
graphie ausgefallen ist; vgl. denselben Ausdruck ebenfalls im Danklied 26 8.-507: „erhört“; lies 
2 907: „An meinen Tagen“; lies: 0^3. 3 a Die gewöhnliche Übersetzung „die Bedrängnisse“ faßt das 
Wort, dessen Bedeutung durch das Parallelwort „Bande“ gekennzeichnet wird, zu blaß. 7 Zur Form 
der Suffixe s. GKa. § 911. 10907: „Ich hatte vertraut; denn“, aber man vermißt, wem das Vertrauen 
gegolten hat; lies /*’ 3 stattund "'■SHKJ. 13 Daß das Erheben des Bechers in die Zeitfläche von 10 
und 11 gehört, also zu übersetzen ist „erhob ich“ und nicht „will ich erheben“, scheint mir durch den 
parenthetischen Charakter von 12 sowie dadurch geboten, daß der Anruf Jahwes mit dem Becher¬ 
erheben gleichzeitig, daß dieses Gebet (ic) aber deutlich ein Huf aus der Not ist. 14 gleichlautend 
mit 18 steht diesem Vers zu nahe. Er bildet zusammen mit 15 einen Abschluß, ein Strophenende. 
Wahrscheinlich gehören die Verse hinter 9 . — Lies : Hniörn oder rnsn statt 907: HniErt „zum Tode hin“. 

116, 12 + 2+2 23 + 2 33 + 3, 343 + 4 53 + 2 63 + 3 73 + 3 84 + 4 93 + 2 103 + 3 
11 3 + 3 12 3 + 3 13 3 + 3 14 3 + 3 15 3+2 16 Und 17 4 + 4, 2 + 2 + 2, 3 18 3 + 3 19 3 + 2 + 2. 

117, 1 3 + 3 2 3 + 3,2. 

Dieses Gedicht (116 und 117) ist eine Gelübdedankfestliturgie, in der zwei einzelne 
Beter auftreten ( 1 - 4 . 6 b -9 und 14 einerseits, 10-19 ohne 14 und 15 andererseits), die aber 
wohl jeder eine ganze Gruppe von Geretteten, die mit ihrem Opfertier bereit stehen, 
als ihre Wortführer vertreten (vgl. 107 und 118). 

Beide haben in tiefer Not Jahwe angerufen; der erste von beiden offenbar in einer 
schweren Krankheit. Sein Auge war voll Tränen, sein Fuß im Ausgleiten und Nieder¬ 
stürzen (8), seine Seele bereits im „Kerker der Scheol 44 ( 3 ). Das große Erlebnis, für das 
er nun zu danken hat, ist, daß er nun wieder gehen kann (9a); daß ihn das „Land der 
Lebendigen 44 noch umfängt. Diese Errettung ist ihm auf sein Gebet im Tempel zuteil 
geworden. Daher ist das nun sein liebster Ort ( 1 ); „der Kastort seiner Seele 44 ( 7 ), zu 
dem bei diesem Dankfest „heimzukehren 44 , ihm eine Herzensfreude ist. 

Der zweite Betende ( 10 - 13 . 16 - 19 ) war „in Banden 44 ( 16 b); und zwar offenbar nicht in 
Banden des Todes, sondern seine Hände und Füße waren wirklich gefesselt. Wenn er 
voll Bitterkeit denken mußte: Allo Monschen sind Lügner (n), so ist ja offenbar* 
daß seine Not eben von Menschen herkam, von solchen, die ihn verleumdet, die 
ihn angeklagt, ihn in die Untersuchungshaft gebracht haben. 

Sehr merkwürdig ist nun, was er uns über den Augenblick seiner Errettung sagt: 
Wir sehen ihn da, einen Becher hoch erhebend und dabei ein heißes Stoßgebet sprechend: 
„Ach, Jahwe! Ich bin doch Dein Knecht! 44 ( 13 . 16 ). 

Dieser Bcohor aber ist ein Bcohor dor Kettung. Das kann doch nur heißen; ein 
Becher, der ihm die Kettung gegeben hat. Mit dem Trunk war ihm die Freiheit gewonnen, 
waren seine Bande gelöst. 

Wenn wir von hier aus auf 75 (S. 143 f.) zurückblicken, so erkennen wir auch hier 
die Entscheidung über Schuld und Unschuld in einem Gerichtsverfahren durch ein 
„Becherordal 44 herbeigeführt. 
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Aber wie erhebt sich trotz dieser uralten und primitiven Eorm eines Gottesgerichtes 
das Gebet in die Höhen geistiger Religion! Von der Handlung wird nur ganz beiläufig 
gesprochen. Was dem Betenden aber wesentlich ist, das ist dies: daß sich seine Seele 
aus dem Lügenkreis, den Menschen um ihn gezogen, in reinem Vertrauen Jahwe in die 
Arme geworfen und zu ihm gebetet hat (10.13). 

Nun stehen die beiden Betenden vor ihren Gruppen (26 12 S. 47), im Begriff, ihr 
Gelübdeopfer darzubringen. Sie stehen da, in den „Vorhöfen Jahwes“ (19), „vor all 
seinem Volk“ (14.18)! 

Natürlich muß dieses seine innere Anteilnahme bezeugen. Das geschieht zweimal 
durch einen kurzen Zwischengesang, der aus dem Besonderen im Bekenntnis der Beten¬ 
den den allgemeinen Schluß zieht ( 5 . 6a und 15 ), und das geschieht zum Schluß durch 
den brausenden Gottesjauchzer, zu dem in gewaltiger Übersteigerung des Festes „alle 
Völker“ auf gerufen werden (15 u. 117 1 . 2 ). 

Dabei klingt die Grundmelodie dieser Gelübdefeste: „Danket Jahwe, denn er ist 
gütig, und ewig währet seine Huld!“ (107. 118. 136), in leiser Abwandlung an: 

„Über uns ist gewaltig seine Huld! Und Jahwes Treue währet ewig!“ 


1 „BanBet J aßwe; denn er ift gütig! Ja, ewig wäßrt feine fjulb! 

2 <£« möge "ba« ijau « 9 Jfrael Jagen: Ja, ewig wäßrt feine fjulb! 

3 <t« möge ba« ijau« Bacons Jagen: Ja, ewig wäßrt feine ijulb! 

4 <t« mögen Jagen, öle Jafywt fürsten: 3 a, ewig wäßrt feine Qulb!" 

5 „Jlu« bem ßerBet a ßatte id) J af) gerufen; Ja\) W mid) erhört, baß i<fy frei warb! 

6 3 al)we ift für mid), id) fürste mid) nid)t! 8 )a« Bann ein HTenfdy mir tunl 

7 3 aßwe ift für mid), burd) meine Reifer! dd) aber Jel)e meine £uft an meinen paffem!" 

s „Beffer bei Jafym %uftud)t p Jud)en, als p oertrauen auf einen itlenfdjen!" 

9 „Beffer bei Jatym 3 «ffod)t in Judjen, al« p oertrauen auf die Cdten I" 

10 „TW* Reiben Ratten mid) umringt, im Hamen 3 <ü)*»e« gef^ul)'«, baß id) fie "ertrug 9 ! 

11 Ratten mid) umringt, Ratten mi d) umringt, im Hamen 3 aßwe« gefd^’«, baß id) fie "ertrug 9 ! 

12 Ratten mid) umringt wie Bienen; erlofd>en finb fie wie Bornenfeuer! 
dm Hamen 3 <rt)*&e« gefdjaß e«, baß id) fie "ertrug 9 ! 

13 (Beßoßen, geßoßen "warb W, baß id) fiel, J aßme fjat mir geholfen! 

14 flleine £raft unb mein £ieb ift Jaf)*, er warb mir ptn ijeil!" 

15 „Cin fjaU ooller J ube! unb oom £)eil (erfdjalle) in ben 3 *ften ber (Bereiten!" 

„Bie Ked)te 3 al)we«, wirBenb ooll ßraft, ie bie Ked)te 3 <*l)we« ift ßo<f> erhoben! 

Bie Ked)te 3 aßwe«, wirtenb ooll £raft!" 

17 n dd) brauste nid)t p fterben, am £eben blieb id), baß id) erjdßle bie tfaten 3 <ü)$i 

18 <Begüd)tigt, ge^üdjtigt ßat mi d) Jatym, bod) mid) bem <Tobe nid)t übergeben! 

19 tTut mir auf bie <Tore ber <Bered)tig£eit! Ba will id) ßinein, will Bant Jagen Jaf)V 

20 „Ba« ift ba« for, ba« p 3 a ß w * ffißrt, wer gerecht ift, barf ba ßinein!" 

21 „ 3 d> banBe Bir, baß Bu mid) erßört unb meine Kettung geworben!" 

22 „Ber 6 tein, ben bie Bauleute oerworfen, pm (Bdftein ift er geworben! 

23 Bon Jdfywz ift ba« gefdjeßen!" „<£« ift ein töunber oor unfern Buö*n!" 

24 „Ba« ift ber fag, ben J aßwe gemalt ßat!" „Ba wollen wir faulen unb un« freuen!" 

sc «Jld), 3 aßwe, ßilf bod)! ßd), 3 al)we, fegne bod)!" 

26 „(Befegnet fei mit bem Hamen 3 aßwe«, wer ba ein gießt! H)ir Jegnen <£nd) 00m Ijaufe 3 aßwe« au«!" 

27 „"Hnfer 9 0 ott ift 3 aßwe unb "er leud)te un« 9 !" 

„Binbet ba« (Dpfer mit €tri<£en! a "©djmütfet 9 bie ijörner be« JWtar«!" 

28 „HTein (Bott bift Bu, Bir will i d) banBen! HTein (Bott, Bid) will id) ergeben! 

29 BanBet J aßwe; benn er ift gütig! Ja, ewig wäßrt feine ^ulb!" 
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2 „Israel“, lies mit ®5 Da die ErhÖrung des Gebetes dem Beter die Freiheit gegeben 
hat, so muß er vorher gefangen gewesen sein, ist also der Kerker; vgl. 116 3. 10—12 Das sonst 
unbekannte hiphil muß bedeuten oder aus einem Wort verschrieben sein, das bedeulel: „sich 

erwehren“; vgl. ® : rj^vvd^rjv avrovg und lies: (wie JerlOio). 13 9k: „Gestoßen hast du mich“, 

lies mit ^rrn. 27 9k: „Gott“, lies: — „Und er leuchtete uns“; lies: — aDi e Worte 

werden verschieden gedeutet: da 2n gewöhnlich die „Festprozession“ ist, wird schon in (3 das Verbum 
np« von dem Zusammenfügen des Festreigens verstanden {avaxrjöaad'e eoQtrjv ev rolg nvKa^ovaiv), 
wobei dann Ö'nhü als „Zweige“ (wie nl5ü) verstanden und etwa an ein Berühren der Hörner des 
Altares mit Zweigen oder an ein Bekränzen des Altares gedacht wird. Aber D'rörn npK heißt Jdc 
15 13 16 li f. Hes 3 25 „mit Stricken binden“, „fesseln“. Für aber ist durch Ex 23 18 Mal 2 3 die 
(seltene) Bedeutung „Festopfertier“ gesichert. Dann aber muß 9k: „bis“ einen Fehler enthalten; 
die Präposition *T paßt nicht zu dem Zeitwort. Lies: VW und vgl. die Erklärung. 

13 + 323 + 3 3 3 + 2 43 + 3 53 + 3 63 + 3 73 + 3 83+2 93+2 10 3 + 3 113 + 3 
12 s I' 3, 3 133 + .2 14 3 + 3 15 und 16 3 + 2, 4 + 3, 4 17 3 + 3 18 3 + 3 19 3 + 3 20 3 + 3 21 3 + 3 
223 + 3 23 3 + 3 244 + 3 253 + 3 26 4 I 3 27 4 , 3 |-2 283 + 2 29 3 + 3, 

Bei diesem Gedicht wissen noch das Targum und der Mischnatraktat Pesachim, 
daß es im Wechselgesang vorgetragen worden ist (vgl. Büchler, ZAW 20, [1900], S. 124). 
Unverkennbar liegt der Text einer Liturgie vor uns. Es ist (wie 40. 41. 107. 116 f.) eine 
Liturgie zur Darbringung der Gelübdei] ankopfer. 

Bin Priester eröffnet den Gottesdienst, indem er den für diese Feier üblichen und 
ihre Stimmung tragenden Gesang anhebt: „Danket Jahwe; denn er ist gütig!* 4 (Vgl. 
52 11 107 1 136.) Darauf antwortet die Gemeinde, und zwar hier nacheinander zuerst 
das ganze Volk der Laien (2), danach „das Haus Aarons“, also die Priester (3) und 
endlich noch einmal die Gesamtheit, aber nun Priester und Laien gemeinsam ( 4 ): „Ja, 
ewig währt seine Huld!“ (vgl. 115 9-11 135 19 f.). 

Nun kommt ein Einzelner zu Wort ( 5 ). Und noch zweimal (10 und 17 ) wiederholt 
sich dieses Anheben einer einzelnen Stimme. Aber jedesmal ist cs ein anderer; denn 
jedesmal wird von einer andern Art der Not, von einer andern Art erfahrener Hilfe 
gesprochen. Zuerst ( 5 - 7 ) von einer „Befreiung“ aus dem Kerker. Das Wort üftip 
„Weite“, „Freiheit“ ist ein Sehnsuchtswort des Angeklagten, des vor das Gottes¬ 
gericht Geschleppten (vgl. 18 20 31 9 ). Ein solcher, der nun für die Errettung aus der 
öohrooküohon Gefahr, für schuldig befnnrlen zu werden, danken will, ist es offenbar, 
der zuerst nach dem Eingangsgesang des Priesterchores und der Gemeinde sein Dank¬ 
lied anstimmt. Nur zu begreiflich, daß er so nachdrücklich seiner „Hasser“ Erwähnung 
tut, daß er darüber triumphiert, daß sie — seine Verkläger offenbar — ihm nichts haben 
antun können. Einen Seitenblick tut er dabei auf seine „Helfer“, auf Menschen, durch 
die ihm geholfen ist ( 7 ). Man darf vermuten, daß er an einen Priester denkt, etwa an den, 
der bei der Untersuchung im Tempel Dienst getan hat, vielleicht denselben, der nun 
jetzt hier im Dankgottesdienst vor ihm stoht. Gleichsam abwehrenrl, ihn von sich selber 
auf Jahwe allein verweisend, antwortet dieser Priester dem Betenden: „Besser bei 
Jahwe Zuflucht zu suchen, als zu vertrauen auf einen Menschen!“ (s). Und wenn dieser 
Vers mit der leisen Abwandlung, daß es statt „auf Menschen“ unterwürfig heißt „auf 
die Edlen“, „die Adligen“, wiederholt wird ( 9 ), so darf man darin gewiß Worte sehen, mit 
denen sich die Gemeinde oder etwa ein Levitenchor den schönen Gedanken zu eigen 
macht, den die Priesterantwort ausgesprochen hat. 

Bei 10 scheinen die zahlreichen Ausleger, die in dem „Ich“ der Psalmen eine Per¬ 
sonifikation der Gemeinde sehen, im Recht zu sein: „Alle Heiden hatten mich um¬ 
ringt!“ — kann das ein Einzelner von sich sagen? Wir dürfen bei solchen Worten die 
gerade bei der Schilderung erlittener Not augenfällige Übersteigerung im Ausdruck, 
die der Orientale liebt, nicht übersehen. Wenn einer krank gewesen ist, so sagt er: 
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„Meine Seele war im Totenreich“, „in der Schar derer, die zur Grube gestiegen“ (30 4 ). 
Es ist kein größerer Unterschied zwischen Ausdruck und Erlebnis, wenn einer, der 
etwa auf einer Reise überfallen worden ist, erzählt: „Alle Heiden hatten mich um¬ 
ringt!“ Um dieses Erlebnis, um die erfahrene Rettung aus dieser Not scheint es sich 
hier in der Tat zu handeln. Der Bekennende war zu Boden geworfen ( 13 ). „Wie Bienen“ 
waren die Räuber um ihn her. Er wand sich unter ihren Faustschlägen und Fußtritten. 
„Im Namen Jahwes geschah es, daß ich sie ertrug!“ ( 10 . 12 ). Und plötzlich, so jäh wie 
Feuer in einem dürren Dorngebüsch aufflammt und wieder erlischt, waren sie alle wieder 
fort ( 12 ). Er kann nicht sagen, aus welchem Grunde. Es war wie ein Wunder! Es war 
ein Wunder. 

Die auf dieses Dankgebet folgenden Worte: „Ein Hall voller Jubel und vom Heil 
erschalle in den Zelten der Gerechten!“ ( 15 ) sind wohl wieder ein Priesterwort: der Auf¬ 
ruf, sich dem Dank, von dem man gehört, mit einem lauten, gemeinsamen Jubelgesang 
anzuschließen. Diesen Jubelgesang bieten 15 b. 16 . Er feiert „die Rechte Jahwes“, die 
solch ein Wunder getan, und findet sich in fast gleichem Wortlaut auch Ex 15 6 in 
einem Gedicht, das auch eine Gelübdedankfestliturgie ist. (Vgl. Hans Schmidt, Das 
Meerlied, ZAW 49 [1931] S. 59—66). 

Nun ( 17 ) tritt ein Dritter hervor, um von seiner Errettung zu erzählen: „Ich brauchte 
nicht zu sterben, am Leben blieb ich.“ Kein Zweifel, daß wir es hier mit einem Ge¬ 
nesenen zu tun haben. 

Die drei Arten der Not: Untersuchungshaft, Gefahren auf der Reise und Krankheit 
sind die gleichen, die in 107, dort durch die Gefahren der Seefahrt vermehrt, in einer 
Dankopferliturgie begegnen. Dort war uns sehr deutlich, daß die Erretteten „in Gruppen“ 
zusammenstehen, geordnet nach der Art der von ihnen erfahrenen Hilfe. Man wird 
das auch hier annehmen und die drei Sprechenden als die Wortführer je einer Anzahl 
von Schicksalsgefährten ansehen dürfen. 

Bei dem letzten von ihnen wird nun einmal deutlich, wo im Heiligtum wir uns 
die ihr Gelübde Darbringenden bei der Aufführung dieser Liturgie zu denken haben: 
„Tut mir auf die Tore der Gerechtigkeit! Da will ich hinein, will Dank sagen Jah!“ (io). 
Der Sprechende ist außerhalb eines Tores; wahrscheinlich, da er ja doch schon am Gottes¬ 
dienst beteiligt ist, in dem äußern Vorhof und vor den Stufen, die zu dem gewaltigen 
Torbau am Eingang des inneren Vorhofes anstiegen. Auf dieses Tor, „das zu Jahwe 
führt“ ( 20 ), weist nun der Priester hin mit der Mahnung: „Wer gerecht ist, darf da 
hinein!“ (vgl. 15. 24 A. 50 16 ff. 95, wu in ähnlicher Weise die ernsten Bedingungen für 
das Betreten des Heiligtums ausgesprochen werden). Den Stufen sich nähernd und sich 
nun wohl niederwerfend im Aufblick zu dem heiligen Bezirk, in dessen Mitte der Brand¬ 
opferaltar und in dessen Hintergrund der Tempel steht, vollendet der Betende sein 
Danklied: „Ich danke Dir, daß Du mich erhört und meine Rettung geworden!“ ( 21 ). 

Wie bei den Dankgebeten der beiden ersten Gruppen zieht auch hier der Priester 
eine Lehre aus dem Gehörten: „Der Stein, den die Bauleute verworfen hatten, zum 
Eckstein ist er geworden. Von Jahwe ist das geschehen!“ (22 f.; vgl. die Anwendung 
auf Christus Mt 21 42 Act 4n I Pt 27 ). Der einstmals wegen seiner Krankheit Ver¬ 
achtete, dem damals niemand mehr Leben und Wirken vorausgesagt hätte, jetzt steht 
er, als Gottes Freund erwiesen, inmitten dieses großen Festes! Und jubelnd stimmt die 
Gemeinde ein: „Es ist ein Wunder vor unsern Augen!“ (23). Darauf wieder der Priester: 
„Das ist der Tag, den Jahwe gemacht hat!“ und einstimmend die Gemeinde: „Da wollen 
wir jauchzen und uns freuen!“ (24). 

Die folgende Zeile ( 25 ) bringt nun einen überraschenden Wechsel in Ton und Stim¬ 
mung: statt des Hymnus ein flehentlicher Anruf, statt des brausenden Jubels Worte, 
in denen etwas von Angst und Beben zittert. Es muß jetzt etwas vor sich gehen, das 
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die Nähe des Gottes in besonderem Maße ins Bewußtsein bringt. Vielleicht, daß sich 
jetzt die schweren Torflügel öffnen und den Blick freigeben auf Altar und Tempelhaus. 
Wer könnte das erleben, ohne einen Ausruf des Erschreckens und Entzückens zugleich, 
ohne das Stoßgebet: „Ach, Jahwe, segne doch!“ 

Und nun ziehen die zum Opfer Bereiten ein: „Gesegnet sei mit dem Namen des 
Herrn, wer da einzieht!“ So grüßt sie der Priesterchor vom inneren Hof, von dem ge¬ 
heiligten Baum zwischen Altar und Vorhalle des Tempels: „Wir segnen Euch vom 
Hause Jahwes aus!“ (26). Natürlich kommen sie nicht schweigend. Ihr Gesang ist Be¬ 
kenntnis und Gebet: „Unser Gott ist Jahwe, und er leuchte uns!“ Und nun erschallt 
das Befehlswort des Priesters: „Bindet das Opfer mit Stricken!“ ( 27 ). Die Tiere werden 
gefesselt. Man sollte erwarten, daß nun der Aufruf zum Schächten der Tiere, zum Durch¬ 
schneiden der Gurgel folgt. Aber dies ist nun der Augenblick des Erschauerns vor dem 
numen praesens, da hegt tiefes Schweigen über der Versammlung (vgl. Zeph 1 7 ). Auch 
eine Weisung zum Vollzug des Opfers würde die Stille entweihen. Das erste Wort, das 
wieder erschallt, ist der Befehl: „Schmücket die Hörner des Altars!“ (27). Wir wissen 
aus Ex 29 12 Lev 4 7.18 Hes 43 20 , daß gleich nach dem Schlachten des Opfertieres 
zuerst die Hörner des Altares mit dem rauchenden Blut bestrichen wurden. Das wird 
es sein, was hier mit dem Worte „Schmücket!“ gemeint ist. 

Ein Sohinßgebet des Priesters (ae) und der Gesang, mit dem die Feier begonnen ( 29 ), 
bilden den Abschluß des heiligen Geschehens. 
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K 1 Qeil denen, deren tt)eg oßne fllafel, die wandeln im Oefeb 3 at)wes! 

2 fytW denen, die feine 3 *u 8 niffe bewahren, die ißn fudjen non ganzem Qetjen 

3 Ünd feinen Jreoel begehen, fondern wandeln in feinen JOOegen l 

4 Bu felbft l)a|t Beine Ordnungen geboten, ißrer woßl Jld)t 3 U f)aben* 

5 7 *d) waren dod) feft meine Ö)ege, daß id) f*d)t ßätte auf Beine ©abungen, 

6 Bann würde id) nid)t 311 ©fanden, wenn id) f)infd><me auf aU Beine Oebote* 

7 3d) wiU Bir danfen in Oeradljeit des fjerjens, wenn id) Beine geregten Ked)t$fprüd)e lerne* 
s Beinen '©prud)’ wiU id) 'gan^ und gar’ bewahren, oerlaß mid) nid)t l 

s 9 tBodurdj l)d(t rein ein 3öngling feinen Pfad? SBenn er Jld)t f>at auf Bein ü)ort! 

10 fllit meinem ganzen Qer^en fud)e id) Bid); laß midj nid)t abirren oon Beinen Oeboten* 

11 dn meinem bergen ßabe id) Beinen ©prud) geborgen, daß id) nid)t wider Bid) fündige* 

12 (Bebenedeit feift Bu, 3aßwe, leßre mid) Beine ©abungen! 

13 Klit meinen £ippen ^dßle id) auf alle Ked)tsfprüd)e Beines Klundes* 

14 Bes tJöeges Beiner 3*ugniffe bin id) froß *mel)r’ als über allen Keid)tum* 

15 über Beine Ordnungen will td) nad)Jinnen, will flauen auf Beine Pfade* 
iß dn Beinern 'Oefeb’ wiU id) mid) ergdtjen und Bein 8 )ort nid)t oergejfen* 

: 17 <Tue woßl Beinern ßned)t, daß id) lebe, daß td) ?ld)t ßabe auf Bein SDortl 

1 8 Betfe auf meine ^ugen, daß id) fdjaue ÖJundet aus Beinern Oefeb* 

19 (fin Oaft bin id) auf der <£rde, oerbirg uns nid)t Beine Oebote! 

20 Kleine ©eele oergeßt in ©et)nfud)t nad) Beinen Hed)ten aUegeit* 

21 Bu ßaft bedroht die Jredjen! Derfludjt find a , die oon Beinen Oeboten abirren! 

22 '8)äl it ab’ oon mir ©d)tnad) und ©d)tnäl)ung; denn Beine 'Ordnungen’ ßabe i<b beamtet* 

23 ©dßen Jelbß dürften und beredeten fidj wider mid), Bein ßncd)t ßnnt übet Beine ©abungen * 

24 3u, Beine Jeugntffe find mein (frgdben, find meine Hatgeber* 

25 €s flebt meine ©eele am ©taube, belebe mid) nadj Beinern töorte! 

26 €rjdßlte td) meine Oefd)i<fe, fo erßdrteft Bu mich; leßre mid) Beine ©abungen! 

27 £aß mid) begreifen den U)eg Beiner Ordnungen, daß id) finne über Beine Ü)under* 

28 <£s tränt meine ©eele oor Kummer; rtd)te mid) auf nad) Beinern '©prud)’! 
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29 Öen töeg bec £öge halte mit fern unb mit Seinem (Befeb begnabe mich! 

30 Öen töeg bec tTceue ^abe Id) tmäfyt, Delnec Hechte 'begehe fd)\ 

31 3 dj l)ange an deinen ^eugniffen, 3 ubwe, laß mld) nldjt in öcbanben mecben! 

32 Öen Eöeg Öelnec (Bebote laufe Id); benn Öu madjß mein Ijecj melt* 

n 33 £ebce mld), 3 aßme, ben 8 )eg Öelnec 6 abungen: Id) mlU Ißn als £oßn bemabcen* 

34 ttladye mich elnßcbtlg, baß Id) Öeln (Befeb bemaßce unb bacauf 7 *d)t habe non ganzem Ijec^en! 

35 £aß mld) manbetn auf bem Pfab Delnec Gebote; benn an Ißm ^abe Id) Gefallen! 

36 Helge mein Ijec^ Deinen 3 euönlffen in unb nlcßt inm (Betmnn! 

37 H)enbe meine Jlugen baoon ab, bas (title in fetjen, belebe mld) f bucd) Dein tDocf! 

38 ijalte aufced)t fuc Deinen ßnedjt Deinen ©pcud), bec fuc ble Ift, 'ble Dld) fuccbten\ 

39 %nt foct meine ©djmadj, baooc mlc gcaut; benn Deine Hcteüe ßnb gut! 

40 pcmaßc, mld) oeclangt nad) Deinen (Dehnungen; bued) Deine (Bececbtlgtelt gib mlc £eben! 

14 i (ts foüen in mlc fornmen Deine (Bnaben, 3 a!)tne, Dein ijel! nadj Deinem 0 pcudj, 

42 Daß Id) ecmlbecn tann ein H)oct meinem £äftecec; ja, Id) tcaue auf Dein tDoct! 

43 (tnt^lebe meinem Hlunbe nldjt bas 83 oct bec IDaßcßelt ■ *; benn auf Deine (Berichte t)acce Idj* 

44 3 d) uni! ßänblg Jld)t haben auf Dein (Befeb, Immec unb ewig, 

45 Daß Idj manbeln tarnt In Jcelßelt; benn Deinen (Dehnungen focfdje Id) nadj* 

46 3 d) tmU non Deinen 3 *ugnlfjen ceben ooc Königen ohne ©djeu 

47 Hnb ßabe meine £uß an Deinen Geboten, ble Id) Heb habe* 

48 Jd) ßebe meine fjänbe 'in Die 9 ** unb Jlnne öbec Deine 6 abungen! 

t 49 (Bebente eines töoetes an Deinen ßnedjt, mocauf Du mld) Ileßeß ßaccen! 

so Dies Ift mein fcoß In meinem (tlenb, baß Dein ©peudj mld) belebe! 

51 Die $ced)en oeefpotten mld) gac feßc* Don Deinem (Befeb meld)e Id) n'ldjt ab* 

52 Jd) gebente Delnec (Berichte aus bec Doc^elt, 3 nßme, unb Id) teöfte mldj! 

53 ^ocnesglut ecgcelft mld) megen bec Jceolec, ble Dein (Befeb oeriaffen* 

54 (Befänge ßnb mlc Deine ©abungen Im tjaufe melnec Ijecbecge* 

55 Jd) bente In bec Had)t an Deinen Hamen, 3 a^»e, unb ßabe Jlcbt auf Dein (Befeb* 

56 Dies Iß mlc gemoeben, baß Id) Deine (Dehnungen bemaßce! 

n 57 Hleln tTell Iß 3 aßme! 3 <b b a &* oeefpeodjen, baß Id) Jlcbt ßabe auf Deine töoete* 

58 Jdj fudje Deine ^u!b a oon ganzem tjeegen! 6 el mlc gndblg nad) Deinem 6 pcudj! 

59 Jdj öbeebente meine löege unb menbe meine $üße nad) Deinen 3 ^gnljfen« 

60 3 d) el!e unb gbgece nlcßt, Delnec (Debote Jld)t in ßaben* 

ei Die 0tclde bec Jceolec umgacnen mld), Dein (Defe^ oeegeffe Id) nlcßt* 

62 Hm Htlttecnac^t Jteße lc^ auf, Die Dant in fagen ob Delnec gecedfyten (Berichte! 

63 Jceunb bin Idj allen benen, ble Dl^ föcd)ten, ble Deine (Dehnungen bema^cen* 

64 Delnec (Düte, 3 aßme, Ift ble €cbe ooü, leßce mld) Deine ©a^ungen! 

id 65 Du ßaft Deinem ^neeßte (Buteo getan, 3 nßme, nad) Deinem löoct! 

66 c * (flnßd)t unb (fctenntnlo leßce mlc^; benn Idj tcaue Deinen Geboten* 

67 €l)e leb gebemötlgt mach, ging leb lece, nun achte leb auf Deinen 0pcud)* 

68 6 utlg biß Du unb (Böte öbenb; (eßce mleb Deine ©abungen! 

69 £öge blebten mlc ble $ced)en an! b^^ Deine (Dehnungen! 

70 stumpf Ift Ißc £)tii rnle bao Jett; Id) abec ecgötje mld) an Delneu f 3 eugmffen s * 

71 (fo Iß mlc gut, gebemötlgt in meeben, baß Idj Deine ©abungen lecne* 

72 Das (Befeb Deines !Uunbes iß mlc liebec als (taufenbe oon ®olb unb 6ilbec* 

*» 73 Deine fjänbe bnben mi^ gemacht unb beceltet; gib mlc (tlnßcbt, baß leb Deine ®ebote lecne! 

74 Die Dieb föcebten, feben mich unb feeuen ßeb; benn auf Dein tboct b<*cce 1 ^* 

75 Jeb melß, 3 abme, baß Deine ®edebte geceebt, baß Du mich in tTceue gebemötlgt* 

76 <ts fei hoch Seine (Bnabe mlc gum ^Tcoß nach Seinem 6pcmb (in Deinen finedjt» 

77 Dein (tebaemen tomme in mlc, baß leb lebe; benn Dein ®efeb iß mein (tegbben! 

70 £n 0 ^anben meeben ble $ccdjon; benn ße beugen mich in löge; 

leb abec ßnne öbec Deine (Dehnungen* 

79 tjinmenben fleh in mlc, ble Dieb föcebten, ble Deine 3 * u öniJJe tennen* a 

so Hleln Ijecs fei unßcdfüeb in Deinen ©abungen, baß leb nicht in ©djanben meebe ! 
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3 8i Weine ©eele fd)mad)tet nad) deinem Qeil; id> hatte auf Dein Wort. 

82 (Es fdjmad)ten meine J*ugen nad) Deinem ©prud); ' 9 mann wirft Du mid) träften? 

83 Denn td) bin wie ein ©d)laud) im Baud); Deine ©ahungen oergejfe id) nicht* 

84 Wteoiel find die trage Deines Unechtes? Wann übft Du Bache an meinen Verfolgern? 

85 Scedye haben mit ©ruben gegraben, Jie, die nid)t nad) Deinem ©efebe find, 
se JUI Deine ©ebote find Wahrheit; mit £üge oerfeigen fie mtd)! Ejtlf mir! 

87 Um ein Steines, fo Ratten fie mid) oertilgt 'oon 9 der (Erde! 

3d) aber habe Deine (Dränungen nicht oerlaffen! 

88 Bad) Deiner ©üte gib mir £eben, daß id) J*d)t habe auf Deines Wundes Zeugnis* 

b 89 (Ewig, 3at)we, ift Dein Wort,* 1 ftet)t da 'wie 9 der fjimmel! 

90 Uber die ©efcßlecßter dauert 'Dein ©prud)’; Du ftellteft die (Erde hin, und fie ftanä! 

91 Bad) Deinen Besten hefteten fie bis fyeute; denn alles ift Dir ätenftbar* 

92 Ware nicht Dein ©efeb mein (Ergäben, dann wäre id) oergangen in meinem (Elend* 

93 Deine (Dränungen oergeffe id) nimmermehr; denn durch fie gabft Du mir £eben! 

94 Dein bin id)! Ijilf mir! Denn Deinen '©ahungen 9 forfdje id) nad)! 

95 Jtaf tnid) lauern die Jreoler, mid) p oernidjten; id) merEe auf Deine geugniffe. 

96 'Bei allem 9 habe id) ein (Ende gefeljn; Dein ©ebot reidjt feljr weit* 

& 97 Wie lieb habe id) Bein (Befeh; den gangen trag ift es mein ©innen! 

98 Weifer als meine Jeinde mad)t mid) 'Dein ©ebot 9 ; denn ewig ift es mein! 

99 Wäger als all meine £el)rer bin id); denn Deine geugniffe find mein ©innen! 

100 (Einflutiger als die ©reife bin id); denn Deine ©rdnungen habe id) aufbewahrt! 

101 Don federn böfen Pfad halte i<h meine $üße ptücE, daß ich Bein Wort achte. 

102 Don Deinen Besten weiche ich nicht; denn Du haß mid) gelehrt* 

103 Wie füß find meinem ©aumen 'Deine ©prüd)e 9 , mehr als ^onig meinem Wunde ! 

104 pus Deinen ©rdnungen gewann id) (Einfidjt; darum haffe td) jeden £ügenweg! 

:io5 Dein Wort ift meines $ußes £eud)te und ein £td)t auf meinem Wege! 
loe 3d) habe gefdjworen und 'will 9 es halten, p wahren Deine gerechten Bed)te! 

107 Jd) bin tief geäemütigt! J ahme, gib mir £eben nad) Deinem Wort! 

los Weines Wundes freie ©pfer laß Dir gefallen und lehre mich 'Deine ©ebote 9 ! 

109 Wein £eben trage ich beständig in meiner ^and a , aber Dein ©efeb oergeffe id) nicht, 
no Die Jreoler haben mir eine ©d)linge gelegt; doch oon Deinen ©rdnungen irre ich nicht ab! 
m 'Wein (Erbe 9 find Deine geugniffe für ewig; denn fie find die Jreude meines ^erjens! 
ii2 Jch lenEe mein Ejerg, Deine ©ahungen p tun. Der £ol)n ift für ewig! 

d ii3 Die ©djwanEenäen a haffe ich; aber Dein ©efeb habe id) lieb! 
ii4 Wein ©djirm und ©d)ild bift Du; auf Dein Wort harre id)! 
ns Weicht oon mir, ihr Bäfewidjter; id) halte die ©ebote meines ©ottes! 

116 ©tfitje mid) nad) Deinem ©pruche, daß ich lebe; 

und laß mich nicht p ©fanden werden mit meiner Hoffnung! 

117 fyal te mich, daß ich gerettet werde, Jo 'ergäbe 9 ich mich bcftdndig an Deinen ©ahungen! 
ns Du oerfdjmähft alle, die oon Deinen '©rdnungen 9 abirren; denn £ug ift 'ihr ©innen 9 ! 

119 JUs ©cßlacEen 'eraeßteft Du 9 alle Jreoler auf (Erden; darum liebe id) Deine geugniffe! 

120 Wir fdjauäert aus Jlngft oor Dir die Qaut, und oor Deinen Urteilen fürd)te id) mich! 

i? 121 Jd) habe Becht und ©erecßtigEeit geübt; überlaß mich nicht meinen BeärücEern! 

122 Verpfände 'Dein Wort 9 pm ©uten, daß mid) nicht die Srecßen beärücEen! 

123 Weine Jlugen fehmaeßten nach Beiner Qilfe, nach Beinern geregten ©prud)! 

m Ejanäle mit Deinem Wiedjt nad) Deiner ©üte und lehre mid) Deine ©ahungen! 

125 Dein Wied)t bin id), gib mir (Einficht, daß id) Deine geugniffe erEenne. 

1 26 geit ift es für 3ah*nt 5« handeln! ©ie haben Dein ©efeb gebrochen! 

127 Jdj liebe Deine ©ebote über 'alles 9 , mehr als ©old und als Jeingolä! 

128 Darum gehe ich geraden Wegs 'nach all Deinen ©rdnungen 9 ; jeden £ügenpfaä aber haffe id). 

b 129 Wunderbar find Deine geugniffe, darum bewahrt Jie meine ©eele. 

130 Das tTor Deiner Worte leucßtet a , gibt (Einfältigen <Einf!djt. 

131 Den Wund fperre id) auf und id) lechze; denn nad) Deinen ©eboten oerlangt mich! 
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iB 2 SDendt Dicß p mit und fei mit gnädig nad) dem Hecßt detet, die deinen Hamen lieben! 

133 HTeine 6cßtitte macße feft dutcß deinen 6ptucß! £aß fein Untecßt übet micß ßettfcßen! 

134 (fttbfe micß non dem Dtucf det HTenfcßen; dann toitt icß Deine (Dtdnungen beamten! 

135 £aß teucßten Dein JTnttiß fibet deinem £necßt und teßte micß Deine 0aßungen! 

136 3n töaffetbäcßen tinnen meine JTugen, meit fie Dein (Befeß nicßt galten! 

s 137 <Bete<ßt bift Du, Jatym, und Deine Hecßte 'find 9 tintig! 

138 Du ßaft geboten 'Deine 6aßungen 9 nach dem Hecßt und nacß tiefet IDaßtßeit* 

139 HTein (fifet btingt mi<ß um, daß meine Jeinde Deine H)otte oetgeffen! 

ho @at tautet ift Dein 6ptucß, und Dein ßnecßt liebt ißn! 

hi (Beting bin icß und oetacßtet, Deine (Dtdnungen oetgeffe icß nicßt! 

H 2 Deine (Betecßtigfeit ift etoig im Hecßt, und Dein (Befeß iß SDaßtßeit! 

143 Hot und Dtangfal ßaben mid) gettoffen — Deine (Bebote find mein €tgößen! 

H4 Om Hecßt find Deine ^cugniße' ewig* Hntettoeife mid), daß id) lebe! 

P 145 3cß tufe oon ganzem ffetpn; etßöte midj, Jaßme! Deine 6aßungen toiU id) ßatten! 
ne 3cß tufe Dicß I fßlf mit! Dann u>iU id) 'Deinet (Dtdnungen 9 Jlcßt ßaben! 

H 7 On der Ddmmetung 'ßeße icß auf 9 und fcßteie; icß ßatte Deinet J&otte! 

ns HTeine JTugen fommen den Hacßttoacßen poot, daß id) äbet Deinen 6ptucß nacßßnne* 

H9 Qdte meine stimme nad) Deinet (Böte, 3aßtoe, nacß 'Deinem Hecßt 9 gib mit £eben! 

150 Haße ßnd, die 'micß 9 atgtiftig oetfotgen, fetn find fie oon Deinem (Befeß! 

151 Haße bift Du, 3aßtoe, und att Deine (Bebote find ü)aßtßeit! 

152 £öngff toeiß icß aus Deinen 3* u öniffen, daß Du fie fß* immet gegtändet* 

M 53 6ieß auf mein (ftend und ettette mid); denn Dein (Befeß ßabe icß nicßt oetgeffen* 

154 Jößte meinen 6tteit und ettdfe micß; na(ß Deinem 6ptucß gib mit £eben! 

155 Jetn fei den Jteotetn die Qitfe; denn ße ftagen nicßt nadj Deinen 0aßungen! 

156 Dein (ftbatmen ift gtoß, 3nßt»e! Bad) 'Deinem Htteit 9 gib mit £eben! 

157 ^aßtteicß find, die mid) oetfotgen und befeßden, oon Deinen Sfcugiiiffen weicße i<ß nicßt! 
iss Ocß ßabe TTteutofe gefeßn, und e$ efette micß, die Deines 6ptucße$ nicßt pcßt ßatten* 

159 0ieß an, daß id) Deine Detotdnungen Hebe, 3<*ßtne! 0ib mit Heben nacß Deinet (Böte! 
ho Deines H)ottes 6umme ift H)aßtßeit, und att Deine getecßten '(Beticßte 9 find etoig! 

t? i6i Jätßen oetfotgen mid) oetgebens, docß oot Deinen ü)otten bebt mein £fetj? t 

102 Od) bin ftoß öbet Deinen 0ptncß, mie einet, dct tcicße Beute ettangt* 

163 Höge ßaffe icß und oetabfcßeue idfy; Dein (Befeß ßabe icß tieb! 

164 Siebenmal am ttage pteife icß Dicß toegen Deinet getecßten (Beticßte! 

165 Heießen Jtieden ßaben, die Dein 0efeß Heben, föt fie gibt es feinen Hnfatt* 

166 Ocß ßatte auf Dein ^eit, 3aßtoe, und tue Deine (Bebote* 

167 HTeine 6eete ßat Jt^ßt Deinet icß K*&e f^ßci 

168 peßt ßabe icß auf Deine (Dtdnungen ' 9 ; denn att meine 8)ege find oot Dit! 

n 169 HTein Jteßen fei naße Deinem TTngeßdßt 3aßtoe! Hacß Deinem H)ott 'gib mit £eben 9 ! 

170 HTein (Bebet fomme oot Dicß! Hacß Deinem 0prucß ettette micß! 

171 HTeine £ippen fotten lobpreis fönden; denn Du teßtft micß Deine 6aßungen! 

172 HTeine 'Deine IDaßtßeit 9 fingen; denn alt Deine (Bebote find gereeßt! 

173 Deine tfand fei da, mit p ßetfen; denn Deine (Dtdnungen ßabe icß etmdßit* 

174 HTicß oettangt naeß Deinet ^itfe, 3nßtoe; und Dein 0efeß ift mein (ftgdßen! 

175 HTeine 0eete möge teben, daß ße Did) pteife; und 'Dein 0eticßt 9 mag mit ßetfen! 

H6 fön oetittt, toie ein oettotenes 0cßaf! 0u^e Deinen ^neeßt! 

Denn Deine (Bebote oetgeffe icß nicßt! 

8 Sl) 2: „Deine Satzungen“; lies: vgl. hierzu und zu den in den folgenden Versen vorge¬ 

schlagenen Veränderungen der für „Gesetz“ gebrauchten Ausdrücke die Erklärung. — 
gehört zum ersten Versglied. 14 50^: „Wie über“; lies: 16 30^: „Deine Satzungen“; aber der 

Psalm sagt sonst nicht rilpn, sondern Ö'pPi; lies: 219Jt stellt „die Verfluchten“ zum ersten 

Versglied; besser ist es mit dem folgenden zu verbinden, das Athnach also unter Q'l! zu versetzen. 
22 SÜl: „Decke auf“; lies: bL — 9JT: „Deine Zeugnisse“; lies: T“JjpfP. 28 901: „Entsprechend Deinen 
Worten“; lies: 30 50T: „Stelle ich hin“; lies mit ©: 375Üt: „In Deinen Wegen“; lies: 
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Daß der vorliegende Text aus diesem Wort entstellt ist, erklärt auch wohl die defektive 
Schreibung. 38 9C#: „Für die Furcht vor Dir“; lies: — 43 iKö-Hp „ganz und gar“ ist in 

diesem Vers zu streichen. 48 91t: „(Zu) Deinen Geboton, die ich lieb habe“, das ist versehentlich aus 
47 nochmals geschrieben; lies: 58 Wörtlich: „Ich glätte Dein Antlitz.“ 66 ■£#: „Güte (Vor¬ 

trefflichkeit) der Einsicht“, aber 3TO ist wohl Dittographie des in 65 . 69 9#: „Von ganzem Her¬ 
zen“, wodurch aber der Vers überfüllt wird. 70 3!#: „An Deinem Gesetz“; lies: TD™. 79 K: 

„und sie mögen erkennen“; lies mit Q: TTT 82 „folgendermaßen“ ist überflüssig und belastet 
den Vers. 87 SC#: „Auf“; lies: £. 89 SC#: „Im“; lies: '^9. — a D as Athnach ist unter Tjppj zu setzen: 

90 SC#: „Deine Wahrheit“; lies: 94 SC#: „Deinen Verordnungen“; lies: Tfjn. 96 SC#: 

„Bei jeder Vollkommenheit“; lies: 98 SC#: „Deine Gebote“; lies den Singular. 103 SC#: „Dein 

Spruch“; lies den Plural. 106 SC#: „Und ich hielt es“; lies: KÜ. 108 SC#: „Deine Rechte“; lies: 
TC 1 ?^* 109 Vgl. Jdc 123 I Sam 195 Hiob 13 14 : Das Leben „in der Hand tragen“, bedeutet, 
es „aufs Spiel setzen“, der Gefahr preisgeben. 111 9#: „Ich habe als Erbe bekommen“; lies mit 
Hier.: 113 ^]99 (vgl. I Reg 18 21 ) ist unsicherer Bedeutung. Baethgen: „Halbe, ölyivxoi, wie 

Jakls.“ il7 9#: „Und ich will schauen!“; lies mit den Übersetzungen: u$ SC#: „Von 

Deinen Satzungen“; lies: T 7 P?*?. — sjft: „Ihr Trug“; vorgeschlagen wird nach (3 und (5 das ara¬ 
mäische sivpnn. 119 spj: „i)u beseitigst“; lies: 122 SC#: „Deinen Knecht“; lies: 

127 SC#: „Darum“ (versehentlich nach 128); lies: bis. 128 SC#: „Alle Verordnungen der Gesamtheit 
habe ich gerade gemacht“; lies nach ( 3 : 130 Das kühne Bild vergleicht den 

Blick in das Gesetz mit dem Blick in das Tor zu einem von Licht erfüllten Raum. 137 SC# : Sin¬ 
gular; lies: 138 SC#: „Deine Zeugnisse“; lies: TPT 146 SC#: „Deine Zeugnisse“; lies: TTP®. 

147 SC#: „Ich bin zuvorgekommen“; dann sollte der Akkusativ folgen; lies: TPP- 149 SC# hat den de¬ 
fektiv geschriebene:* Plural; lies: Tpstfp?. 150 Sl#: „Verfolger der Arglist, des Anschlages“; lies: 

SC#: „Nach Deinen Urteilssprüchen“; lies mit MSS und (3 den Singular. 160 3!#: Singular; 
lies: 168 SC#: „UndDeine Zeugnisse“, was aber aus 167 hier hereingeraten ist. 169 SC#: „Gib mir 

Einsicht“; lies mit ©: *? 9 n. 1729#: „Deinen Spruch“; lies: 175 SC#: „Deine Gerichte mögen“; 

mit <3 ist vielleicht zu lesen: 19^9 und 

13 + 3 23 + 2 3 3 + 2 43 + 2 53 + 0 6» + 3 73 + 3 83 + 2 92 + 2 + 2 10 3 + 2 

113 + 3 12 3+2 13 3 + 2 14 3 + 2 15 2+2 16 2 + 3 17 3 + 2 18 3 + 2 19 3 + 3 20 3 + 3 

21 2 + 3 22 2 + 2 + 2 23 4 + 3 24 3 + 2 25 3 + 2 26 3 + 2 27 3 + 3 28 3 + 2 29 2 + 2 + 2 30 3 + 2 

313 + 2 32 3 + 2 332 +01 0 34 3 1-3 35 3 + 2 36 3 + 2 37 2+ 0+ 2 383 + 2 39 3 + 2 403 + 2 
413 + 2 42 3 + 2 432+2 + 2 443 + 2 45 3 + 3 462 + 2+2 47 3+2 483 + 2 49 3 + 2 503 + 3 
51 3 + 3 52 3 + 2 53 3 + 2 54 3 + 2 55 2+2 + 2 56 3 + 3 57 3 + 2 58 3 + 2 59 3 + 2 60 3 + 2 

61 3 + 3 62 2 + 2 + 2 63 2 + 2 + 2 64 2+2 + 2 65 3 + 2 66 3 + 3 67 4 + 3 68 3 + 2 69 4 + 3 

70 3 ! 3 713 + 3 723 + 3 733 + 3 74 3 + 3 752 + 2 + 2 763 + 2 ( 3 ?) 773 + 2 (3?) 784 + 3 
793 + 2 803 + 3 813 + 2 823 + 2 833 + 3 842 + 2 + 2 853 + 3 863 + 3 873 + 3 882 + 3 

893 + 2 903 + 3 913 + 2 923 + 3 933 + 2 943 + 2 952 + 2 + 0 963 + 3 973 + 3 983 + 3 

993 + 3 1002 + 2 1014 + 3 1023 + 2 103 3 | 2 1042 + 2 + 2 105 3 + 2 1062 + 3 107 2 + 3 
108 3 + 2 109 3 + 3 110 3 + 3 1113 + 3 112 2 + 2 + 2 113 2 +2 114 3 + 2 115 3 + 3 116 3 + 3 

117 2 + 3 U8 3 + 2 119 4 + 3 120 3 + 2 121 3 + 2 122 3 + 2 123 3 + 0 124 3 + 2 125 3 + 2 

126 3 + 2 127 3 + 2 128 3 + 3 129 2 + 3 130 3 + 2 131 3 + 2 132 2 + 3 133 3 + 3 134 3 + 2 

135 3 + 2 136 3 + 3 137 3 + 2 138 3 + 2 139 2 + 3 140 3 + 2 141 3 + 3 142 3 + 2 143 3 + 2 

144 3 + 2 145 2 + 2 + 2 146 2 + 2 147 3 + 2 148 3 + 2 149 3 + 3 150 3 + 2 151 3 + 3 152 3 + 2 
153 3 + 3 154 3 + 2 155 3 + 3 156 3 + 2 157 3 + 3 158 3 + 3 159 3 + 3 160 3 + 3 1613 + 3 
162 3 + 3 163 3 + 2 164 3 + 2 165 3 + 3 166 3 + 2 167 3 +2 168 2 + 2 169 2 + 2 + 2 170 3 + 2 
171 3 + 2 172 3 + 3 173 3 +2 174 3 + 2 175 3 + 2 176 3 + 2, 3 . 

Der Verfasser dieser umfangreichen Dichtung hat sich, als er seine Arbeit begann, 
ein dreifaches schweres Gesetz auferlegt. Er wollte ein Akrostichon nach den Buch¬ 
staben des Alphabets schreiben; aber seiner Kunstfertigkeit bewußt, begnügte er sich 
nicht, je eine Zoilo mit dem betreff enden Konsonanten zu beginnen; vielmehr unter¬ 
nahm er es, jedesmal acht Zeilen hintereinander mit Worten des gleichen Anlauts zu 
erdenken. Damit aber nicht genug, legte er sich auch für den Inhalt jeder der 8 x 22 
= 176 Langzeilen einen besonderen Zwang auf. Da es ihm besonders, ja ausschließlich 
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Heil denen, die wandeln im Gesetz Jahwes! 
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um das „Gesetz“ zu tun war, gestaltete er jede Zeile so, daß immer ein andrer Aus¬ 
druck für „Gesetz“ darin vorkam. Die acht Wörter, die auf diese Weise in jedem der von 
einem Buchstaben geführten Abschnitte seines Werkes Vorkommen, sind: iTjiy# „Spruch“, 
11^5 „Wort“, Cpn „Satzungen“, „Gebote“, flViE „Zeugnisse“, „Urteile, 

Bechtssprüche“, b^ps „Verordnungen“, rrjtfl „Gesetz“. Der Sinn dieser Wörter ist 
so wenig voneinander unterschieden, daß sich leicht versteht, daß sie im Laufe der 
Überlieferung einigemal beim Abschreiben vertauscht worden sind. D. H. Müller hat in 
seiner Schrift „Strophenlied und Besponsion“ 1898 (S. 54 ff.) die ursprünglich beab¬ 
sichtigte Wahl jedes dieser acht Worte einleuchtend nachgewiesen. Unsere Herstel¬ 
lung des Textes ruht wie die der meisten neueren Ausleger auf dem Ergebnis dieser 
Untersuchung. 

Es versteht sich von selbst, daß eine so äußerliche dreifache Bindung dem Wert 
der Dichtung als Kunstwerk nachteilig sein mußte. Es wurde dadurch ganz unmöglich, 
erstens sich die Gedanken von innen heraus entfalten zu lassen. Nur auf kleinste 
Strecken ergibt sich einmal ein „Zusammenhang“. Meist stehen die Verse als Einzel¬ 
sprüche unvermittelt nebeneinander. Zweitens waren bei der ungeheuren Aus¬ 
dehnung Wiederholungen unvermeidlich. Drittens mußte das in jedem Vers an 
einen „B e g r i f f“ gebundene Schaffen des Künstlers weit abbleiben von jeder Schau. 

Das sind Mängel, die um so mehr in die Augen fallen, als die im Psalter gesammelte 
Dichtung in all diesen Punkten in vielen ihrer Werke außerordentlich hervorragt. Unser 
„Psalm“ ist kaum als „ein Gedicht“, um wenigsten als ein lyrisches öedioht anzuspreoken; 
er trägt den Charakter der Gelehrsamkeit, der sprachgewandten Kunstfertigkeit, der 
Blässe der Gedanken und verrät sieh hierdurch, wie durch seinen ungefügen Umfang 
als ein Werk der Spätzeit. Hier ist die hohe Kunst der Sänger verklungen, vielleicht 
noch eben im Verklingen; denn ein Nachhall dieser Kunst ist auch dieses Gedicht. 

Über seinen Inhalt ist alles Wesentliche bereits gesagt. Es liegt in dem Worte 
„Gesetz“. Der Verfasser hat ein geschriebenes Gesetzbuch vor sich. Er zeigt sich uns, 
ganz wie wir die Verfasser von 1 und 19 B sahen, über eine Buchrolle gebückt, darum 
bemüht, Gebote zu „erlernen“, sich „aufZusagen“", vor allem aber in ihr Verständnis 
einzudringen. Das ist das höchste Ziel, nach dem man sich strecken kann; das ist mehr 
wert als Gold und Silber,. „Einsicht“ und „Erkenntnis“ zu gewinnen (66) — worin 't 
In Gottes geschriebenes Wort. 

Auch hier ist, wie in dem sehr ähnlichen 19 B, die «Stimmung keineswegs die des 
Paulus in seinen Anfängen, also die Angst, die Verzweiflung, das ewige Ungenüge im 
Bliok auf Gottes Gebote. Nein, dieser Schriftgelehrte ist sich bewußt, das Gesetz wirk¬ 
lich erfüllt zu haben und bittet nur darum, noch immer tiefer hineingeführt zu werden, 
daß er es in seiner ganzen Schönheit und Herrlichkeit verstehe. Nur ganz gelegentlich 
einmal zeigt ein Wort, daß er auch etwas von dem Grauen weiß, der zitternden Ehr¬ 
furcht, die den Ernst der Beligion im AT ausmacht ( 120 ). 

Wie in 1 bringt sich auch dieser Gelehrte das Glück seines inneren Standes zum Be¬ 
wußtsein, indem er der andern gedenkt, die nicht so gesonnen sind, der „Schwanken¬ 
den“ (ns), der „Frechen“ (z. B. 21.51.69) oder, wie er meistens sagt, der „Frevler“ 
(z. B. 53. 61.110.155). Fragt man, worin die Bosheit dieser Menschen besteht, so ist 
darauf zu antworten: „Sie sind nicht nach Deinem Gesetz!“ (85). Ihr Herz ist „stumpf 
wie Fett“ (70); es fehlt ihnen der Sinn dafür sich am Gesetz zu „ergötzen“ (70.117.174). 

Freilich hört man dazwischen auch, daß sie dem Verfasser etwas anhaben wollen. 
Von einer Fallgrube ist die Bede (ss); von Beschimpfungen (51) und Verleumdungen 
( 86 ); ja, daß sie darauf „lauern“, den Schreiber „zu vernichten“ ( 87 . 95). Ihren An¬ 
griffen und Anfeindungen gegenüber versichert er seine Gesetzestreue, seinen untad¬ 
ligen Wandel (51. 69 . 78 . 86 . 134.157). Aber hier ist nun zu bedenken, worauf namentlich 
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Jahwe erhörte mich! 
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Gunkel mit großer Sorgfalt eingegangen ist, daß dieses späte Gedicht in Worten alter 
Psalmen redet. Es ist die Begriffswelt vor allem der Klagegebete der Angeklagten, 
mit der der Verfasser den großen Bedarf seines weiträumigen Werkes bestreitet. 

Es wäre ungerecht, wollte man nicht sehen — ja, es bedarf bei den künstlich ge¬ 
schaffenen Schwierigkeiten, in die sich dieser Mann mit seinem Dichten verstrickt hat, 
besonderer Hervorhebung, — daß auch eigen Erfahrenes, ja, auch dichterisch Geschautes 
zwischenhinein gesagt wird. So in den schönen Worten, wo sich der Verfasser darauf 
besinnt, daß er in einer Leidensschule gereift ist (z. B. 67 . 71. 75). Oder wenn er — trotz 
allem strahlenden Glück über das Gesetz •— sich anschaut wie den Eellsack, der vor 
ihm hängt und vom Rauch geschwärzt ist ( 83 ). Wenn er, in dem rührenden Stoßgebet 
am Schluß alle Eigengerechtigkeit vergessend, ausruft: „Ich bin verirrt wie ein ver¬ 
lorenes Schaf! Suche Deinen Knecht!“ (i76). Oder wenn er das Gesetz vergleicht „mit 
der Leuchte seines Fußes'‘ (105). Deutlich erkennt man, daß er nicht zu den Armen, 
den Geringen in seinem Volke gehört, macht er sich doch anheischig das Gesetz „vor 
Königen“ zu vertreten (23. 46 ) und weiser zu reden als seine klugen Lehrer (99). Aber 
diese Bildhaftigkeit und dieser Ton persönlichen Erlebens sind selten. Und wiederum: 
bezeichnend ist, daß es sich -— etwa von dem Bild vom verlorenen Schaf abgesehen 
— um lauter Stubenbilder handelt. Es weht Schreibtischluft durch diese vielen Verse. 

Darin haben sie ihren literaturgeschichtlichen Wert. Sie zeigen uns die Zeit und 
den Geist der Menschen, von denen die Lieder voll bunten frommen Lebens gesammelt 
und verwahrt worden sind. Welch ein Unterschied des Geistes, welch ein Unterschied 
der Zeiten! 

Das Gedicht gehört, wie gesagt, mit 1 und 19 B in eine Periode. Es ist die Periode 
nach der Niederschrift des Gesetzes, also nach Esra; aber schwerlich schon der helle¬ 
nistischen Zeit, von deren Religionskämpfen nichts verlautet. 

* 


120 <Eüt inaUföt)PtsHed a . 

3u 3d)m in 6er ttot, 6ie micf) getroffen/ rief i 6), un6 er erhörte mi<f): 

2 „3ai)tue errette meine 6eele* oor Äugenlippen, oor betrügender gwngeM" 

3 tt)a$ mied er dir geben? ü)a$ fügt er f>ii in, betrügende ?ünge? 

4 0efd)ärfte ^riegerpfeite/ 0infterfol)(en dap ! 

5 IDeße mir, daß id> ein (Baff mar in fllefdjef; daß i<f) gemoßnt bei £edar$ 'fttliznl 

6 (Dar lang ßat meine 6eete gemoßnt bei dem Jriedenoßaffer* 

7 3d) Jprad) oon Frieden und e Ö)aßrßeif/ fie moüten den £rieg ! 

1 Diese Überschrift tragen 120—134. Das Wort rnbttfcPl wird in der Auslegung in vierfach ver¬ 
schiedener Weise verstanden: 1. als eine Charakterisierung des Stiles dieser Gedichte, in denen die Wie¬ 
derholung des Schlußwortes eines Abschnittes am Anfang des folgenden (die Anadiplosis) besonders 
häufig sei (vgl. z. B. das Wort „wohnen“ 120, 5b und 6 a; 2. als eine Bezeichnung nach dem Stand¬ 
ort, von dem aus die Lieder im spätjüdischen Kultus vorgetragen worden seien, nämlich den 15 
runden Stufen am Nikanortor, auf denen stehend nach dem Mischnatraktat Middöth II, 5 die Leviten 
diese Lieder vorzutragen hatten — daran denkt auch Luthers „Lieder im höheren Chor“; 3. als eine 
historische Bezeichnung nach dem Wiederhinaufziehen des Volkes aus dem Exil; 4. als „Wallfahrts¬ 
lied“, „Prozessionslied“. Wenn wir uns für diese Bedeutung entscheiden, so ist doch zu sagen, daß 
es keineswegs Lieder sind, in denen sich die Prozession spiegelt, wie etwa in den Liedern in 68. Sie 
werden einem Wallfahrtsliederbuch entstammen, das natürlich auch fromme Gesänge ganz anderer 
Bozogenheit und Herkunft enthielt, 2 a Das Athnacb ist wohl vorzurücken zu ^ 7 ?. — b Wörtlich: 
„vor der Zunge, dem Trug“. ist Apposition zu 7 ißt: „Ich — Frieden, aber wenn ich 
rede“; lies f?} statt 

13 + 2 23 + 4 3 2+2+2 43 + 2 53 + 3 .63 + 2 7 2 + 2+2. 
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Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen I 


Pa 121 


Für das Verständnis dieses ganz eigenartigen Gedichtes ist wesentlich, ob es, wie 
meist angenommen wird, ein Klagegebet ist, also ans der noch währenden Not ge¬ 
sprochen. Aber es blickt nicht nur auf die Not und auf den in ihr geschehenen Anruf 
Jahwes, sondern auch auf die Erhörung zurück: „Er erhörte mich!“ ( 1 ). Dann aber ist 
dies, wie das letzte, so das wesentlichste in der Rückschau des Betenden. Eine solche 
Erzählung von einer erfahrenen Gebetserhörung begegnete uns immer wieder in den 
Dankgebeten, mit denen Einzelne im feierlichen Gemeindegottesdienst ihre Gelübde 
darbrachten. Dabei geschah es bisweilen, daß die Stunde der durch Gottes Hilfe über¬ 
wundenen Not besonders lebendig in das Bewußtsein gerufen wurde, indem der Betende 
das Klagegebet, das er einst in der Not erhoben, wörtlich mitteilte (vgl. 41 5-u). Das 
geschieht auch hier ( 2 ). Wir erkennen, welcher Art seine Bedrängnis war. Worte, die er 
als Lüge bezeichnet, sind gegen ihn ausgesprochen worden. Man hat ihn beschuldigt. 
Besonders einer hat das getan, der hier als „der Friedenshasser“ angeführt wird. Wir 
sahen wiederholt, daß Beschuldigungen, Anklagen sich aus der unmittelbaren Nähe eines 
Menschen, aus seiner eigenen Sippschaft erhoben (vgl. z. B. 7 s 109 4.16 41 10 usw). 
So ist es auch hier: durch lange Zeit ist dieser Fromme mit dem, der dann sein Feind 
und Verkläger wurde, in enger Gemeinschaft (DJ? 5.6), etwa unter einem Dach ge¬ 
wesen. Er hat dabei in allen seinen Gesprächen immer nur den Frieden und die Wahr¬ 
heit im Auge gehabt; aber jener andere und die zu ihm hielten, „wollten den Krieg“. 
So verhielten sie sich, daß der Betende meint, es sei ihm wie in Meschek (einem Land 
im hohen Norden zwischen dem Schwarzen und dem Kaspischen Meer Gen 10 2 ) oder 
wie bei den Söhnen Kedars (im Osten Gen 25 13 ) unter diesen lieben Hausgenossen 
ergangen. Daß er hierbei bildlich redet (wie „unter Heiden und Türken“, Kittel), zeigt 
schon die räumliche Entfernung zwischen den angezogenen Gebieten. Der Vergleich 
solcher Zungenfehde mit einem wirklichen Krieg ist uns ja mehrfach begegnet (vgl. 
3 7 35 3 ). 

Den Verkläger und Verleumder bedroht das gleiche Geschick, mit dem er sein 
Opfer verfolgt. So sagt der Dichter seinen Feinden, jenem Einen besonders, voraus, 
daß ein Krieg, geschärfte Kriegerpfeile und Feuerbrände über sic kommen sollen (4, vgl. 
7 14 ). „Der Ginster“, von dem dabei gesprochen wird, „liefert, weil sein Holz sehr hart 
ist, die besten Kohlen“ (Baethgen zur Stelle). 

Dieser Übergang aus dem Danklied in einen Fluch läßt sich auch sonst aufweisen. 
Vgl. 52 (S. 103). 


* 


121 <Ein tööflfaljcteKed. 

fyebe meine Trugen auf 511 den Bergenl töofyer fommt meine £)iff tV 

2 /Beine 9 ^ilfe fommt oon Jaßwe, der gemacht ßat Fimmel und <frde!" 

3 „£äßt er 'meinen 9 $uß nicf)t manfen? 0d)(äft er nicf>t 'mein 9 Befyfiter?" 

4 „6ieße nie fdjläft noch fcfjlummert 6er Behüter dfraelol” 

5 „3af)me 't)öte did) 9 ! 3<rt)we 'befäjatte did) 9 5 U deiner regten tymd! 

e Boß dieß am tfage die 0onne nid)t fted)e, nod) der tttond in der ttad)t! 

7 beßfite did) oor allem Übel! <fr beßfite dein £eben! 
ö 3a!)tuo beßtfie deinen ^uogang und deinen Eingang oon Jetjt au und einig V 

2 3k: „meine Hilfe“, lies: Ti!?* 3 3k: „Deinen Fuß“, lies: ^jn. — 3k: „dein Behüter“, 
lies: ‘HDtP und vgl. die Erklärung. 5 3k: „dein Behüter“, lies mit ©Hie: — 3k: „Dein 

Schatten“, lies: ^ 

1 3 -j- 3 2 <3 -{- 3 3 3 -f- 3 4t 2 -f- 2 -{- 2 5 2 -{- 2 -{- 2 0 2 -{- 2 -j- 2 7 2 -{- 2 -{- 2 8 3 -{- 3. 
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Rückblick auf die Wallfahrt. 
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Der Psalm bietet ein Gespräch. Er hat darin Ähnlichkeit mit 15 und 24 A. Auch 
hier gibt jemand, der Vollmacht hat, Antwort auf Fragen, in denen es sich um den 
Gott in Jerusalem handelt. Auch hier wird man am ehesten an einen Laien und an 
einen Priester denken; der erstere fragt, der letztere antwortet und gibt Bescheid. 

Der Laie, der Wallfahrer, hat „zu den Bergen 4 c seine Augen erhoben und gewiß 
auch seine Füße gelenkt: zu diesen und jenen; zu den Gipfeln des Hermon etwa (vgl. 
68 ie) oder zum Tabor (89 13 ) oder zu dem nordsyrischen Zaphon (48 3 ), lauter heiligen 
Bergen, von denen her man Hilfe erwarten mag. Nun steht er an der Pforte der großen 
Mauer, die den Zion umgibt. 

Zuversichtlich erwidert ihm der Priester: Hier ist er am rechten Ort; hier steht 
er vor dem Haus eines Gottes, der zu helfen vermag; denn dies ist der Gott, der „Himmel 
und Erde gemacht“ ( 2 ). Dieser Gott ist anders als etwa die Fruchtbarkeitsgötter, 
die Banale, die auf „den Höhen“ da und dort verehrt werden. Die gehen eine Zeitlang 
im Jahre zur Ruhe. Sie werden müde wie die Menschen und schlafen (vgl. I Reg 18 27 ), 
eine Meinung, in der wohl das Sterben und Auf erstehen, das Fortgehen und Wieder¬ 
kommen dieser Götter auf gef aßt und zugleich verspottet wird. Nein, so ist der Gott 
des Zionberges nicht: er „schläft und schlummert 44 niemals! 

An dieses Gespräch schließt sich — wiederum zeigt sich darin, daß ein Priester 
redet — ein Segeuswort (*-*); rlex rin hierher gekommen bist, du wirst es nicht umsonst 
getan haben: Wenn du deine Wanderung fortsetzt von hier, magst du bei Tage oder 
Nacht reisen, so wirst du es spüren, daß dir zur Rechten ein unsichtbarer Begleiter ißt. 
Sein Schatten fällt über dich. Dann kann dich in der gefährlichen, glutheißen Mittags¬ 
stunde kein „Sonnenstich 44 treffen, wie ein solcher z.B. II Reg 4 19 anschaulich beschrieben 
wird, und auch die Gefahr, die im Mondschein den Menschen bedroht und die allent¬ 
halben im alten Orient besonders gefürchtet wird (vgl. z. B. Mt 17 15 ), kann dich nicht 
treffen. Also tritt ein in die Mauern dieses Heiligtums. Hier findest du, was du suchst. 

Der Dichter hat es verstanden, in wenigen Worten die Größe des Gottes vom Zion 
und die wunderbare Ruhe des Vertrauens, die seine Verehrer erfüllt, zu einem unver¬ 
gleichlichen Ausdruck zu bringen. Im gegenwärtigen Text scheint die Form des Ge¬ 
spräches von der Hand eines Lesers, der sie nicht erkannt hat, durch eine Veränderung 
der Suffixe verhüllt zu sein. Ihm wurde das Gedicht zu einer Zwiesprache der Seele 
mit sich selbst, der sie in stetem Aufstieg vom Zagen zur Stille führt. 

* 


122 JBaUfafjctsned oon Daofd. 

tjabe mid) gefreut/ als ffe gu mit Jagten: „tt)ir gefyen jum Qaufe Jafjmesr 

2 ilnfere $ü( 3 e tjaben geftanöen in Deinen tloren, Jerufalem! 

3 JeruJalem, Die Du gebaut als eine Jefte, die Di<f>t ummauert i ft ,* 

4 £öot)in die 6tdmme pilgern, die ©tdmme 3<d)$ 1 

€s ift ein 0ebot für Jfraei, den Danf gu bringen, 'dorthin 9 zu 3af)me! 

5 3a, dort find gefteüt — die ftjrone gum (Beriet — die throne des Kaufes Daoid 1 

e !Dünfd)et 3erufalem Frieden, in Hut)e Jollen leben, die, die Did) lieben l 

7 €s Jei Jriede in Deinem BoUmerf, Hut)e in Deinen paldften l 

8 <Db meiner Brüder, meiner Btutsoermandten toiü id) es Jagen: Jriede Jei Dein! 

9 <Db des fjaufes 3<rf)Wcs, unjeres 0 ottes, toiü id) erjetjnen das 6 ute für Didy! 

3 Wörtlich: „die verbunden ist für sich zusammen“; nb und TW verstärken den im Zeitwort 
liegenden Begriff des festen Gefüges. Gewöhnlich sioht man in diesem Vers den Beweis, daß das 
Gedicht in die Zeit nach dem Mauerbau des Nehemia gehört. Aber es steht nicht da, daß die Mauer 
„wieder“ erbaut ist. 4$D£: „dem Namen Jahwes“; lies: "’ 1 ? 010. Das Athnach ist zu n'hh'p zu stellen. 

1 3 -f- 3 2 3 -j- 2 3 3 -j- 2 4 3 ' j- £, 3 -f- 2 5 2 -f- 2 -f- 2 6 3 -}- 2 7 3 -f- 2 S 2 -j- 2 -j- 2 9 3 -j- 3 v 
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Unsere Augen sind auf unsem Gott gerichtet! 
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Ein Abschiedsgruß der Jerusalempilger. Im Begriff, die Heimwanderung zu be¬ 
ginnen, vergegenwärtigt sich der Bänger das Erlebnis, das hinter ihm liegt. Wie hat 
er sich gefreut, als in seinem Dorf der Gedanke ausgesprochen wurde: „Diesmal gehen 
wir zum Fest nach Jerusalem!“ ( 1 ). Und nun ist der Plan Wirklichkeit geworden und 
die Wirklichkeit Vergangenheit: „Unsere Füße haben gestanden in deinen Toren, Jeru¬ 
salem!“ ( 2 ). 

Zweierlei möchte er festhalten von diesem Erlebnis: Einmal die Stadt selbst, ihre 
gewaltigen Mauern ( 3 ) „ohne Lücken und Breschen“ (Jes 5812 ), ihre Bastionen und 
Bollwerke, ihre stattlichen Häuser, die den Bauern wie Paläste anmuten (?); ihre uralte 
Königsburg mit der Gerichtshalle darin ( 5 ) und — das darf man zwischen den Zeilen 
hören — ihrer Blutgerichtsstätte und ihren Kerkern. Es sind die Schauer der großen 
Geschichte, es ist der Kuhm und Glanz, aber auch der finstere Ernst der alten Königs¬ 
stadt, was uns aus dem Spiegel dieser Verse anschaut. 

Und dazu nun das bunte Bild der großen Wallfahrt! Menschen schier aller Stämme 
waren da zu sehen. Ein Drängen auf den Straßen und in den Tempelhöfen! Am lebhaf¬ 
testen, am lautesten bewegt, feierlich und voll rauschender Freude zugleich, wogte diesem 
bunte Leben am Tage des Gelübdedankes, den im Heiligtum zu begehen, Gebot und 
Satzung bedingen (4). 

Das aber gibt dem ganzen Erlebnis seine besondere Freude und Wärme, daß man 
sich da mit Brüdern und Blutsverwandten begegnet (s) und sich der großen Gemein¬ 
schaft, in der man steht, freudig bewußt wird. 

Der Dichter ist innig bewegt, ist von Herzen dankbar für das, was er erlebt hat. 
Aus diesem Empfinden grüßt er, an der Wegbiegung rückschauend, die hochgebaute 
Stadt, grüßt sie mit einem Segenswunsch für ihre Mauern und ihre Häuser, ihre Bürger 
und ihre Pilger. Er wünscht ihr „Frieden“ (ß), und da er dieses Wort, das alles Heil 
und Glück umschließt, durch das Wort „Buhe“ genauer umgrenzt ( 7 ), ist seine Meinung, 
daß die Festung auf ihren Straßen immer nur ein so friedlich kommendes, so fröhlich 
bewegtes Getriebe sehen, daß ihr der schwere Ernst des Krieges, der Anblick bewaffneter 
Feinde erspart sein möge. 


* 

123 moUfa^rtcHcd. 

3u fcir zxfyzbz icfy meine &ec int Bimmel tljconft! 

2 6ie()e tme öie Jiugen bec £necf>te auf die Qan6 U)ce$ f^ecen, 

&)ie die Trugen 6ec Hlagb auf 6ie fyanb öec 0ebietecin — 

0o Jlnö unfere Bugen auf Jafywe unfern 0ott, bis ec Jid) unfec ecbacmt 1 

3 (Ecbacme fcidj unfec, Jafyme, ecbacme dich unfec! denn tmc find be$ fj^ues Jntt 

4 Bbecfatt ift unfce 0eele be$ 0potte$ 6ec '(Beruhigen 9 , 6e$ Qofynes äec Boffärtigem* 

3 ^ ist wohl als Dittographie aus 4 zu tilgen. 4 a Da grammatisch unmöglich 

ist, ist zu lesen — Q hat gelesen: „der Stolzen untor don Bedrückern“; K und die 

Übersetzungen: „der Hoffärtigen“. In Q ist vielleicht eine Anspielung auf „Griechen“ 

beabsichtigt. Da diese Anspielung aber erst durch eine künstliche Trennung des Wortes herbeigeführt 
worden ist, wird das Gedicht selbst älter sein als die Griechenzeit. 

1 3 + 2 2 3 + 2,2 + 2,2 + 2 + 2 3 3 + 3 4 3 , 2 + 2 . 

Die Knechte stehen um den Herrn. Er hat einem von ihnen das Arbeitsgerät aus. 
der Hand genommen und zeigt ihnen, wie sie es anfassen müssen. Die Magd ist zu ihrer 
Herrin gelaufen. Sie weiß sich nicht zu helfen mit der ihr befohlenen Verrichtung. Nun 
steht sie und schaut „auf die Hände der Gebieterin“. Diese Szenen werden dem Dichter 
zum Bilde. 
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Dank für Befreiung der Gemeinde aus Verfolgung. 
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Ihm geht es wie den Knechten und der Magd. Er weiß sich nicht mehr zu helfen. 
Und so richten sich seine Blicke zu Gott, daß er ihm zeige, wie er es anfangen muß, 
wie er sich helfen kann. 

Was aber ist es, das ihn so ratlos macht? Das ,,Spotten 4 V die Geringschätzung, 
die ihm begegnet von hoffärtigen, ihrer selbst und ihres Glückes sicheren, innerlich 
unbewegten Menschen, ist um ihn her. Er ist ihrer, wenn sie in ihrem Selbstbewußtsein 
zu ihm sprechen, so satt. Seine Seele hungert in dieser Umgebung und sucht nach etwas 
Ungreifbarem, Unaussprechlichem. 

„Erbarme Dich unser, Jahwe, erbarme Dich unser. 44 Es ist die Bitte um Hilfe aus 
dor Niedrigkeit und Armut, um Abwehr der andern und eigene Geltung. Aber es ist 
mehr als das. Es ist die Bitte um das Offenbarwerden des lebendigen Gottes. Das Gebet 
hat in seinem Ursprung und in seinem Anliegen Ähnlichkeit mit 9 f. und 73. 

Der Betende spricht — und das unterscheidet ihn nun von 73 — nicht für sich 
allein. Er weiß sich in einem Kreise Gleichgestimmter, gleich ihm in tiefster Seele Un¬ 
ruhiger und von der Oberflächlichkeit und der Hoffart und der Geringschätzung der 
andern Angefochtener. Damit gewinnt das Gedicht Ähnlichkeit mit den Volksklage¬ 
gebeten (79. 80. 85). Aber diese erheben sich aus äußeren Landesnöten und haben zu 
ihrer Voraussetzung den Buß- und Bettag der Gesamtheit im Tempel. Wir sehen hier, 
wie die Form des alten Kultusgebetes verinnerlicht fortlebt im persönlichen Gebet. 

Solche innerlich brennenden Kreise der Frommen, die voll Ungeduld und Sehn¬ 
sucht danach ausblicken, daß Gott sich ihrer erbarme, daß er sich endlich lebendig 
erweise, hat es in Israel zu allen Zeiten gegeben. Daß sie aber Worte finden für ihr An¬ 
liegen, daß sie sich damit als ein besonderer Kreis inmitten ihres Volkes abgrenzen, 
wie auch das völlige Getrenntsein ihres Gebetes vom Kultus, führt gewiß in eine späte 
Zeit. 


* 


124 WaUfafyctsttcd* oon Daolö. 

£öär t md)t für uns gewejen b — Jotl Cijrael Jprecßen — 

2 töäre 3 aßwe für uns gewefen, 6 a ßcf) fllenfcfjen wi 6 *r uns erhoben, 

3 Dann hätten Jk uns lebendig »erklungen/ als fyt 3orn wi 6 er uns glühte 1 

4 Dann litten 61 1 tDaJfec uns fortgefdjwemmt, matt 6 ec 8 )tt 6 bacß uns übtt 6 k £e!)k geftkgen, 

5 Dann wären uns über 6 k £ef)len gediegen 6 !e töaffer, 61e wallenbenl 

6 <Bebene 6 elt Je! 3aßwe, 6 er uns nld)t 6 al)lugab tyren ^äfynen ^ um Zerreißen! 

7 ilnfre 0eele 1 ft wie ein Doge! entnommen, 6 er JaÜe 6 es Doglers. 

Die Jalle 1 ft ^erbrodjen, un 6 wir fln 6 frei l 

s ilnjre Qilfe fkßt Im Hamen 3aßwes, 6 er ^Immel un 6 <£r 6 e geraffen 1 

1°> Vgl. 1201. — b Wörtlich: „Wonn ob nicht J. wäre, der flir uns gewesen. 44 

1 fl I Q I Ü 2 3-M 334*3 43 4-3 534-2 624 - 24-2 734 - 2 , 24-2 83 + 3. 

Ein Dankgebet der versammelten Gemeinde für die Befreiung aus drängender 
Not. Diese Not ist von Menschen ausgegangen, die sich „erhoben haben 44 ( 2 ) wider die 
Betenden. Sie waren wie ein schreckliches Ungeheuer, von dem man mit Haut und 
Haaren verschlungen wird (s), wie ein Wildbctoh, der nach einem Wolkeubmch plötzlich 
mit wallenden Wassern durch eines der Bachtäler in Palästina brausend den Wanderer, 
der etwa in einer Felskluft genächtigt hat, in große Lebensgefahr bringt ( 4 . 5 ), wie die 
Klappfalle eines Vogelstellers (7). Diese schönen Bilder malen alle das Jähe, Plötzliche 
des Überfalls und die Unmöglichkeit zu widerstehen, lassen aber nicht erkennen, worum 
es sich eigentlich und in Wirklichkeit gehandelt hat. Die stark aramaisierende Sprache, 
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Jerusalem, Berge umhegen es. 
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sowie dies, daß von den Feinden als „den Menschen“ ( 2 ), nicht aber als den Völkern 
die Bede ist, läßt an die Zeit des späten Judentums denken. Gunkel erinnert an 
Judenverfolgungen, wie wir sie schon aus der Zeit des persischen Beiches kennen; 
vgl. Joel 4 19 und die Zerstörung des Judentempels in Elephantine, sowie das Buch 
Esther. 

Das Erlebnis hat die Gemeinde aufs neue gewiß gemacht, daß sie ohne Jahwe 
verloren wäre, daß sie aber mit dem Namen des Schöpfergottes auf den Lippen jeder 
Gefahr die Stirne zu bieten vermag. 

Der Aufruf des gesamten Volkes: „(so) soll Israel sprechen“ ( 1 ) legt es nahe, dem 
Gedicht das Dankwort eines Einzelnen, oder Einzelner vorangehend zu denken. Es 
würde vorzüglich geeignet sein als allgemeine und verallgemeinernde Aneignung des 
persönlichen Dankgebetes etwa eines aus Gerichtsnot Erretteten. So würde sich die 
Ähnlichkeit der hier gebrauchten Bilder mit denen der Gebete Angeklagter am besten 
erklären. 


* 


125 €ln U)aUfaljct 0 Hcd a . 

Die auf Jatym oertrauen/ gtrid)en dem ^ionbeeg, der md)t manft, der enrig bleibt! 

2 Jerufatem — Berge umhegen es; fo umfjegt 3 afyme fein Bott. c> 

« Hein, das Zepter soll $ret>el darf nid)t bleiben auf dem Jtöer a der (bereiten* 

BaJj nid)t ausffretfen (aud>) die (Bereiten nad) dem Unred)t ifyre Handel 

4 Jatywz, tut Gutes den Guten, denen die redttd) in tyrem ^erjen; 

5 bod) die abbiegen auf ityren frommen Pfaden, die tdpt 3af)me fahren famt den tTrogtätern! 
Jriede über OfraeU 

1 Vgl. 120 1 . 2 „Von nun an bis in Ewigkeit“ ist ein das Metrum überfüllender, aber auch 
sachlich ungereimter Zusatz; denn es soll doch nicht gesagt werden, daß Jahwes Schutz erst „von nun 
an“ besteht. 3 a Wörtlich: „Dem Ackerlos.“ 

li + rf 23 + 3 + 2 

Das Gedicht ist ein „Vertrauenslied“ wie 23.123. 131. Es hat mit den Kunst¬ 
werken seiner Art den geringen Umfang gemeinsam, sowie dies, daß die Haltung des 
Herzens Gott gegenüber, daß „der Glaube“ an einem geschauten Bilde, und zwar an 
einem zwiefachen Bilde (vgl. 23. 123) anschaulich gemacht wird. Jerusalem — das ist 
die Überraschung und die Enttäuschung aller, die mit dem Bild „der hochgebauten 
Stadt“ im Herzen, etwa von der Küste her, über das Gebirge Juda heraufkommen und 
zum erstenmal vor seinen Mauern stehen — liegt, aus der Ferne gesehen, nicht ragend 
auf einer Höhe. In allen vier Himmelsrichtungen sind vielmehr der Bergzunge, die die 
Stadt trägt, Höhen vorgelagert, die sie um 20—30 m überragen. Man sieht von ihnen 
auf den Zion hernieder. 

Das ist dao erste, was zum Bildo gonommon wird. So wie diese Berge die heilige 
Stadt, so umhegt Jahwe sein Volk ( 2 ). Wer aber das weiß und wer darauf traut, der 
hat ein unbewegtes, ein festes Herz (vgl. 23). Das wird anschaulich am Bilde des Zion¬ 
felsens, der unerschüttert, ewig an seiner Stelle steht ( 1 ). Die im Spätjudentum leben¬ 
dige Überzeugung, daß dieser Fels der Eckstein der Schöpfung, ihr fester und ewiger 
Kern sei, klingt hier bereits an. Vgl. Jes 28 16 . 

Eigentümlich ist nun aber diesem Glaubenslied, daß ihm ein — man möchte 
sagen — Stoßseufzer hinzugefügt wird, in dem sich die Gegenwart, die besondere Lage 
des Dichters spiegelt. Es ist eine Zeit, in der ein „Zepter voll Frevel“ (3) gewisser¬ 
maßen ausgestreckt liegt über dem Ackerlos der Gerechten, über dem Grundbesitz der 
Handbuch zum AT 1,15: Schmidt, Psalmen. 15 
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Wie die Träumenden! 
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Stadt, der den ortsbürtigen Sippen zu eigen gehört und in ihnen unter den Hausvätern 
je und dann aufs neue verlost wird. 

Man kann das so verstehen, daß das Gedicht in einer Zeit der Fremdherrschaft 
geschrieben ist, daß „das Zepter voll Frevel“ den Statthalter einer fremden Macht 
meint und daß „Gerechte“ (3) einfach ein Ausdruck für Judäer ist. Aber der Dichter hat 
die Besorgnis, daß der Frevel in der Führung des Volkes sich ausbreitet, daß er „die 
Gerechten' £ von ihrem geraden Wege abbringt und dazu führt* auch ihrerseits krumme 
Pfade des Unrechts zu gehen. Es wird nicht gesagt, daß das Wege des Abfalls zur Fremde, 
der Verleugnung der israelitischen Eeligion, des Götzendienstes sind. 

So ist jedenfalls durchaus möglich, auch an einen Herrscher aus judäischem Blut 
zu denken, etwa einen, der wie Jojakim in der Zeit Jeremias „sein Haus mit Ungerechtig¬ 
keit und seine Gemächer mit Unrecht“ gebaut hat (Jer 22 13), was dann freilich eine 
Zerstörung des Sinnes für Hecht und Guthandeln, zumal unter der Herrenschicht der 
Grundbesitzenden, zur Folge haben mußte. Das Bild von dem Zepter, das sich unbe¬ 
kümmert um Hecht und Unrecht über den verlassenen Acker streckt, legt nahe, an 
eine Außerachtlassung des altisraelitischen Bodenrechtes zu denken, wie sie etwa Jesaia 
rügt (5 8 f.). 

Wie dem auch sei, diesem Vertrauenslied wird eine höchst gegenwärtige, ja eine 
hochpolitische Wendung gegeben. Es gewinnt den Charakter eines scharfen Wortes 
gegen den Fürsten, eines Liedes der Hevolution. Die „Guten“, die „Gerechten“, die 
„redlich sind in ihrem Herzen“, fühlen sich miteinander eins und sehen den Fürsten 
auf der Seite der andern, der Frevler, der Trugtäter. Ein solches Gedicht kann, wenn 
es dem Unmut eines ganzen Volkes Ausdruck gibt, ein Feuerbrand werden, der einen 
Thron verbrennt. 


* 


126 <Efn fl0aafa^ctöUc6 a * 

f)rimfül)rte b die £)rimmandcrer c ^tons, maren mit mit die träumenden! 

2 Da mar unfer Hlunö »oll £ad)en, unfre ?unge ooll 3audföen ! 

Da Jagten fle unter den Ddlfern: „3af)me fyät ßroße* an tynen getan*!" 

3 3at )wz Ijatte @roße« an uns getan ! Des maren mir fo frof> ! 

4 Jafyme mende unfer (Befdjitf* glrid) den Bädjen im 6üdland! 

5 Die mit tränen Jäen, mit Jaud^en mögen fit ernten! 

6 Man gri)t und gei)t und meint, * menn man den 6amen Jtreut’, 

$eim Üommt man, fommt mit 3 aud^en, menn man feine (Barben trägt* 

1» Vgl. 120 1 . — b ZW als transitives Zeitwort im Sinn des hiphü, z. B. 855, ferner im (nicht 
ursprünglichen, aber für die Spätzeit beweisenden) Text von Num 10 36 und Iliob 39 12 (K). — Das 
Verständnis des Perfektums von der Zukunft (so z. B. Luthor) ist unmöglich und ruht hier wie 85 auf 
der Verkennung der Verschiedenheit des in der ersten Strophe (1-3) und des in der zweiten Strophe 
( 4 - 6 ) Gemeinten. — c ra*r als Schreibfehler für nntp anzusehen, ist Willkür und nimmt dem Gedicht 
eine Besonderheit. 2 Wörtlich: „Hat sich groß erwiesen im Handeln bei diesen.“ 4 K: 

— Q: vgl. 852. 6 a s. GKa. § 113p und r. — „wenn man das Streuen des Samens (König: 

„soviel man zu einem Strich, einer Ackerstrecke gebraucht“) trägt ..aber beim Säen ist nicht 
das Tragen einer Last, sondern das Streuen das Bezeichnende; so wird in 6 a als Dittographie 
zu tilgen und „Sämann 4 * zu lesen sein. 

1 Z+ 2 2 3 +2, 2 + 2 + 2 + &2 +2 6 3 +2,3 + 2. 

Das schöne Gedicht ist ein Klagegebet der Gemeinde, in Anlaß, Aufbau und Inhalt 
sehr ähnlich 85. 
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Grußlied bei der Geburt eines Kindes. 
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Es ist die Zeit einige Jahre nach der Rückwanderung der 538 v. Chr. unter 
Kyros Heimgekehrten. Noch ist in allen Herzen der Jubel, mit dem man damals er¬ 
lebt hatte, was geschah. Auf allen Lippen war ein Lachen, auf jeder Zunge ein Jubel¬ 
laut gewesen! Man konnte es nicht fassen, daß die Heimkehr Wirklichkeit war, man 
meinte zu träumen! Jahwe hatte Großes getan, hatte höchste Verheißungen erfüllt, 
kühnste Erwartungen übertroffen! Die Völker, durch deren Gebiet die Heimwanderer 
zogen, standen, so meinte man zu sehen, unter dem gleichen Eindruck: Hier war ein 
Wunder vor aller Augen. 

Aber das lag nun einige Zeit zurück. Und an Stelle des Jubels war allmählich die 
Ernüchterung, war die Enttäuschung getreten. „Wie ist es euch ergangen ? Man kam 
zu einem Getreidehaufen und erwartete zwanzig Maß, aber es waren nur zehn!“ (Hag 
2 iß und Jes 59 9 - 11 ). Slall der unendlichen Fülle des erwarteten Segens fand man sich 
plötzlich und von Jahr zu Jahr mehr in einem harten Ringen um das bloße Dasein, 
um das kärgliche tägliche Brot. Mißernten und Anfeindungen folgten einander. Nein, 
das war noch nicht die große „Wendung“, auf die Deuterojesaja die Blicke gelenkt 
hatte. Gewiß, Jahwe hatte Großes getan. Das blieb bestehen, aber es machte die Gegen¬ 
wart nur um so schwerer. 

Und so erhebt sich denn über der bitteren Klage das flehende Gebet: Nun laß es 
anders werden! Nun wende unser Geschick! (4-6). 

Es ist aus den gebrauchten Bildern deutlich, daß man sich in der Zeit der Dürre 
befindet, vor Anbruch der Regenzeit. Die Bachtäler sind noch trocken, noch ohne einen 
Tropfen Wasser. Aber das ist ja das Wunder, das Jahwe zu tun vermag, daß er selbst 
im dürren steinigen „Südland“, das an die Wüste grenzt, die Schluchten über Nacht 
in Wildbäche verwandeln kann! So möge er unser Hungerlos wenden! Das Bild ( 4 ) 
ist darum so eindringlich, weil es zugleich verstanden werden kann: dadurch — durch 
dieses Wunder — möge er unser Hungerlos wenden. 

Der palästinische Bauer sät vor Heraufziehen der Regenzeit in das ausgedörrte 
Ackerland und pflügt dann die Saat unter. Seine ganze Hoffnung, ja, sein Leben hängen 
daran, daß cs regnet, ehe die Körner „unter den Schollen verschrumpfen“ (vgl. Joel 
1 17). Das ist die Lage, in der dieses Gebet gedichtet ist. Möchte die Erntezeit anders 
sein als diese Stunden der Sorge! Möchte der Sämann, der jetzt Tränen in den Augen 
hat, dann jauchzen können (5). Es ist schön, wie der Dichter bei den damit gezeichneten 
Bildern verweilt, sie wiederholend und gleichsam zu einer allgemeingültigen und darum 
tröstlichen Gewißheit erhebend: Ja, so ist es ja doch! Man sorgt sich und weint und weint; 
und hernach kommt man heim, die Last der Garben auf der Schulter, den Erntejübel 
auf den Lippen, durch Gottes Wunder über alles Bitten und Verstehen getröstet (e). 
Wie dieses Lied mit Klängen unvergessenen Dankes beginnt und uns durch die fast 
verzweifelte Klage zu einer stillen Zuversicht emporführt, wie das alles in die nach 
Acker duftenden Bilder gekleidet ist, das ist von ewiger Eindruckskraft. 

* 

127 <Efn OJaUfaljrtelfed oon 0alomo. a 

tDenn Jaßtoe dao Qauo nießt baut, Jo ßaben Jid) umjonff gemfißt, die daran bauen! 
tüenn 5 < 4 * 0 $ die 6tadt nid)t behütet, Jo ßat der fyützz umjonff auogefdjaut! 

2 ilmjonff ift eo aud), daß ißt eud) frfif) ergebt, und eud) reff Jpdt gu tnjdj Je$t! a 
Bao Brot der Hlößjat gu ejjen! 60 gibt er eo dem, den er Heb ßat, im 6d)Iaf! 

3 6ief)e da: ein (Defdjenf oon Jaijtoe Jind 6bf)ne, ein £oßn ift deo 6d)oße8 $rud)t! 

4 G(eid) Pfeilen in der ^and eineo Heden, Jo find die 66f)ne oon jungen HIenfdjenI 

5 ijeil dem HIanne, der 00Q ßat Jeinen £d$er oon iljnen! 

'€r 9 toird nid)t gufdjanden, wenn f er 9 gu ßadern ßat mit Jeinen Jeinden im tTor ! 

15* 
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Grußlied bei der Geburt eines Kindes, 
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la Das Gedicht ist wohl Salomo zugeschrieben, weil es in seiner ersten Zeile „vom Bau eines 
Hauses 44 spricht. Man hat das auf den Bau des Tempels bezogen, sicherlich mit Unrecht. Auch mag 
man Salomos Beiname Jedidja (II Sam 1225) in 2 zu finden gemeint haben. 2 a Der Bauer im alten 
Israel ißt, wie noch heute der Bauer in Palästina, die Hauptmahlzeit, zu der er sich „niederläßt“, am 
Abend nach getanem Tagewerk. Es ist also an Landarbeit gedacht. 5 „sie werden zuschanden“ 
und „sie hadern“; lies: und Zum Sinne dieses Wortes vgl. I Reg 3 22 . 

13 + 3,3 + 3*22+2 + 2, 3 + 4 3 3 + 3 43 + 3 5 2 + 2+2,2 + 2. 

Wenn heute einem Bauern in Palästina ein Sohn geboren wird, so kommen die 
Frauen des Dorfes vor dem Hause zusammen. Sie tanzen und singen. Ihre kleinen 
Lieder — schalkhaft und fromm zugleich (ein paar Beispiele in meinem Aufsatz „Grüße 
und Glückwünsche im Psalter“, Theol. Studien und Kritiken, 1931, S. 145 ff.) — preisen 
das Glück der Eltern und segnen die Zukunft des Bundes. Das war auch Brauch im 
alten Israel (vgl. Ruth 4uf.; auch auf die Segensnamen, mit denen der Neugeborene 
Jes 9 5 ff. gegrüßt wird, kann man als ein Zeugnis solcher Sitte verweisen). 

Für ein Grußlied aus solchem Anlaß halte ich dieses Gedicht. Darauf weist ei nm al 
die Gruß- und Glückwunschformel ^$8 (vgl. 11 S. 1, 32 l S. 59 f., 41 2 S. 77, 128 l 
S. 229), die hier ungewöhnlicherweise erst im Ausklang des Gedichtes steht; darauf 
weist auch das [3 „so“ ( 2 ), das — gleichsam die hinweisende Hand — auf ein greifbar 
vor Augen des Sprechenden sichtbares Glück zeigt und mit dem njn „siehe da“ ( 3 ) 
aufgenommen und unterstrichen wird. . 

Welcher Art ist aber das Glück, vor dem der Sänger steht? Der zweite Teil des 
Gedichtes (3-5) läßt keinen Zweifel darüber: Ein junges Ehepaar (4) hat einen Sohn 
bekommen. Wie es scheint nicht den ersten, sondern bereits den zweiten oder dritten; 
denn das Gedicht betont, wie schön es ist, schon in der Jugend Söhne in Anzahl zu 
haben. Es preist den Mann, mit dessen Kindern es ist, als ob man einen Pfeil nach dem 
andern aus dem wohlgefüllten Köcher nimmt. Heil dir, du bist im Alter wohlgeborgen! 
Hast du dann etwa vor den Ältesten im Tor zu erscheinen, von deinen Feinden vor¬ 
gefordert, die wegen irgendeiner Sache mit dir hadern, dann brauchst du dir keine Sorge 
zu machen, Angesichts der Schar stämmiger Jugend, die den alternden Mann umgibt, 
verlieren ihre Beweisgründe an Gewicht. Wer mit Söhnen gesegnet ist, hat, Schutz 
und Ehre zugleich. 

So ist es ein alltäglicher Anlaß, ein profanes Erlebnis, auf das sich das Gedicht 
gründet und es ist die Vorstellung gewöhnlichen bürgerlichen Geschehens, in die es 
ausmündet. Uni so eindrücklicher ist, wie das alles dem Dichter unter dem Schimmer 
der Religion liegt: „Ein Geschenk von Jahwe sind Söhne, ein Lohn ist des Schoßes 
Frucht (»).“ Die gerade bei der Geburt eines Kindes eindrückliche Erfahrung, daß Gott 
es ist, der uns beschenkt, ist das, was das Gedicht eigentlich aussprechen will. 

Daher halte ich die gegenwärtig herrschende Ansicht (vgl. Kittel 3 u * 4 S. 397, 
Stärk S. 253 f., Duhm 2 S. 438, Gunkel S. 553 ff.), daß die erste Strophe (1 und 2 ) ein 
besonderes kleines Gedicht sei, für irregehend. Hier wird der Hauptgedanke des Ge¬ 
dichtes: der Lobpreis der schenkenden Wundermacht Gottes, einleitend ausgesprochen, 
und zwar so, daß dem Besonderen und Eigentlichen, wovon die zweite Strophe handelt, 
ein auf das Allgemeine und vielfach Erfahrene gerichteter Eingang vorangestellt wird: 
Gottes schenkende Wundermacht erfährt man, wenn man ein Haus baut; man kann 
ihrer nicht entraten, wenn man als Wächter auf der Stadtmauer steht, Alles ist Ge¬ 
schenk. Mit eigener Mühe allein ist nichts zu vollbringen. 

Indessen der Ausdruck „ein Haus bauen“, „als ein Haus gebaut werden“, wird 
im AT vielfach auch uneigentlich gebraucht. Man sagt so, wenn jemand ein Kind be¬ 
kommt (vgl. 113 9 S. 20£; 68 7 S. 125; Gen 16 2 30 3 Ex 1 21 ). So enthalten die ersten 
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Heil einem .jeden, der Jahwe fürchtet! 
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doppeldeutigen Worte bereits eine schalkhafte, aber freilich durch den zweiten Satz 
vom Wächter noch einmal verhüllte Anspielung auf das Eigentliche, worauf das Ge¬ 
dicht zielt. Wer möchte verkennen, daß auch der Satz: „Dem, den er lieb hat, gibt er 
es im Schlaf“ ( 2 ) eine' solche schalkhafte Hindeutung und Überleitung auf den eigent¬ 
lichen Sinn des Gedichtes, auf den Segen Gottes in der Kammer, enthält. 

* 

128 <Zin töaUfahctclfed. 

§t\\ einem jeben, 6er Jafym föchtet un6 wanbelt in feinen ö)egen! 

2 tboe 6eine Qän6e gerafft, ja, 6u barfft es effen! ^eü öir, jo, 6ir gef)t es gut! 

3 Öein IDeib g(eid) einem frudjtbarett tüeinftotf im Innern beines Kaufes, 

Öeine 6öfyne finb mie 0’(boumfe^tnge rings um beinen tHfd). 

4 ©lefye, fo mirb gefegnet ein HIann, ber ^afywe fürstet. 

5 €s fegne bid) 3at)toe nom %\onl \ 

3a, meibe btcfy an ber tDofyffafyrt Jerufalems alle tEage beines Gebens! 

6 ilubjfel) bie ßinber beiner ^inber! fjeü über OfroeU 

13 + 2 2 3 + 3 3 3 + 2,3 + 2 4,2 + 2 + 2 5 3,3 + 2 6 3 + 2 . 

Auch in diesem Gedicht (wie 127 1 ) wird — trotz des mT KT”^| ( 1 ) — ein Ein¬ 
zelner angeredet und gegrüßt. Das zeigt die Anrede „du“ (a f. ö f.). Das zeigt das [3 
und das njfl ( 4 ), das auf einen gegenwärtigen, sichtbar vor Augen stehenden Tatbestand 
hinweist. Dieser Einzelne aber ist nicht (wie etwa der Gegrüßte in 32 1 und 41 2 ) im 
Tempel, so daß man das Gedicht als-einen Priestergruß, als ein Stück Liturgie ver¬ 
stehen müßte, er steht vielmehr mitten im Alltag seiner Arbeit, vor seinem 
Hause. Ein Gedicht wie dieses mag man sich etwa denken im Munde eines Bauern, 
der einen Gastfreund besucht, bei dem er einkehrt: Er sieht ihn auf der Schwelle seines 
Hauses, inmitten seines Ackers, der sich wohlbestellt und von fleißiger Arbeit zeugend 
um ihn breitet. Hinter ihm, im Schatten seiner Tür, steht sein Weib, und um ihn her 
drängen sich, gleich Ölbaumreislein, die aus der Wurzel eines alten Baumes, seine un- 
versiegliche Lebenskraft bezeugend, sprießen, alle seine Kinder. 

Ein solches Grußgedicht zeigt uns die Anschauung vom Glück, die die einander 
Begegnenden verbindet (vgl. S. 1): „Was deine Hände geschafft — das Wort hat den 
Sinn „mühsam erarbeitet“ —, ja, du darfst es essen!“ ( 2 ). Das ist der rührend beschei¬ 
dene Wunschgedanke einer Zeit, in der der Friede wie ein kurzes Aufatmen und der 
Krieg, der die Felder verwüstende Grenzkrieg zumal, das Alltägliche war. Das ist 
die Sehnsucht und Sorge unter der Herrschaft einer Gesellschaftsform,'in der Gewalt¬ 
taten, namentlich gegen die Bauern, an der Tagesordnung waren und der [Rechtsschutz 
gering. Es ist die Lebensform und die Lcbcnsnot des alton, auf seiner Scholle lobenden 
bäuerlichen Israel, wie wir sie aus den Propheten — etwa aus Arnos und Jesaja •— 
kennen. 

Im alten bäuerlichen Israel gilt als das höchste Gut, das man sich ausdenken kann, 
daß das Haus volle/ Kinder sei. Es ist ein liebliches Bild, wenn sie uns unser Gruß¬ 
gedicht vor Augen malt, wie sie um den Tisch versammelt sind (3). Da sind sie — sonst 
zu Spiel und allerlei Abenteuer zerstreut beieinander, da mag man sie zählen, 

Ein dritter Wunsch gesellt sich zu diesen beiden: „Siehe die Kinder deiner Kinder!“ 
(ß), also ein langes, von der Freude an der künftigen Generation erfülltes Leben, ein 
hohes Alter! Und nun endlich. — von einigen gewiß mit Unrecht als ein Zusatz an¬ 
gesehen; — noch ein Viertes: „Weide dich an der Wohlfahrt Jerusalems!“ „Heil über 
Israel!“ Das schöne Gemeingefühl, das das Eigenglück sogleich in den Rahmen des 
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So soll Israel sprechen! 
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Glückes der Gesamtheit stellt und es ohne diesen Rahmen nicht zu sehen, ja nicht ein¬ 
mal zu wünschen vermag, auch das gehört zur Lebensanschauung des israelitischen 
Bauern und ist der tiefste Adel seiner Gesinnung. (Ygl. 131 S. 232 f.) 

* 


129 <«« tt)aUfa$ct0Ue6 a . 

ütel Jfe mtd) befehdet non meinet 3«genö an, fo foü Ofrael fpredjen. 

2 Diel hoben fle tmd) befehdet non meinet Jugend an, abet fte haben mich nicht fibetmocht! 

3 Jtaf meinem Kürten pflügten Pflüget, nahmen it)te Pflfigebahn a lang — 

4 Jahtne, i(t gerecht! <fr höt jethauen die 6eile det Jtenlet! 

5 3u ©fanden »erden und tütfwätto »eichen alle, die ^ion fyaffen! 

6 JDerden gleich dem Gras auf den Dächern, das "der (Dfünind netdorrt 9 , 

7 Danon fleh der Schnitter die Qand nicht füllt/ noch der Garbenbinder den Bufen, 

s Und tno die Oorfibergehenden nicht fprechen: „Der 0egen Jahtneo fei über <Euch \* 

„0)ir fegnen (Euch im Hamen Jah»eol M 

1 Vgl. 120i. 3 K: onlJCöb q : amm) ( V on na»? und von rn»ö). Das Wort bedeutet die 
Pflugbahn, an deren Ende der Pflug umwendet. Der Singular (also Q) ist, so scheint mir, vorzu¬ 
ziehen; denn der Pflüger nimmt jeweils eine Ackerbreite unter den Pflug. Das Bild will sagen: Sie 
hatten sich viel vorgenommen, aber da schritt Jahwe ein. 6-äk: „Das, bevor man es auszieht, ver¬ 
dorrt“; lies mit Gunkel: und vgl. Gen 416. ist erklärende Glosse zu dem sel¬ 

tenen 

13 + 2 2 3+2 3 3 + 2 43 + 2 53+2 63 + 2 73+2 83 + 2, 3 . 

Das Gedicht stellt zwei Bilder einander gegenüber. Ein wohlbestelltes Stück Acker¬ 
land, zum Pflügen in Streifen aufgeteilt, über die in langer gerader Bahn die Pflüger 
hinter ihren Tieren gehen (3). Und — das kann man dazu stellen — Menschen, die auf 
der Straße vorüberwandern und den fleißigen Bauern ihren Gruß sagen: „Der Segen 
Jahwes sei über Euch!“ und „Wir segnen Euch im Namen Jahwes!“ (s; vgl. Ruth 2 4 ). 

Diesem Bild — wenn man es einmal ohne die Anwendung, die ihm gegeben wird, 
ganz für sich sieht, einem Bild des Glücks voll reicher Verheißung — steht ein anderes 
gegenüber: Auf dem flachen Dach sind im kargen Erdreich, im festgestampften Lehm 
ein paar Halme aufgeschossen. Aber im Glutwind, der aus der Wüste kommt, sind sie 
längst welk geworden und verkümmern in der Sonne unfruchtbar und ohne Wert. 
Der Schnitter greift nicht hinein, mit der Sichel die mit der linken Hand umfaßten 
Halme zu schneiden. Dazu stehen sie viel zu spärlich und verstreut. Und der Garben¬ 
binder, der bei der Ernte mit den kurz abgeschnittenen Ähren den Bausch seines Ge¬ 
wandes füllt, bis es genug ist zu einer Garbe, der hat hier nichts zu tun (ö. 7 ; vgl. 37 2 
II Reg 19 26 Jes 37 27 ). 

Die beiden Bilder sind angelegt, als sollten sie, wie etwa die Bilder des ersten Psalms, 
das Glück der Frommen und das Unglück „der Frevler“ einander gegenüberstellen. 
Vielleicht sind sie auch ursprünglich einmal in diesem Sinn gestaltet. Aber dem Dichter 
steht etwas anderes vor der Seele, nämlich die Schmach, die Knechtschaft und Aus¬ 
beutung seines Volkes. Gewiß, es ist da ein gesegnetes Ackerland, und dieses Ackerland, 
das ist die Mutter Heimat, das ist das Land Israel. Aber Fremde führen darüber ihren 
Pflug. Sie haben das lebendige Land in Aokorßtroifon aufgeteilt und schalten darüber 
nach ihrem Gefallen. Diese Vorstellung von großem, mythischem Ausmaß wird durch¬ 
brochen durch eine andere. Jahwe fährt darein und zerhaut die Seile am Ackergeschirr. 
Daß plötzlich ein Ende ist mit dem Pflügen auf Israels Rücken! 

Diesem gewaltigen Bild reiht sich nun das zweite von der Unfruchtbarkeit, von 
dem jähen Welken der Feinde Zions. 
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Aus tiefer Not! 
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Aufs ganze gesehen ist diese zornige Dichtung ein Vertrauenslied. Denn, daß 
Jahwe seinem geknechteten Volke hilft, daß man dessen in guter Zuversicht sein kann, 
ist ja der letzte Sinn des Gedichtes. 

Es stammt aus einer Zeit, wo Menschen, die Zion hassen, über das Land Gewalt 
haben. Aber damit ist nicht gesagt, daß das Gedicht in später, etwa gar in hellenistischer 
Zeit entstanden sein müßte. Denn dieses Schalten der Fremden, der Feinde, war ja 
schon seit der Assyrerzeit die stete Not des Landes. 

Die Auffassung der Volksgemeinschaft als einer Person, die eine Jugendzeit hat, 
der harte Gewalt widerfährt und die aufgefordert wird, die Klageworte des Dichters 
zu sagen, erinnert an 124 l. Es ist zu betonen, daß in beiden Fällen dieser allegorische 
Sinn des Gedichtes angemerkt wird: „So soll Israel sagen.“ Er ist nur da vorauszusetzen, 
wo eine solche Auflösung des Bildes ausdrücklich geschieht, gilt also nicht etwa, wie 
das z. B. in Baethgens Psalmenerklärung erscheint, von der Mehrzahl, ja auch nicht 
von einem beträchtlichen Teil der Psalmen (vgl. Balla, Das ich der Psalmen, 1912). 

¥• 


130 rin SöaUfal)ct0Hcd a . 

Jim Oec (Tiefe rufe !d) 311 Dir, 3öl)t»e! 2 <D %m, f)öve meine 6 timme! 

Zaß Deine <Dt)cen laufen auf mein laute* Sieben! 

3 U)enn Du 6fin0en bereite/!, Jaf), 0 fym, mec fönnte bejiefyen! 

4 Ja, bei Die ift Oie Vergebung, OaJj man Did) förd)te! 

5 3 d) fyarce auf 3af)me! Kleine 6eele Ijarrt! Böf fein ü)ort matte id>! 

6 Kleine 6 eele eiltet Jid) auf Oen tfetvtt mefyt al* Oie ü)dcbter auf Oen Klocgen, 

met)c al* Oie 8 )dd)ter auf Oen Klötgen! 

7 £* $am Jfcael auf 3at>me; Oemi bei i/i Oie (DnaOe; unO oiei «Trföfttttg i/i bei it)m! 

$ Ja, et micO Jftaei eriofen oon all feinen 0finOen* 

1 Vgl. 120 1 . 

1 und 23 + 3, 3 + 2 3 3 + 2 &2 + 2 5 2 + 2 + 2 6 2 + 2 + 2 7 3, 3 + 3 83 + 2. 

Es ist möglich, ja wahrscheinlich, daß „die Tiefe“, aus der sich dieses Gebet er¬ 
hebt, auch äußeres Leid, etwa Krankheitsnot, meint, aber davon wird nichts erwähnt. 
Das ist die Eigenart und die Größe dieses Psalms. Dieser Betende hat nur einen Kum¬ 
mer; das ist seine Sünde, und nur ein Anliegen; das ist die Vergebung. 

Er fühlt sich in der Tiefe seiner Not Gott unendlich fern. So ruft er denn, daß Gott 
ihm seine Ohren zu wenden möge. Dann wird er den fernen Laut tief inneren Schmerzes 
vernehmen ( 1 . 2 ). 

Es ist ein Zeichen der Zartheit, des frommen Empfindens, daß die Bitte um Ver¬ 
gebung, die einzig dieses Gedicht veranlaßt unrl die sein ganzer Inhalt ist, nicht aus¬ 
gesprochen wird. Der Betende hält den Blick gesenkt. Er wagt ihn nicht zu erheben, 
wagt nicht unmittelbar und geradezu zu sprechen; so vergegenwärtigt er sich nur, 
wieviel Sünden es auf der Welt gibt; Wenn die alle von Gott behalten würden, wer könnte 
bestehen! (3). Aber dieser Umblick soll nicht verstanden werden als eine Entschuldi¬ 
gung seiner selbst. Daß es bei Gott — und nur bei ihm — eine Vergebung gibt, macht 
das Herz nicht leicht. Nein, erst wenn man das recht bedenkt, kommt einem das rechte 
Gefühl der Furcht; der Furcht, die andersartig ist, größer und tiefer als alle Furcht 
sonst; denn nun weiß man, daß es keinen eigenen Weg, kein von Menschen verwaltetes 
Mittel gibt, aus der Sündenangst herauszukommen. Wir sind in der Tiefe unserer Schuld 
völlig abhängig von Gott, der verzeihen kann, wenn er verzeihen will, und in der Sünde 
behalten, bei wem es ihm gut scheint (4). 
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So ist gestillt meine Seele in mirl 
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Die alttestamentliclie Vorstellung von Gott dem Herrn ist im Erlebnis dieses From¬ 
men fast auf der Schwelle zu der evangelischen Vorstellung von Gott dem gütigen, dem 
verzeihenden Vater; aber sie bleibt diesseits dieser Schwelle; die Vergebung verändert 
nicht das Bild des Herrschergottes; sie gibt ihm nur einen eigenen Schein. 

In der zweiten Strophe (5 und 6) erkennt man recht, welch eine Glut hinter den 
verhaltenen Worten der ersten ( 1 - 4 ) brennt. Viermal, ja wenn man die wunderbar 
malende bildliche Wendung in 6 b hinzunimmt, fünfmal wiederholt sich ein Ausdruck 
für das „Warten“, das „Harren“ der „Seele“ des Betenden. Auf Gott, auf das Wort 
der Vergebung aus seinem Munde ist sein ganzer Sinn gerichtet. Mehr als das Verlangen, 
mit dem die Wächter in der Nacht dem Morgen entgegenharren, erfüllt diese Sehnsucht 
seine Seele. Die Wiederholung dieses Bildes bringt die alles überklingende Gewalt dieses 
Wartens recht zum Bewußtsein. 

Man möchte glauben, daß das Gebet selbst in der Nacht, in der ja auch das Gefühl 
der Schuld am mächtigsten ist, seine Worte gefunden hat. 

Wenn nun in der letzten Strophe das ganze Israel in die Stimmung des Betenden 
einbezogen wird, wenn alle aufgefordert werden, sich aus der Tiefe ihrer Sünden dem 
Gott, in dessen Geleit, wie ein Paar spendende Trabanten, Gnade und Erlösung gehen, 
entgegenzustrecken, so liegt es nahe, sich vorzustellen, daß das Gebet in die Nacht 
vor dem Morgen der großen Erscheinung des Gottes, seiner Wiederkehr zum neuen 
Anfang seiner Königsherrschaft gehört. 

Aber wenn dem so ist, so zeigt sich auch darin die Innerlichkeit, die wahrhaft 
evangelische Haltung dieses Psalmes, daß von dem Kultus selbst, auf den er dann aus¬ 
blickt, nicht gesprochen wird. 


*■ 


131 €!n maUfatjctaHoO oon Öam&. 

Jal)wz, tnrin £)tz% ift nid)t f)od) tjmaus; meine pugen ftaö nid)t ßoffätüg. 

3d) getye nid)t mit großen Dingen um, folgen, die mit p munderbat mären. 

2 tlein — id) ßabe beruhigt, habe gefüllt meine ©eele! 

ö)ie ein gefülltes ßind an feiner ttlutter liegt, 

*60 ift gefüllt’ meine 6 eele in mir! 

3 Oftael, ßatre auf Jaßme oon nun an und emig! 

2 Statt ^33 ist wohl zu lesen (Mowinckol). Das Verbum (eigentlich „fertig sein“, „voll¬ 
enden“) wird vom Entwöhnen der Kinder gebraucht; vgl. I Sam I 23 f. Hos 18 Jes 28 9 . Da aber hier 
von einem kleinen Kind an der Mutterbrust die Rede ist und das Entwöhnen im Orient spät geschieht, 
glaube ich hier das Wort mit „gestillt“ wiedergeben zu sollen. 

13 + 3,3 + 2 24-f«s, 3 33 + 2. 

Dieses stille Gebet hat ein heißblütiger Mensch geschrieben. Es gab einmal oino 
Zeit, da war sein Herz voll Unruhe, voll starker Wünsche. Da konnte er kein Glück 
sehen, das er nicht beneidet und begehrt, da gab „es keinen Aufstieg, zu dem er sich nicht 
stark gefühlt hätte. 

Das ist nun anders. Er hat sich bescheiden gelernt. Er hat sein Herz „beruhigt“* 

Wie aber ist diese Stille über ihn gekommen ? Ist es das Sich-gewöhnen an das ewige 
Unterhegen ? Ist es die Ermattung des Alters, die die Hände sinken läßt im müden 
Verzicht? Er würde nicht zu seinem Gott sprechen von dem Frieden in seinem 
Herzen, wenn er diesen Frieden nicht in ihm gefunden hätte. 

Sein Gebet ist keine Bitte. Es ist nur ein stilles, inniges Sichanschmiegen. 
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Steh auf, Jahwe, zu Deinem Euheort, Du und Deine machtvolle Lade! 
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Ähnlich dem Dichter von 23 macht sich auch, der hier zu uns spricht, den wunder¬ 
baren Vorgang des „Glaubens“, die tiefe beglückende Gelassenheit, zu der er heran¬ 
gereift ist, anschaulich in einem Bild. Wie wenn ein Kind gestillt an der Brust seiner 
Mutter eingeschlafen ist, so ist es ihm ums Herz. Ohne davon zu sprechen, fügt dieses 
Bild in die Gestaltung des Geruhigseins, der Gelassenheit der Seele noch einen Zug 
hinein, den des friedevollen Geborgenseins, des herzlichen Vertrauens. 

Wie wesentlich aber gerade dieser Zug dem Betenden ist, das zeigt der Ausklang 
seines Gebetes. Indem er es niederschreibt, tritt vor seine Seele sein Volk. Und so fügt 
er einen Wunsch, einen Aufruf, eine Mahnung hinzu: Niemals bis in die späteste Zeit 
möge solch ein Glaube, solch ein stilles und zuversichtliches Trauen in Israel erlöschen. 

Man möchte meinen, „individueller“, ausschließlicher auf das persönlichste Eigen¬ 
erleben gerichtet kann kein Stoßgebet sein als dieses. Es ist der Adel der Frommen in 
Israel, daß sie sich doch immer zugleich in eins setzen mit ihrem Volk. Nicht daß ich 
still werde und trauend und dadurch glückselig wie ein Kind im Mutterarm, ist das 
Wesentliche, sondern daß das alles zugleich meinem Volk zu eigen werde. 
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132 <Etn JftaUfaf)tt 0 Kcd. 

ßirienft, Jaßwz, dem Baoid att Jrin ßajtrienl 

2 Bet Jaßmz ritten €id gelrißet, ein ©riöbni* dem ©tatfcn 3afc>b$: 

3 „Öd) getye ntdjt in mein iDoßnge^rit/ id) Jtetge nid)t auf meines £aget$ 

4 3d) gönne meinen Trugen feinen ©d)laf/ nid)t meinen IDImpent den ©djlummet/ 

5 Bis Id) finde einen <Dct für Jaßwz, eine 8)of)nJIatt für den ©tarfen 3afobs!" 

6 „©id)/ mit Ratten gehört oon il)t a in (Epßtatßa; ßaben Jie gefunden in den 6efltden non 3u f ar. ff 

7 »Hun tnotten tote hinein in feinet tDol)nung / uns niedettnetfen not dem ©d)emri feinet $üßcl* 

8 „©tef) auf, 3a^toe, in Beinern Kußeort, Bu und Beine madjtootte £ade!" 

9 Beine ptiej'iet Jollen fld> Heiden/ tnie es geziemt/ a Beine frommen ^ Jollen jaud^enl 

10 Um Banid/ Beines ßned)tes/ tnillen tneije nid)t ab das Jlntlitf Beines (Bejalbtenl” 

n „©ejäjtooten l)at 3al)toe dem Banid einen tTreufcßmut/ danon et ni<ßt mrießt: 

Könige* aus det $tud)t deines £eibes laß icß ßßen auf deinem tEßron 1 

12 XOznn deine ©ößnt btmaßren meinen Bund und meine fizngmffz/ a die id) Jle leßte, 

©ollen aud) ißre ©dßne für immet Jlßen auf deinem tEßron!" 

13 3«/ 3<*ßwe ßat 3^n ertöten, es begeßrt in einem IDoßnJlß föt Jld). 

14 „Bies iff meine KußJIatt föt immet! fjier moßn i<ß! Bies ßab i<ß begeßrt! 

15 ©eine Haftung tnill id) überfcßtoenglicß fegnen, feine fernen Jatt mad)en mit BtotI 

io ©eine prießer tniU id) Heiden in ©lütf, feine frommen Jollen frdßlid) froßlotfen! 

17 Bott laß id) Banid Jptießen rin Qorn, ßab meinem ©efalbten eine £eucßte gerietet! 

18 ©eine Jeinde Heide id) in ©d)mad)/ dod) über ißm erfitraßlt feine £rone!" 

6 Die beiden Suffixe dieses Verses sind ohne Beziehung: „Wir haben von ihr gehört“; „wir 
haben sie gefunden“. Gemeint ist die Lade; sie muß also notwendig vorher erwähnt sein. Wahr¬ 
scheinlich ist ein Satz oder gar ein ganzer Abschnitt verlorengegangen. Vgl. die Erklärung. 9 a Ge¬ 
wöhnlich übersetzt man (vgl. auch II Chron 641 ) „Deine Priester sollen sich kleiden in Heü“. Das 
steht 16 . Vielleicht ist hier „nach der Ordnung“ zu lesen und einfach an die für die Prozession 
„geziemende“ Festkleidung zu denken. — *> Vgl. zu 149 i. 11 Dem Vers fehltim Anfang der zweiten 
Langzeüe ein Glied, dem Satz ein Objekt; ergänze 12 a Entweder ist zu lesen: „mein 

Zeugnis“ oder (wahrscheinlicher) T^?? „meine Zeugnisse“. Zu dem Relativpronomen it s. GKa. §34b. 

l3-|-2 23 + 3 33 + 3 43 + 2 53 + 3 63 + 3 73 + 3 83 + 3 93 + 2 10 3 + 3 Ü3 + 3, 
3 + 3 12 3 + 3, 3 + 3 13 3 + 3 14 3 + 3 15 3 + 3 16 3 + 3 17 3 + 3 18 3 + 3. 
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Das Gedicht zerfällt in zwei Teile, die sich voneinander abheben, ähnlich wie 24 A 
und 24 B (S. 42 und 44). Auch hier kann man geradezu von zwei verschiedenen Ge¬ 
dichten sprechen: 1-7 einerseits und 8 - 1 8 andererseits. 

In beiden handelt es sich um eine Prozession, um einen Zug in den Tempel. Die 
Verschiedenartigkeit aber erkennt man — und darin besonders liegt die Ähnlichkeit 
mit 24, — wenn man fragt: Wo befindet sich Jahwe in jedem der beiden Gedichte? 

In dem ersten ist er deutlich in seinem Tempel; denn die Wallfahrer sagen ja: 
„Nun wollen wir hinein zu seiner Wohnung, uns niederwerfen vor dem Schemel seiner 
Füße!“ (7). 

Im zweiten Gedicht aber wird Jahwe angeredet: „Stehe auf!“, erhebe Dich!, mach 
Dich auf „zu Deinem Ruheort!“ (8). Da ist er also doch außerhalb des Heiligtums und 
im Begriff, selbst zu dem feierlichen Zuge aufzubrechen, um den es sich z. B. auch in 
24 B handelt, der 68 27 ff. so anschaulich beschrieben wird, und der die Voraussetzung 
bildet für das Verständnis von 110 und 149. 

Trotz dieser Verschiedenheit möchte man aber die beiden Gedichte hier doch nicht 
trennen; denn was sie eng miteinander verknüpft, das ist einmal der merkwürdig 
historische Ton und das Interesse, das sie beide für die Person und die Geschichte des 
Königs David haben, und andererseits, daß sie die Lade so nachdrücklich in den Mittel¬ 
punkt stellen. Sie stammen also sicher von einer Hand und sind wohl für zwei ver¬ 
schiedene Augenblicke ein und desselben Festes gedichtet. 

Das erste Gedicht, eine Besinnung, angestellt auf dem Wallfahrtswcgo zum Zion, 
beginnt angesichts der gewaltigen Palast- und Burgbauten, die den Südteil des Berges 
krönen, mit einer Erinnerung aus der Geschichte. Was hat es sich David einst für Mühe 
kosten lassen, den rechten Ort für seine Stadt zu finden! Es war ihm dabei das einzige 
Anliegen, daß das ein Ort sei, in dem auch Jahwe würde weilen wollen (5). Und so hat 
sich der König damals kasteit, hat sich durch einen schweren Eid jedes Verweilen in 
seinem Zelt, jede Ruhe auf seiner königlichen Lagerstatt, ja überhaupt den Schlaf ver¬ 
sagt, bis er den Willen Jahwes erfahren hätte. 

Leider ist hier nun ein Stück des Gedichtes verloren gegangen, und wahrscheinlich 
ist das kein Zufall: Es muß ja hier von einem Orakel die Rede gewesen sein, das die 
gewünschte Auskunft gegeben hat. Dieses Orakel muß den König angewiesen haben, 
zunächst nach der Lade Jahwes zu suchen. Vermutlich ist dann von Boten gesprochen, 
die der König ausgesandt hat; denn was 6 bietet, ist ja ein deutlicher Botenbericht, 
da er erzählt, daß die Sprechenden, offenbar die vom König abgeschickten Leute, die 
Lade zuerst in Ephratha, womit wohl Bethlehem, die Heimatstadt Davids, gemeint 
ist, gesucht und sie endlich in „Ja'ars Gefilden“, d. i. in Kirjath Je c arim, gefunden 
haben. Dieser letzte Zug der hier vorausgesetzten Erzählung ist wahrscheinlich der 
einzige, in dem sie mit der gewöhnlichen und geweihten Überlieferung übereinstimmte; 
denn auch nach I Sam 7 1 f. und II Sam 6 2 befand sich die Lade, ehe sie in Davids 
Hände kam, in Kirjath Je f arim. Darum ist wohl nur dieser Zug der Erzählung er¬ 
halten geblieben und alles übrige getilgt. Auch hinter 6 muß etwas fehlen; denn es muß 
doch nun erzählt worden sein, daß die Lade von Je e arim nach Jerusalem gekommen 
ist, und diese Erzählung muß die Antwort gegeben haben auf die Frage, um die es sich 
doch eigentlich handelt: Wo will Jahwe künftig wohnen? Die Lade selbst muß also die 
Führung übernommen und den Platz ihres künftigen Weilens kenntlich gemacht, haben. 
Wahrscheinlich ist das in einer Weise ähnlich der, von der wir jetzt in I Sam 6 10 ff. 
hören, geschehen. Es ist sehr zu bedauern, daß sich dieser Teil des Gedichtes nicht er¬ 
halten hat. Vermutlich hat er den heiligen Fels in Jerusalem in ähnlicher Weise als 
künftigen Standort der Lade bezeichnet, wie es jetzt in I Sam 6 18 mit dem großen 
Stein in Bethschemesch geschieht. 
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Die Wallfahrer rufen sich, im Begriff zum Zion emporzusteigen — was ist natür¬ 
licher als dies — die Geschichte der Entstehung des heiligen Ortes, den leQog KoyoQ h 
„die Gründungslegende 4e , in Erinnerung. 

Dabei kleidet sich ihr Besinnen in ein Gebet zu Jahwe, und dieses Gebet beginnt : 
„Gedenke, Jahwe, dem David all sein Kasteien!“ ( 1 ). Daraus kann man schon schließen, 
daß es sich bei der Wallfahrt um ein Fest handelt, bei dem auch der König eine Bolle 
spielt. 

Nachdem das Gebet gesprochen und in der historischen Erinnerung die ganze 
Weihe des Ortes, vor dem man steht, in den Herzen lebendig geworden ist, geht es die 
Stufen hinauf: „Nun wollen wir hinein zu seiner Wohnung und uns niederwerfen vor dem 
Schemel seiner Füße 44 (7). Damit ist entweder die Lade gemeint, die nach I Beg 87. 
ja recht wie ein Fußschemel unter den Thronsitz Jahwes im Allerheiligsten geschoben 
wurde (vgl. I Chron 28 2 ), oder aber der heilige Fels, auf dem sie steht (vgl. 99 S. 181 f.). 

Das zweite Gedicht, ein Gebet beim Aufbruch Jahwes zu seinem „Buheort 44 und 
als solches in den Kreis der in 68 gesammelten Gedichte (S. 125ff.; vgl. 46 S. 87f.; 48 
S. 92 f.; 149 S. 256 f.) gehörig, bestätigt uns zunächst das uns aus diesen Liedern und 
Gebeten bekannte Bild: „die jauchzenden Frommen 44 (Priester und Laien) um den sich 
zu seiner Heimfahrt anschickenden Gott ( 9 ). 

Aber zweierlei, das Beachtung verdient, bereichert das Bild. Einmal, daß wir hier 
hören, daß sich bei dem Gott, also mit ihm außerhalb des Tempels und mit ihm in Be¬ 
wegung auf das Heiligtum zu, auch seine machtvolle „Lade 44 befindet. Sehr deutlich 
scheint mir hier, daß nicht etwa, wie das namentlich zu 24 B meist vermutet wird, 
lediglich die Lade das Symbol der Gegenwart des Gottes ist. Nein, sie ist „bei 
ihm 44 , ist für ihn nichts anderes als ein Stück seiner fahrenden Habe; aber freilich für 
die Gemeinde in seinem Geleit ist sie von erheblichem Belang: sie ist „machtgeladen 44 ! 
Unwillkürlich denkt man an Erzählungen wie I Sam 5 3 f. 9 f. 6 19 II Sam 6 7 und die 
zitternde Scheu vor dem heiligen Schrein, von der sie zeugen. 

Das zweite, was dieses Gedicht unter seinen Verwandten Besonderes hat, ist nun 
dies, daß cs jetzt (von 10 an) die ganze Aufmerksamkeit auf den König, und zwar auf 
den in der Gegenwart des Dichters regierenden richtet: Wenn es 10 heißt: „Weise nicht 
ab das Antlitz Deines Gesalbten! 44 , so setzt das voraus, daß der König in diesem Augen¬ 
blick, also vor Jahwes Aufbruch zu seiner Thronfahrt, ein Gebet gesprochen hat oder 
sprechen will. Ein solches Königsgebet haben wir etwa in 18 B (vgl. S. 29 f.). Man 
wird es sich von einem Opfer begleitet zu denken haben (vgl. 20 3 ff. S. 33). 

11-12 und 14-17 bieten aus prophetisch-priesterlichem Munde die Zusage, die solchem 
Opfer folgt. Sie ist zu vergleichen dem doppelten Prophetenwort an den König in 110 
und der „Deutung eines Opferzeichens 44 , wie sie dem König 20 7 gegeben wird (S. 33). 

Entsprechend der besondern Art unseres Dichters hier sind seine Verheißungen 
ausgezeichnet durch ihron auf dio GoGohiohto goriohteten Klang: Sic sprechen von 
der Dauer der Dynastie im Hinblick auf den „Treuschwur 44 , den Jahwe einst dem 
David geschworen (11--12), und von der Segensfülle, die über Jerusalem kommen soll, 
weil es Jahwe gefallen hat und, wie das Einzugsfest zeigt, noch immer gefällt, in ihr 
zu wohnen (14-18; vgl. 46 5 S. 88 ). In dieser Stadt kann es auch in dem neu anbrechen¬ 
den Jahr niemandem, auch dem Ärmsten nicht, an Nahrung fehlen (15). (Auch in diesem 
historisch gestimmten Lied wird damit auf dio Naturbcdcutung des Hcrbstfcstca wenig 
stens angespielt.) Die Priester in dieser Gottesstadt sind wie in ihre heiligen Gewänder 
förmlich in Glück gekleidet; die Frommen, das ganze Volk, haben lauter Anlaß zum 
Jubel; vor allem aber — denn es ist ja ein Verheißungswort, das dem Königsgebet 
antwortet — über den „Gesalbten Jahwes 44 kommt die ganze Fülle geheimnisvoller 
Segensmacht, die d.er Buhestatt Gottes zu eigen ist. Strahlt nicht die güldene Krone 
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auf seinem Haupt (vgl. 21 4 S. 34) in einem besonderen Glanz (is) l Er ist „das Horn“, 
ist der Kraftträger aus Davids gesegnetem Samen; seine Leuchte brennt, d. h. sein 
Wohnhaus wird niemals öde und finster. Von Geschlecht zu Geschlecht leben und 
regieren seine Söhne. 

* 

153 <E!n traHfafyctelfed t>on 2>aof6. 

an — mit ift öa« fäjön, mit ift öa* traut, mtnn Brfiöer bdfammen tootynetil 

2 0ld<fy dem guten (öl auf dem Qaupt, bas Ijmabcmnt in den Bart, " 9 

3 0ldd) dem t£au uotn ^ennon, der Ijmabcmnt auf da« "dörre 9 Bergland! 

Denn dorthin entbietet 3<tf)we feinen 6egen " 9 för immer! 

2 „Nämlich in den Bart Aarons, der hinunterging bis zum Schlitz seines Gewandes.“ Diese Er¬ 
klärung des Wortes Bart ist handgreiflich eine Glosse. Es ist nach dem ganzen Sinn des kleinen Ge¬ 
dichtes völlig ungereimt an einen bestimmten Bart, noch dazu an den Bart einer Gestalt der Ge¬ 
schichte zu denken. Ein klerikal gestimmter Leser hat dem weltlichen Gedicht eine Beziehung zum 
Gottesdienst gegeben, die aber „an den Haaren herbeigezogen ist“. 3 -äft: „auf die Berge Zions“, 
aber das ist wegen der Entfernung zwischen Hermon und Zion unmöglich. Lies: Hjx. — „Leben“ 
ist eine Textvariante. „Segen“ und „Lebenskraft“ sind auch sonst Wcchsclbcgriffc. 

13 + 3 2 3 + 2 3 3 + 2 , 3 + 2 . 

Daß zwei Brüder — erwachsene und verheiratete Männer — ihr Haus miteinander 
teilen, ist in den Dörfern in Palästina noch heute nicht selten. Mir steht ein Bauern¬ 
haus vor Augen, dessen einziger Wohnraum durch eine notdürftig mit Lehm beworfene 
Scheidewand aus Ästen und Knütteln in der Mitte geteilt war, um so für die Familie 
eines jeden von zwei Brüdern, die in den Besitz ihres Vaters hineingewachsen waren, 
einen notdürftig abgesonderten Kaum zu schaffen. 

Natürlich ist solch Wohnen nicht das Ideal, nun vollends nicht für den Bauern in 
Israel, der sein Haus und seine Scholle hoch einschätzt. Wenn der eine der beiden Brüder, 
der Erstgeborene, etwa erheblich älter und wohlhabender ist als der andere, bedeutet 
das für den mit ihm im gleichen Hause lebenden jüngeren Bruder und seine Familie 
einen steten Druck, ein Geduldetsein, eine Art Hörigkeit. (Vgl. die solche Verhältnisse 
im gegenwärtigen Bauernleben in Palästina anschaulich malende Erzählung 28 in Hans 
Schmidt und Paul Kahle, Volkserzählungen aus Palästina I, S. 62 ff.) 

Darin nun zeigt sich die Freundlichkeit, das herzliche Wohlmeinen unseres Dich¬ 
ters, daß er vor einem solchen Hause stehend — er weist ja gleichsam mit dem Finger 
darauf hin: „Sieh an“ (i), „dorthin“ (3) — die Lebenslast der Menschen, zu denen er 
da gekommen ist, nicht übersieht, ja, daß er sogar ausdrücklich von ihr spricht, daß 
er aber zugleich und gerade an ihr eine gute Seite, daß er etwas „Trautes“ und „Schönes“ 
daran aufweist. 

Wie kann er das ? Nun, auch in dem Hause, von dem hier die Kede ist, ist es so, 
daß ein älterer Bruder der Wohlhabende, der das Haus Vertretende, der Angesehene 
ist, der jüngere ihm gegenüber in all diesen Stücken geringer. Die beiden Gleichnisse, 
in denen das Bruderhaus gegenständlich wird, haben ja das gemeinsam, daß sie von 
etwas Hohem (dem Hermon und dem Scheitel) und etwas Niedrigem (den dürren 
Bergen im Umkreis und dem Kinnbart) sprechen. Aber wie man den ewigen Schnee 
des hohen Hermon als Tau herniedergehend denkt auf die kargen Berge umher, die 
sonst in der regenlosen Zeit völlig zur Wüste werden würden, wie die öltropfen, wenn 
man sich das Haupt salbt, unwillkürlich in den Bart herunterrinnen und ihm seinen 
Anteil geben, so ist es auch in dem hier gegrüßten Hause: der ältere Bruder gibt ab, 
der jüngere hat Teil an seinem Ansehen und seiner Wohlhabenheit. 
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So verstanden hebt sich dieses Gedicht dadurch von seiner Umgebung ab, daß es 
gar keine Beziehung zum Kultus, überhaupt nicht eigentlich zurBeligion hat; es gehört 
in das Leben des Alltags. Ich verstehe es als ein „Grußgedicht“, geschrieben von einem 
Manne, der als Gast über die Schwelle eines solchen Bruderhauses geht. Dann vollends 
enthüllt es den Sinn seines Dichters, seine herzliche Freundlichkeit und sein Zartgefühl. 
Trotz der zu vermutenden Enge der sich ihm bietenden Herberge klagt er nicht über 
ihre Doppelbewohntheit, sondern vergegenwärtigt sich und denen, die er grüßt, welche 
Möglichkeit, das Leben durch ein brüderliches Füreinander reich zu machen, ihnen 
gerade in der Kargheit ihres Heims gegeben ist. 

Das Gedicht entstammt dem Alltag; es gehört zur weltlichen Lyrik; aber gerade 
dadurch zeigt es, wie das ganze Leben im alten Israel von der Religion durchzogen ist: 
brüderlicher Sinn und Segen von Jahwe gehören zusammen. Das erste ist die Voraus¬ 
setzung des andern. Es ist die gleiche Lebensbetrachtung, wie sie etwa im Dekalog in 
Worte gefaßt ist. 


*■ 

134 <Ein tüaafaf>ct 0 lißd. a 

Hutt denn: benedeiet J atytoe, alle i\)t dienet 5<rf)ö)e$! 
die ü)t ftel)t im ^aufe Jafymes in den Hätten! 

2 «Erbebet eure Bande flum und benedeiet ^al)toe I 

3 <E$ benedeie di<b Jatym nom %\o n aus, der Qtmmet und «Erde geraffen 

1 Vgl. 120 l. 

13 + 2,3 2 3 + 2 33 + 3 . 

Wenn das erste Wort H3H nicht aus Versehen durch ein Abirren des Abschreibenden 
aus 133 hierher geraten ist, zeigt es, daß die kurze liturgische Formel, die wir hier vor 
uns haben, in einen größeren Zusammenhang hineingehört. Mau könnte sie sich z. B. 
denken nach dem Dankgebet eines Einzelnen vor dem Hymnus der Gemeinde oder 
eines Priesterchores, also etwa an Stellen wie 107 32 11G 19 118 15 usw. Dann würde 
hier der Einzelne, der sein Dankgebet gesprochen, oder der für ihn den Gottesdienst 
leitende Priester den heiligen Chor auf fordern, in seinen Dank brausend einzustimmen 
{vgl. 22 24 u. ö.). Für diese Annahme spricht, daß sich das zweite Stück der liturgischen 
Formel mit dem Worte „dich* 4 eben an einen Einzelnen wendet. 

Das erste Stück (l. 2 ) ist wertvoll, weil es uns den Ort und die Haltung kennen lehrt, 
in der der Chor der Priester den Lobgesang darbringt: Sic stehen mit zum Heiligtum 
hin erhobenen Händen, d. h. mit ihm zugewandten Handflächen, an einer Stelle, wo 
sie dieses Heiligtum — das Tempelhaus — vor Augen haben, also doch wohl im inneren 
Vorhof rechts und links des großen Altars. Wir hören hier, daß sie um die Zeit der Auf¬ 
führung dieser Liturgie durch mehrere Nächte hindurch an dieser Stelle Dienst zu tun 
haben. Es handelt sich also um eins der mehrtägigen Feste, wie z. B. das Herbstfest, 
für das nächtliche Vorbereitungsfeiern bezeugt sind (vgl. Talmud Babli Sukkoth V 3; 
Talmud Jeruschalmi Sukkoth 55b, Jes 30 29 Ps 46 e). Unwahrscheinlicher ist der Ge¬ 
danke an das Passahfest, weil da die eine Nacht des Passahessens so im Mittelpunkte 
steht, daß sie kaum mit den andern Nächten gleichgestellt wäre. 

Der zweite Teil ( 3 ) — der Schlußsatz der Liturgie — spendet, die Feier abschließend, 
den Segen des Gottes vom Zion, der der Gott Schöpfer ist. Er spendet ihn einem Ein¬ 
zelnen, etwa dem, der vorher seinen Gelübdedank dargebracht hat. 

Vielleicht aber gilt das Wort auch der Gemeinde, die gerade in Priestersegens¬ 
sprüchen gewöhnlich mit „du“ angeredet wurde. 
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Natürlich ist die Befolgung der Aufforderung zum Lobgesang, vielleicht aber auch 
eine Opferhandlung zwischen den beiden Stücken der Liturgie zu denken. Das Wort 
*?pa wird hier gleichzeitig von einem Jahwe zugewandten, wie von einem von ihm aus¬ 
gehenden machtvollen Handeln gebraucht. „Benedeien“ ist die einzige Übersetzung, 
die diesen Doppelsinn erträgt. 


* 


135 

1 3aud)set 3<rt)! 

3auc f)%tt den Hamen 3<d)me! 3audföet, ü)t Knechte 3at)me6! 

2 Die ü)t ffel)t im ffaufe Jafywt*, in öen Dörröfen unferee 6ottee! 

3 Jantifttt 3ai); öenn Jatym ift gütig; fpfclet feinem Hamen; öenn et ift lieblid)! 

4 öenn öen 3aBob l>at f iä) Jaf) etmäfylt, 3ftae( in feinem Eigentum! 

5 3a, id) es: ©roß ift 3af)me! Hnfer £>m überragt alle (Döttee l 

6 JUles, mas 3<ü)me gefiel, l)<rt er oollbcadjt im Fimmel unö auf (Bcöen* 
dm HIeere unö 'in 9 allen liefen! 

7 öec auffteigen läßt töolBen oom €nöe öer €röe, öer Blitje in Hegen oermanöelt! 
öec ausfatycen läßt öen ©tuem aus feinen Hämmern* 

s Öer öie Crftgeburt Ägypten? gefdjlagen oon öen Hlenftyen 'unö 9 bie gu öen Vieren; 

9 Öer gelegen unö töunöec gefanöt C9 miöer öen Pharao unö feine Kned)te alle; 

10 öer uiele BölBcc gelingen unö getoaltlge Könige getötet, 

n 6o ©Idjott, öen König öer Jlmoriter, fo (Dg, öen König oon Bafan ; 

©o alle öie Königreiche Kanaans! 

12 Unö er gab ihr £anö als ein $rbe, als ein €rbe feinem DolBe Jfrael* 

13 3ahme, Öein Harne mäßet emlg! Öein ©eöäcßtnls auf ©efcßlecßt unö (Defcßlecßt! 

n 3a, Jätfwz feßafft Hecht feinem BolB; ßat mit feinen Knechten (Erbarmen! 

15 öie ©ößen öer DölBec Jlnö ©ilber unö (Dolö, flnö (Demäcßte oon Htenfcßenßänöen ! 

io fjaben einen HTunö unö Bönnen nicht reöen, ßaben pugen uttö Bönnen nicht feßn* 

17 (Dhren haben fle unö Bönnen nicht ßöcen; w ift aud) * 9 Bein (Döem in ihrem HTunö! 

18 Jßnen gleich mögen meröen, öie fie gemacht, ein feöer, öer ihnen oertraut! 

19 £>au$ Jfrael, beneöeiet 3<*ßme! fjaus pacons, beneöeiet 3<ü)me! 

20 4auö £eml, beneöeiet 3<ü)me! Öie ihr 3aßme fürchtet, beneöeiet 3<ü)me! 

21 Beneöeiet fei 3<*ßme oom 3lon aus, öer in 3*tmfalem moßnt! 

3auch3et 3<*ß! 

6 Ergänzö ? vor *?■?. 8 Ergänze ) „und“. 9 „Mitten in dir, Ägypten“ ist ein fehlgehender Zu¬ 
satz; denn das Ereignis, an das gedacht wird, ist offenbar die Katastrophe am Schilfmeer, also nicht 
„mitten in Ägypten“. 17 „es ist vorhanden“ überfüllt den Satz nach Inhalt und Metrum. 

1 «, 3 + 3 2 3 + 3 3 3 + 3 4 3 + 2 5 4 + 3 6 3 + 3 , 2 7 4 + 3,3 83 + 3 9 3 + 3 10 3 -|- 3 
113 + 3,3 123 + 3 13 3 + 3 143 + 3 154 + 3 164 + 4 174 + 4 183 + 4 104 + 4 204 + 4 
213 + «,«. 

Dieses Gedicht ist ein Hymnus von einer außerordentlich klaren und für diese 
Dichtungsart bezeichnenden Gliederung. Es beginnt mit einer Aufforderung zum Lobe 
Gottes (1-4), die sich mit etwas andern Worten am Schluß wiederholt (19-21). 

Daraus — aus diesem Ausklingen in dem Zuruf „Jauchzet Jah!“ (21) - ist zu er¬ 
sehen, daß er die Antwort, das Wort, mit dem der Zuruf befolgt und auf genommen 
wird, im Grunde in sich selber trägt. Wenn man fragt, was haben die Aufgerufenen in 
Erfüllung des ihnen gegebenen Gebotes nun eigentlich getan, so wird darauf zu ant¬ 
worten sein: Sie haben den Gottesnamen, und zwar in seiner eigentümlichen ver¬ 
kürzten Form, jauchzend gerufen. Daß dieser Gottesjauchzer, von allen Instrumenten 
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der heiligen Musik begleitet, über die Tempelvorhöfe und von ihnen aus über Berge und 
Täler erschallt, in diesem gewaltigen festlichen Getöse besteht die eigentliche gottes¬ 
dienstliche Handlung. Insofern bedarf es eigentlich nur dieses Zurufs und seiner selbst* 
verständlichen und daher nicht weiter angegebenen Befolgung. 

Aber nun besteht natürlich ein Bedürfnis, den gewaltigen Augenblick höchster 
Begeisterung nicht zu schnell verrinnen, ja ihn sich allmählich zu immer größerer Mächtig¬ 
keit steigern zu lassen. Das kann auf eine doppelte Weise geschehen. Einmal, indem 
der Aufruf an einzelne Gruppen im Gottesdienst nacheinander gerichtet wird. Jede 
von ihnen und danach erst alle miteinander stimmen in den Ruf ein. So werden hier 
zunächst „die Knechte Jahwes“ ( 1 ) aufgerufen, die ihr steht „im Hause Jahwes“ ( 2 ), also 
ein Priesterchor, der im Tempel selbst, etwa auf dem Anstieg zur Vorhalle, Aufstellung 
genommen hat. Ihnen gesellen sich die Gruppen und Chöre von Klerikern „in den Vor¬ 
höfen“ ( 2 ), eine gewiß sehr viel größere Zahl. 

Am Schluß wendet sich der Aufruf zunächst an das Haus Israel (19a), d. h. die ge¬ 
samte versammelte Gemeinde. Aber das ist nur eine Art Ankündigung. Dann werden 
die Priester (die Söhne Aarons) genannt (19 b), danach die größere Zahl der Leviten und 
endlich mit der Bezeichnung, „die ihr Jahwe fürchtet“ ( 20 b), nun noch einmal, aber nun 
mit um so dringenderem Appell, alle versammelten Laien. 

Und wonn nun das „Benedeiet“ ersetzt und überholen wird durch das „Jauchzet“ 
( 21 ), dann kann man sich denken, mit welcher Mächtigkeit der Gottesname erschallt 
(vgl. 150). 

Eine zweite Weise des Verweilens im Anheben besteht darin, daß der Aufforderung 
sogleich eine Begründung hinzugefügt wird, entweder in einem Begründungssatz mit 
„denn“ (so hier 4 ). Oder indem dem Gottesnamen eine Reihe von Attributen, zumeist. 
Partizipien, die von Gottes Taten sprechen, durch den zum Hymnus aufrufenden Priester 
hinzugefügt werden (vgl. 103 3 ff. 104 2 ff.). 

Hier ist noch eine dritte, besonders kunstvolle Form angewandt: 

Die Begründung des Gottesgrußes ist hier aus dem Aufruf gelöst. Eine Stimme, 
eine Einzelstimme aus der Schar der Priester, hebt, nachdem das erstemal der 
brausende Ruf der Gemeinde verhallt ist, an: „Ja ich weiß es: Groß ist Jahwe“! ( 5 ). 
Und das so begonnene Lied gibt nun dem Hymnus erst seinen eigentlichen Inhalt. 
Deutlich gliedert es sich dabei in die im Druck kenntlich gemachten Teile. Es spricht 
zuerst von Jahwes Schöpfermacht, von seinem Schöpfungswerk ( 5 - 7 ). Wieder hören wir 
da von seinem Tun „im Meer und in allen Tiefen“ (e), eine Anspielung auf den Schöp¬ 
fungskampf gegen das Urmeer am Anbeginn der Dinge (vgl. S. 167). Dann aber zeigt 
sich sogleich, daß das keine bloße Mythologie, geschweige denn Spekulation ist: diese 
Gewalt von Urzeiten her zeigt sich ja alljährlich aufs neue. Jahwe zwingt die Wolken, 
vom Ende der Erde aufzusteigen; er verwandelt das Feuer, mit dem sie gefüllt sind 
und das in den Blitzen sichtbar wird — o Wunder! in das strömende Wasser des 
Regens. Und endlich, er hat den Weststurm als seinen Diener, daß er die Wolken über 
das Land heraufführt. Aus diesem Verweilen bei dem Wunder des Neubeginns der 
Regenzeit darf man auf die Festzeit schließen, zu der diese Liturgie gehört. Sie paßt 
am besten in das Herbstfest, das Fest, in dem sich das Jahr wendet und der neuen 
Regenzeit entgegenstreckt. 

Hierauf folgt — man möchte glauben aus dom Munde eines zweiten Sängers -— 
ein Lied über Jahwes Handeln in der Geschichte: die Ausführung aus Ägypten, die 
wunderbare Errettung am Meer, die Besiegung der Ureinwohner des Landes und ihrer 
Könige: „Und er gab ihr Land als ein Erbe, als ein Erbe seinem Volke Israel!“ ( 8 - 12 ). 

Die beiden folgenden Verse 13 - 14 , kaum mehr als ein dreimaliges Jauchzen des 
Namens Jahwe, verbunden mit Worten, die auch sonst begegnen (vgl. 90 2 Dtn'32.86),» 
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muten an wie ein begeistertes Zustimmen einer Gesamtheit, etwa eines Priesterehores, 
zu dem Lobgesang der Einzelsänger. 

Einer von diesen hebt darauf noch einmal an, indem er in geläufigen Worten (vgl. 
115 4 ff. S. 208 f.) Jahwe den Götzen der Völker gegenüberstellt ( 15 - 17 ). 

Brausend stimmt der Chor ein: „Ihnen gleich mögen werden, die sie gemacht; 
ein jeder, der ihnen vertraut“ (is). 

Dann schließt das Ganze, wie es begonnen, mit dem Aufruf zum Gottesjauchzer 
{ 19 - 21 ). 

Wenn man fragt, was in 134 hinter der liturgischen Formel ( 1 . 2 ) etwa vorgetragen 
zu denken ist, so könnte man die ganze Liturgie von 135 dort einrücken. Beide gehören 
wohl zu dem gleichen Fest, eben zu dem Herbstfest der Jahreswende. 

* 


136 

1 Danfet 3 aßme; denn ec \ft gütig; 

2 Danfet dem (Bott dec (Böttec; 

3 DanBet dem Qeecn dec Qeccen; 

4 Dz c große tDundec getan füc Jlcß allein; 

5 Dec den Qimtnel 00U tt)ri$ßrit fißuf; 

e Dec die €cde übec dem U)aJJer auegebceitet; 

7 Dec große £id)tec geraffen; 

8 Die 6 onne juc Qeccfißaft über üen trag; 

9 Den ttlonö * 9 guc Qeccfdjaft m üec Hacßt; 

10 Dec die Ägypter gelingen in il)cem (Ecftgeborenen; 

11 Und Jfrael füßcte ec aus Ißrer Hlltte; 

12 mit ftacfec Qanö und ausgeretftem Jlcme; 

13 Dec das 6 d)ilfmeec in €>tütfe gefcßmtten; 

14 Und Jfrael mitten ßinöucißgefüßct; 

is Und den Pßarao in das 6 <ßtlfmeec geffücgt; 

10 Dec fein Dolf ducd) die tDüfte gefügt; 

17 Dec große Könige gelingen; 

18 Und ßerrllcße Könige getötet; 

19 Den 6 id)on r den ßönlg dec Jlmocitec; 

20 Den (Dg, den tföniig non Bafan; 

21 Und ißr £and als ein (Erbgut gegeben; 

22 (Tin (Erbgut füc feinen ßnecßt Jfcael; 

23 Dec unfec in unfecec €cniedcigung geöacßt; 

24 Und uns unfecn Drängern enteiß; 

25 Dec allem Sleifd) (fein) Brot gibt; 

*26 DanEet dem (Botte des Rimmels; 


denn einig mäßet feine Qulö! 
denn emig mäßet feine Qulö! 
denn emig mäßet feine Qulö! 
denn emig mäßet feine Qul6! 
denn emig mäßet feine Quid l 
denn emig mäßet feine Quid! 
denn emig mäßet feine Quid l 
denn emig mäßet feine Quid! 
denn emig mäßet feine Quid! 
denn emig mäßet feine Quid! 
denn emig mäßet feine Quid! 
denn emig mäßet feine Quid! 
denn emig mäßet feine Quid 1 
denn emig mäßet feine Quid 1 
denn emig mäßet feine Quid! 
denn emig mäßet feine Quid! 
denn emig mäßet feine Quid! 
denn emig mäßet feine Quid! 
denn emig mäßet feine Quid! 
denn emig mäßet feine Quid! 
denn emig mäßet feine Quid! 
denn emig mäßet feine Quid! 
denn emig mäßet feine Quid! 
denn emig mäßet feine Quid! 
denn emig mäßet feine Quid! 
denn emig mäßet feine Quid! 


0 „Und die Sterne" überfüllt den Vers und ist sachlich störend. 15 „Und sein Heer“ überfüllt 
den Vers. 


Sämtliche Langzeilen sind nach dem Schema 3+3 gebüdet. 

Diese eigenartige Liturgie gehört, wie die Anfangs- und Schlußzeile und der Kehr¬ 
reim zeigen, zur Feier des Festes der Gelübdedarbringung (vgl. besonders 107 und 118). 
Sie bietet (wie wohl auch 134 und 135) den Hymnus, mit dem diese Feier schließt. 
Inhaltlich ist eine große Ähnlichkeit mit 135: auch hier wird zunächst von der Schöpfung 
'( 4 - 9 ), dann von der Führung des Volkes bis in „das gelobte Land“ gesungen ( 10 - 24 ). 
Der vorletzte Vers: „Der allem Fleisch Brot gibt“ ist das eigentliche Ziel des Hymnus 
und zeigt, wie der Vers über den Hegen 135 7, daß der Hymnus an einem Fest, das 
.mit der Ernte zu tun hat, gesungen ist. Eigenartig und gewiß das eigentlich Wirksame 
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An Babels Strömen. 


Fs 137 


an diesem Liede ist, daß dem Vortrag einer einzelnen Sängerstimme Vers für Vers von 
der Gemeinde oder einem Sängerchor mit dem Bekenntnis des Tages geantwortet wird: 
„Denn ewig währt seine Huld.“ 


* 

137 

1 Ji it Babel* Strömen, 6a faßen mir und meinten da^u, wenn mir an ^ion gedadjt. 

2 Jln die Pappeln darinnen ßängten mir unfere ^Itßern. 

3 Jlif) — dort ßaben oon un* begehrt unfere Ö)äd)ter a £lede*worte, 

etwa* geltere* unfere Peiniger. 1 » 

„0ingt un* etwa*, C9 ein £ied oom ^xonV 

4 <D weß, mie Bömten mir fingen ein £ied 3<*l)ws$ auf fremder <£rde! 

5 „EOenn i<ß deiner, 3ttttjalem, oergeffe, "oerdorre 9 mir die tymd! 

6 Kleine J^ttge Hebe mir am (Baumen, menn id) dein nicßt gedenBel 
Eöenn id) 3ccufalcm nlcßt ergebe ßo<ß über alle*, ma* mld) freut 1 

7 (BedenBe, Jcfym, den 6ößnen <£dom* den trag 3*tuffltettt*l 

Bie da gefpcodjen: Heißt nieder 1 Heißt nieder 1 Bi* auf den (Bcund mit Ißml 
s tTocßtec Babel, du "Bermöfterin 9 ; ßeil dem, der dir oergilt 1 " 9 
9 3 eil dem, der da greift und gerfcßellt deine ©pielfinder auf dem 6tein!" 

3 a Wörtlich: „die uns gefangen hielten“. — b ein nur hier vorkommendes, von ^ „weh¬ 
klagen“ abzuleitendes Wort, wild vielfach in „Plünderer“ verändert, aber es handelt sich hier 
nicht um Ausplünderung, sondern um die Mißhandlung Gefangener. — üßt: „von“; streiche oder 
lies: „eins von den Zionliedem“. 5 9)1: „vergesse“; lies: ^0?^. 8WI’- „du Verwüstete“, lies: 

!rT*]1$n. — „Dein Tun, das Du uns getan“ überfüllt den Vers, ist prosaisch und überflüssig. 

1 2 + 2 + 2 2 2 + 2 3 2+2 + 2, 2+2 ^2+2 + 2 5 3 + 2 63 + 2,3 + 2 7 2 + 2 + 2, 3 + 2 
83 + 3 9 3 + 3. 

Die Tatenlosigkeit der Gefangenschaft hegt auf den aus Jerusalem Fortgeführten. 
Aus den Hütten, die sie sich widerstrebend in dem ihnen zugewiesenen Lande gebaut 
haben (Hes 12 3 ff. Jer 29 s), sind sie hinausgegangen und haben sich in den Schatten 
der Euphratpappeln an einen der Kanäle gesetzt, die das in hoher Kultur stehende 
Land bewässern. Sie haben ihr Saitenspiel mitgenommen, sich die Zeit zu vertreiben. 
Aber ihre Zithern hängen still an den Ästen der alten Bäume. Das Herz ist ihnen weh. 
Sie haben von Jerusalem gesprochen. Von dem Schrecklichen, was sie da erlebt haben. 
Und nun sitzen sie da, die Hände im Schoß und die Augen voll Tränen. 

Da treten ein paar Babylonier zu ihnen. Sie haben die Zithern an dem Baum hängen 
sehen. Das ist interessant, das muß man hören, wie die fremden Menschen in ihrer un¬ 
verständlichen Sprache singen! Schnell, nehmt euer Saitenspiel! Singt uns ein Lied! 
Ein Lied vom Zion! Aber etwas Lustiges! Das Begehren, wohl mehr mit Zeichen als 
mit Worten kundgegeben, wie schrillt es in die traurigen Gedanken hinein, die die Herzen 
der Kriegsgefangenen erfüllen! „0 weh! Wie können wir singen!“, und noch dazu ein 
Lied vom Zion, „ein Lied Jahwes“. Das verlangt den Tempel und seine Höfe als seinen 
Ort, den heiligen Dienst als seinen Anlaß. Wie können wir es singen „auf fremder Erde“! 

Aber die Kriegsgefangenen haben keinen eigenen Willen. Einer von ihnen nimmt 
die Zither vom Baum und stimmt sie zu einem Liede. Was wird er singen? 0 nichts 
Lustiges, das ist gewiß! Aber wie ? Etwas vom Zion sollte es sein, etwas von Jerusalem ? 
Und er hebt an und singt, von den Fremden unverstanden, einen harten, dreifachen 
Fluch. Einen Fluch sich selbst, wenn er je noch etwas Frohmachendes denken oder von ihm 
singen kann, es sei denn die Heimat, es sei denn Jerusalem! Dann soll die Bechte, mit 
der er die Zither schlägt, ihm verdorren, dann soll die Zunge, die sich zu solchem Sang 
Handbuch zum AT I, 15: Schmidt, Psalmen. 16 
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Am Tage, da ich Dich gerufen, erhörtest Du mich! 
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bewegt, ihm am Gaumen kleben. Einen Eluch auf das Volk der Edomiter, das — die 
Hyäne auf der Spur des Löwen — die von den Babyloniern eroberte Stadt vollends 
vernichtet hat. (Vgl. Hes 35 5 ff. Threni 4 21 Obadja 10 - 15 .) Vielleicht haben die 
Gefangenen gerade von Edom gesprochen, als die fremden Wächter zu ihnen traten. 
Einen* Eluch endlich über Babylon, der um so grausiger klingt, weil er in die Eorm eines 
Grußes, eines Glückwunsches gekleidet ist, weil er beginnt mit „Heil!“ Auch das Saiten¬ 
spiel mag sich dabei wie zu einem Glückwunsch aufgeschwungen und dem Babylonier 
vorgetäuscht haben, daß da wirklich „etwas Lustiges“ gesungen werde. „Heil dem, 
der da greift und zerschellt deine Spielkinder auf dem Stein!“ 

Ein grausiger Gedanke, eine Glut des Hasses, vor der wir erschauern. Aber, was 
der Gefangene hier, auf die Häuser der fremden Stadt hinblickend, wünscht, das hat 
er — er sagt es selbst — in der eigenen, als man ihn fortschleppte, mit Augen gesehen. 
Wir wissen, daß es Höheres gibt als solchen vergeltenden Haß, aber wer wollte dem, 
den er erfüllt, sein Mitgefühl vorsagen, wer wollte die wilde. Schönheit verkennen, in 
die er in diesen Versen gekleidet ist. 

Das Gedicht steht im Psalter völlig für sich allein. Es läßt sich keiner der sonst 
begegnenden Gattungen ein ordnen. Es ist die Erzählung eines Erlebnisses und gehört 
somit eher zur epischen als zur lyrischen Dichtung. Man könnte es eine Ballade nennen. 

Die Zeit ist völlig deutlich: der „Tag Jerusalems“, d. h. die Zerstörung der Stadt 
im Jahre 587 gehört der Vergangenheit an. Das Gedicht erzählt ein Erlebnis der damals 
von den Babyloniern in die Gefangenschaft Geführten, von denen wir hier hören, daß sie 
unter Aufsicht gehalten wurden, daß sie von „Wächtern“, die ihren Spott mit ihnen 
trieben, umgeben waren. Von dieser Kriegsgefangenschaft wird in Präteritum ge¬ 
sprochen. Sie liegt also hinter dem Dichter. Aber sicher noch nicht allzu lange Zeit. 
Denn noch spürt man, wie die Schmach, die dem Dichter damals angetan ist, in ihm 
glüht, wie der Haß gegen Edom und gegen Babel lebendig ist, wie er sich freut, in seinem 
Eluchliede über die Spötter und Peiniger damals triumphiert zu haben. Schwerlich 
kann die Eroberung Babels durch die Perser bereits geschehen sein. Noch hat sich 
der Eluch nicht erfüllt. Aber er wartet auf seine Erfüllung. 

Das eben wird ihm den Stift in die Hand gedrückt und ihn zum Dichter gemacht 
haben: das geschriebene Wort soll das gesprochene verewigen, soll ihm seine Wirkung 
sichern. 

Dazu paßt es, daß der Dichter offenbar nicht in Jerusalem ist, sondern der Stadt 
aus der Eerne gedenkt. Auch in Babel selbst ist er nicht mehr; denn er denkt zu dem 
Ort des damaligen Erlebens aus der Eerne hinüber ( 1 . 3 „dort“). Man wird an die Zeit 
nach dem Jahre 561 denken, wo die ins Zweistromland verschleppten Juden Bewegungs¬ 
freiheit erhielten (II Reg 25 27 f.) und an einen Mann der jüdischen Diaspora. Es ist die 
Volksstimmung, in die hinein bald darauf Deuterojesaja seine Botschaft von der Heim¬ 
kehr geworfen hat. 

* 


138 Oon Oaofö. 

3d) öanlfe Dir oon gangem Qergen! Dor öen Göttern toiU id) Dir fpielen! 

9 , UM mid) nieöerwerfen gu deinem heiligen Tempel unö Deinem Hamen öanfen — 

§ür Deine 0öte unö tlreue / denn Du baff grob gemad)t 'öber alles 9 Deinen Hamen unö* Dein tüort 1 
a 7*m Hage, öa id) Did) gerufen, erbörteft Du mid), 'mebrteft 9 mir öie £raft öer 6eele* 

4 Danfen follen Dir, 3abtoe, alle Könige auf <£röen, toenn Jie gehört öie H)orte Deines Hlunöes l 

5 Gingen follen fie oon öen H)egen Jabwes, öaj3 groß ift Jahwes <Dlang! 

6 Denn b<>d) erhaben ift 3abwe, öod) auf öen Hieörigen fd)aut er unö öen 6tolgen ernennt er oon fern l 

7 OTub id) geben mitten öurd) öie Hot, Du erbältft mid) am Heben! 
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Du kennst mich! 


Ps 139 A 


8)ider den (Brimm meinet Jeinöe ftrecfjf Du au« Deine fjand, Deine Ked)te hilft mit! 
s Jahwe Rändelt für midy! Jahwe, Deine cBüte währt ewig! 

£aß nid)t faxten da« 'IDerF Deiner Qände! 

2 90?: „Über Deinen ganzen Namen Dein Wort“; lies: *73 und 1 vor 3 9Q(?: „Du machtest 

unruhig“; lies: nzy\. 8 M: „Die Werke“; lies: Tipm. 

13 + 3 2 3 + 2 , 2 + 2+2 3 3 + 3 42 + 2 + 2 5 3 + 3 64 + 3 7 3 , 2 + 2 + 2 8 3 + 3 , 3 . 

Das Gebet eines aus Not Erretteten; gesprochen im Vorhof, wo er sich, das Antlitz 
zum Tempel gewandt, auf die Knie niedergelassen und mit der Stirn den heiligen Boden 
berührt hat ( 2 ). „Jahwe, Deine Güte währet ewig!“ (s). Diese Liederzeile, die alle Ge¬ 
lübdedankfeiern durchklingt, bestätigt, daß eine solche auch die kultische Stätte dieses 
Gebetes ist. 

Der immer wiederkehrende Zug dieser Gedichte, daß das persönlich Erfahrene 
zum Allgemeinen erhoben, daß der Gesamtheit die Anteilnahme am Erlebnis des Ein¬ 
zelnen zugemutet, daß es zum Symbol und Beispiel der Erfahrung der vielen genommen 
wird, steigert sich hier zu einem Aufruf an die Könige der Welt ( 4 ). Der Betende sieht 
seinen Gott, hoch über alle Länder erhaben, d. h. auch über alle Götter ( 1 ). 

Und dieser die Welt regierende Gott hält den Einzelnen nicht für zu gering, ihn 
in seiner Not oder etwa in seinem schuldhaften Hochmut zu sehen, seiner acht zu haben 
und für oder wider ihn zu handeln! (6. 8). 


* 


39 A Dem fjatfenUed oon Doold. 

Jahwe, Du ba/t mid) erforfeßt, Du fennft und)! 

2 Du weißt/ ob id) mich niederfeße 06er aufließe, oerfteß/t, was ich mir denfe a , oon fern* 

3 &)o mein tDanderpfad, wo mein Haftort ift, Du prüfft es / 

mit all meinen 8)egen bift Du oertraut! 

4 Ja, ee ift fein JDort auf meiner gütige. Du, Jahwe, Du fennft es genau. 

5 Don rücfwärt« und oon oorne ßältft du mid) umfcblojfen, ßaft Deine Jlfigel über mich gedeeft. 

o 3 « wunderbar» ift mir die cfrfenntnis, $u hoch/ ich fann Jie nicht fajfen! 

7 töoßin foU ich gehn oor Deinem (Beiß, wobin fliehen oor Deinem Bntliß? 

s 0 tiege ich 3um Fimmel hinauf: Du bi/t dort! 

Hlacbte ich mir mein £ager im ^Totenreicß: /lebe, da bift Du! 

9 f)iibe ich auf die Zwingen der Ulorgenrbte und ließe mid) nieder am dußer/ten flleere — 

10 Buch dort wßrde Deine £)and mich 'greifen 9 , Deine Ked)te mich fa/fen! 

11 Und fpröcße id): „cfitel Jinfternio möge mich 'deefen 9 , und Hacßt fei das £icßt um mich her." 

12 Jtucb Jin/terni« machte oor Dir nicht ßnfter, und die Hadjt würde leuchten wie der £ag !" 9 

13 f)a/i doch Du meine Hieren bereitet, mich im 6 djoß meiner fllutter gewirft! 

14 Dd) danfe Dir, daß id) fo wunderbar erfcßajfen! <D meine 6 eele erfennt da« gar woßl! 

15 Dor Dir waten meine ßnodjen nicht oerborgen, al« ich geheimen gemacht ward, 

Bunt gewoben in den liefen der cfrde. 

16 0 cßon al« ein Bld«lein a faßen mich Deine Haorn! 3 n Dein Buch "ward gefeßrieben 9 "jeder Sag ! 9 

TW meine £age 9 waren geftaltet, und war nod) nießt einer unter ißnen da. 

17 J\bti icß, wfe dunfel a find mir Deine (Bedanfen, 0 <Bott! 8 )ie mächtig ißre 6 umme! 

iß 3 cß fläßlc fit eo Und meßr al« der 6 and! 3 <ß 'bin am cfnde 9 — und nod) immer bin icß bei Dir! 

2 „Mein Wollen, Streben“ (von VI). 6 K: njK*7B (Fern, von ^Sa); Q; rwSs (von 10 91?: 

„Leiten“; lies mit 0)0: 1191?: „Mich zermalmen“, aber es ist von Flucht mit dem Ziel der 

Rettung, nicht von dem Wunsch vernichtet zu werden die Rede. Lies: = V3-1D], 12 90?: 

„Finsternis ist wie das Licht“, eine prosaische Inhaltsangabe, vom Rande in den Text gedrungen. 
14 91?: „Wunderbar sind Deine Werke“; wohl wie der Zusatz in 12 zu beurteilen. 16 a im AT 

16 * 
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nur hier; nach dem Talmud: „Das Ungestaltete, der Embryo.“ — 9k: „In Dein Buch werden sie alle 
geschrieben“, lies: und 2nS'. — 9k: „Tage waren gestaltet“; lies, da auch dem Vers ein 

Glied fehlt: ^"*^2. 17 a „schwer zu erklären, schwer faßbar sein“ vgl. Dan 2 11 . 18 9k: „Ich 
bin erwacht.“ Früher („Das Gebet des Angeklagten im Alten Testament“, 1928, S. 26) habe ich dieses 
Wort mit 3 6 und 5 4 (siehe dort) zusammengestellt und auf ein Ordal beim Erwachen des Angeklagten 
bezogen, wozu mir die hier folgenden Flüche auf Verleumder ein Recht zu geben schienen. Aber der 
Ton dieses Psalmes, zumal auch der unmittelbar vorangehenden Verse, macht dies doch unmöglich. 
Lies (mit Gunkel): 'fröpn von 

1 3 24 + 3 3 3 + 3 44 + 4 53 + 3 63 + 3 73 + 3 83 + 3 93 + 3 10 3 + 2 H 3 + 3 
123 + 3 13 3 + 3 144 + 3 15 3 + 3 , 3 16 3 + 3 + 3 + 3 17 3 + 3,2 18 3 + 3. 

Eine wunderbare Erkenntnis ist diesem Dichter aufgegangen. Sie erfüllt ihn so, 
daß er sie in Worte fassen, daß er in hohen Versen von ihr Zeugnis geben muß. 

Es ist die Erkenntnis, daß Gott überall und in allem Erleben ihm, dem Dichter, 
in einer geheimnisvollen Weise nahe ist. „Wo mein Wanderpfad, wo mein Rastort ist, 
Du siehst es; mit all meinen Wegen bist Du vertraut!“ „Du weißt, ob ich mich nieder¬ 
setze oder aufstehe!“ ( 3 . 2 ). Der stille Begleiter ist immer da. Er sieht alles, was ich 
tue. Er hört auch alles: „Ja, es ist kein Wort auf meiner Zunge, Du, Jahwe, Du 
kennst es genau!“ ( 4 ). Und mehr als das: Er weiß, was ich denke, ja, er weiß es „von 
fern“, weiß es im voraus, schon ehe es gedacht ist ( 2 ). Darauf kommt dann der Schluß 
(ieb— 17 ) noch einmal ausführlich zu sprechen. Gott hat ein Buch, in das im voraus jeder 
Lebenstag eines Menschen aufgeschrieben ist; durch diese Niederschrift ist jeder Tag, 
schon ehe er noch da war, „gestaltet“ (ie). Von solchem Buche Gottes ist auch sonst 
die Rede; aber in etwas anderem Sinn: da werden geschehene Taten oder erfahrene 
Leiden von Gott gebucht (56 9 ) oder die Namen aller Lebendigen aufgeschrieben (69 29 ). 
Der Gedanke, daß alles Geschehen und Erleben im voraus von Gott gedacht und nieder¬ 
geschrieben ist, begegnet uns nur hier. Er ist das Eigentum unseres Verfassers. So verweilt 
er denn auch in erschauernder Ehrfurcht vor dieser Offenbarung: „Aber ach, wie dunkel 
sind mir Deine Gedanken, o Gott! Wie mächtig ihre Summe! Ich zähle sie — es sind 
mehr als der Sand! Ich bin am Ende — und noch immer bin ich bei Dir.“ ( 17 . is). 

Das ist das Erste und das Letzte: Gott ist mir nahe. Zwei Bilder kommen dem 
Dichter für das Gefühl der Abhängigkeit, das aus dem Empfinden solcher Nähe er¬ 
wächst. Ihm ist dabei zumute, als wenn er „vor sich“ und „hinter sich“, wie er sich 
auch wendet, immer in Gottes Gesicht sähe, immer seinen Odem spürte, ja immer seine 
Hände berührte, die dann also über ihm geschlossen sind, wie wenn einer ein Vöglein 
gegriffen hat und ihm nur gerade soviel Freiheit läßt, daß es ihm doch nicht entrinnen 
kann ( 5 ). Oder — das ist die zweite Vorstellung — er malt sich aus, er hätte sich auf¬ 
gemacht, vor Gott zu fliehen, weit, weit fort. Wie würde es ihm ergehen ? Im Himmel 
droben oder im Totcnreioh drunten, wenn er — ein kühnes Märchenbild — sich 
von der Morgenröte ihre gewaltigen Schwingen entliehe und sieh am äußersten Meere 
niederließe, oder wenn er vermöchte, eine tiefe Finsternis um sich her zu zaubern, überall 
und immer würde ihn Gottes Hand „greifen“, wie man einen halbflüggen Vogel greift 
(7-M). 

Man könnte sich denken, daß diese Vorstellung von einem Gefühl wie unter Ketten 
begleitet wäre, so etwa, wie Sascha Schneider es gemalt hat. Davon ist der Dichter fern. 
Ein Aufschwingen der Soolo in Schauern der Ehrfurcht und doo Staunens ■— das ist 
es, was ihn bewegt: „Zu wunderbar ist mir die Erkenntnis, zu hoch; ich kann sie nicht 
fassen!“ (e). 

Besonders springt dieses Staunen in seinem Liede auf, als er — von der Finsternis, 
in der man meinen möchte, sich vor Gott bergen zu können, auf den tief dunklen Mutter¬ 
schoß, in dem die Menschen werden, geführt — von Gottes Schöpfermacht spricht. Es 
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Erforsche mich Gott und erkenne mein Herz! 
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ist für den Geist dieses Gedichtes bezeichnend, daß der Dichter dabei nur an seine 
eigene Erschaffung denkt, daran, wie Gott ihn in seinem ersten Werden aus einem 
gestaltlosen „Bläslein“ gesehen hat und ihm nahe gewesen ist ( 13 - 16 ). In dieser unendlich 
zarten Betrachtung über das Gewirkt- und Gewobenwerden von Leib und Wesen der 
Menschen (vgl. Hiob 10 9 - 12 ) klingt der Mythos nach vom Werden der Menschen im Schoß 
der Mutter Erde: „In den Tiefen der Erde“ (vgl. Hiob 1 21 Jes. Sirach 40 1 Jes 26 19 ), 
wie denn Töne uralter Mythologie diesem innigen und ganz persönlichen Gedicht doch 
zugleich etwas Gewaltiges und Allumspannendes geben. 

Denn daß dieses Gebet im Unterschied von den meisten Psalmen kein Kultus¬ 
gebet, sondern Anbetung ist in einer Stille, in der die Seele und Gott allein sind, das 
ist doch wohl zu sagen. 


* 

139 B 

19 0 , daß Bu üjn totfcfyltfgeft/ (Bott, den Jreoter ! 0 , Ißt Blutmenfdyen, weidet oon mir! 

20 B(e non Bit reden 00 U (Trug, "die 9 311 einem Jrenel "genommen 9 "Beinen Hamen 9 ! 

21 0oü id) denn nid)t ßajfen, die Bid) flauen, 3aßae, nid)t "Beine Berater 9 oerad)ten? 

22 Hlit einem Qaß nom 6 rund aus fjaße id) fit, ße Jfnd meine Seinde getnorden! 

23 €rforfd)e midj 0otf und erfenne mein Qerg! Prüfe midj und erfennnc/ tnie (<ß es meine! 

24 ®i tf), ob auf dem H)ege ins Verderben a bin, und (eite mid) auf dem H)eg "des Friedens 9 ! 

20 3Ö£; „Genommenist“ (part. pass.). Lies: ^^3. — SO l: „Deine Städte“; lies: ^1$^, wie Ex 20 7 . 
21 „Dir sich gegen Dich erheben“; lies: TöiglpnöJM. 24 a Wörtlich: „Auf dem Weg der Qual.“ — 
Stt: „DemWeg der Ewigkeit“; der Gegensatz gegen den vorangehenden Halbvers empfiehlt 0*6^ zu lesen. 

19 4 + 4 20 3 + 3 21 3 + 2 22 3 + 3 23 4 + 3 24 3 + 3 . 

Ob diese im Khythmus seltsam ungleichmäßigen, leidenschaftlich dahinstürmenden 
Verse wirklich zu dem stillen Gedicht gehören, mit dem verbunden sie auf uns gekommen 
sind ? Es ist, wenn man zu ihnen gelangt, als ob sich der große und stille Himmel einer 
sternenklaren Nacht plötzlich mit dunklen Wolken überzogen hätte, und ein Gewitter 
bräche herein mit tosender Gewalt. 

Wer weiß, was das für ein Mensch gewesen ist, an den der Betende denkt, was 
für einen Frevel er auf sich geladen hat. Ist „Blut“ ( 19 ) ein Leidenschaftswort, ein un¬ 
eigentlicher Ausdruck oder ist das Wort buchstäblich gemeint? 

Das wilde Auffahren erinnert an die Gebete der Angeklagten und mag in ihrer 
Art zu sprechen seinen Ausgangspunkt haben. Aber der Betende läßt nicht erkennen, 
daß es sich um einen gegen ihn gerichteten Frevel handelt. Was sein Blut zum Sieden 
gebracht hat, ist vielmehr die Heuchelei jenes Menschen, daß er bei all seiner Schlechtig¬ 
keit — ja, im Dienst seines Frevels den Namen Gottes im Munde führt und sich ge¬ 
bärdet wie ein Gerechter ( 20 ). 

Er kann offenbar selbst nichts gegen ihn unternehmen. Vielleicht steht der andere 
höher und fester als er. Eins aber kann er: ihm fluchen. Und so flucht er ihm den Tod 
an den Hals ( 19 ). 

Das ist nichts Seltenes in den Psalmen. Aber diesem Betenden geht es wunderlich 
mit seinem Fluch. Kaum hat er ihn gesprochen, da fühlt er Gottes fragende Blicke; 
da fühlt er: Nicht anklagen darf er, verteidigen muß er sich! 

„Soll ich denn nicht hassen, die Dich hassen, Jahwe?“ ( 21 ). Hier sehen wir aus 
einem Herzen, das die Bergpredigt nicht gehört hat, aus der Tiefe, in der Gott mit uns 
redet, Bedenken auf steigen wie aus einem von Christus bestimmten Gewissen: „Soll ich 
denn nicht?“ Nein! erwidert die Stimme. Und so ernst ist dieser Widerspruch, daß der 
Mann, der soeben noch den andern der Heuchelei geziehen hat, besorgt wird, ob sein 
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Vor dem Gewalttätigen bewahre mich! 
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Haß auf „den Feind Gottes“ ( 21 ) nicht auch mit einem Tropfen Heuchelei getränkt, ob 
nicht ein gut Teil persönliche Feindschaft dabei ist. Er weiß es nicht. Er bittet Gott, 
ihn zu „erforschen“ und ihn vor einem Weg, der verderblich ist, zu bewahren ( 23 ). 

Haß hier die gleichen Worte gebraucht werden: „erforschen“ und „erkennen“, 
wie im Eingang von 139, legt es doch nahe, an dieselbe Hand zu denken, die dann aber 
aus ganz anderer Stimmung heraus ihrem großen Gedicht einen leidenschaftlichen 
Nachtrag geschrieben hat. Daß auch dieser Nachtrag endigt mit dem Stillwerden der 
Seele in Gott, spricht für diese Annahme. 


* 

140 Dem <njocfuf>m / ein ^ötfenlled oon Darnö. 

2 Tratte mid), Jofym, oor bbfen Hlenföetv oor tm IHann ooller Gewalttat bemalte 

3 Bor betten/ die Bbfee eefinnen in tfycem fytt%tn f täglid) einen £rieg erregen ! 

4 Beren Bunge gef^arft gleid) einer ©cßlangr/ die €>tterngift ßaben hinter tyren Rippen* eem. 

5 Beßüte mid)/ Jatym, oor den Stuften de« Jreoler*/ oor dem Klann oofler (Bemalttat bemo^re midj ! 
Bor denen/ die Jid) erfonnen, meine ©dritte 311 ftür^en* 

6 Qoffdrtige (egten mir l)rimlid) eine Jolle/ "6<f)ü61mge 9 breiteten aue ein Hetf* 

©teilten mir Jangßblger an den tDeg! eeia. 

7 dty fpreeße 311 3a^me: Klein 0ott bift Bu! Bermmnt/ Jafym, mein lautes Jleßen! 

s Jatywz, Bu ^err, mein t)ilfreicl>er hört/ der mein £>aupt geformt om tEage des Kampfes, 

« <Bib/ 3abme/ nicht Kaum des Jreolers Begehren; lab feinen plan nicht gelingen* 

10 'Hießt mdgen ißr fyaupt erheben meine Berichtet um mich ßer/ 

Bas Unheil oon ihren £ippen x es bedecke fie l — 

11 <Er "regne 9 über fie Sohlen/ ftürge fie ins Jeuer, in 0ruben r daß fie nicht aufftehn ! 

12 Ber Bungenmenfch ffehe nicht feft auf der <Erde/ der Klann der ©emalttat/ der Bdfe ßeße ihn!' 9 

13 Hun toeiß ich/ daß 3aßtoe führt des Elenden ©a<ße/ der firmen Prozeß* 

14 Ja, die Gerechten dürfen bauten Beinern Hamen/ die Hed)tf<ßaffnen oor Beinern flngeßdjt »eilen ! 

6 W: „Und Stricke“; aber das Wort wird, da es hinter ^ steht, zum Folgenden gehören. Lies: 
D^srib. 9 und 10 90t: „Sie mögen sich erheben, Sela. Das Haupt meiner Umgebung.“ Lies (mit 
Gunkel): H K: „sie mögen lierabfallen“; Q: „sie mögen wanken“; 

lies: 12 „In Stößen“ (wohl Variante zu nl-ibnö3 V. n). 

23+3 3 3 + 3 43 + 3 53 + 3,3 63+ 3,3 7 4 + 4 84 + 4 9 Und 10 2 + 2 + 2 , 4 + 3 

11 4 •+ 3 12 3 +- 3 13 3 •+ 4 14 3 + 3. 

Der Betende klagt über böse, gewalttätige Feinde, unter denen besonders einer 
hervorragt (2). Mit Bildern aus der Jagd (ö) oder dem Krieg (3) werden sie geschildert. 
Sieht man aber genau zu, so zeigt sich, daß sie ihren Verfolgungskampf mit Worten 
geführt haben: Ihre Zunge ist scharf, ihre Lippen sind voll Gift (4) und voll Unheil (10); 

wird der Führer dieser Feindesschar genannt (12), zu deutsch: ein Verleum¬ 
der oder einer, der einen Fluch gesprochen hat. 

Wir haben hier die Worte eines Angeklagten, der sich mit seinem Gebet und einem 
grimmen Gegenfluch (10-12) gegen seine Ankläger wendet. Diese haben sich, wie wir 
das öfter sahen, nach Meinung des Betenden des Zaubers und schwerer Flüche bedient 
und ihn dadurch in Haft und unter Anklage gebracht. 

Die Entscheidung erbittet der Dichter durch ein Gottesgericht, bei dem eine Art 
Feuerprobe, ein Hegen glühender Kohlen, ein Dahinschreiten über eine Grube, in der 
ein Feuer brennt, wenn wir die Worte wörtlich nehmen dürfen, eine Rolle gespielt zu 
haben scheint (11). 

Die Schlußzeilen (13-14) geben das kurze dankbare Bekenntnis des in seiner Un¬ 
schuld von Gott Anerkannten, in seinem Prozeß Gerechtfertigten. 
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Laß mein Herz sich nicht neigen zu den Frevlern! 


Ps 141 


141 €in Qacfenlfeö von 2 >amd. 

3aßm, f >Idj rufe l<ß, forge a für ml<ß; oernlmm meine stimme, wenn l<ß p Dir rufe! 

2 Uletn «Brßet fteße not Dir als ein Söelßraudjopfer, 

üas JlufßebiM meinet* Qänbe «1* ein illrßlopfer am Jlbenft! 

3 €5eße, Jaßtoe, meinem ttlunü eine tt)adje, "eine ^uf not meinet £lppen tTör 1 

4 £aß mein ^er^ /leb nl<ßt neigen p einet ßßllmmen 6a<ße, baß l<ß Im Jreoel Dergeßen begeße, 
dm Bereln mit ttlännern, ble tütfeooll ßanbeln, unb baß Icß nl<ßt tofte Ißt £etfermaßl! 

5 Der «Bereite mag tnl<ß feßlagen, 'ber Jromme 9 ' 9 ml<ß ^ücßtlgen, 

bo<ß nie möge 'feßmüefen 9 mein ^aupt 'be$ Steoleto 5 0U 
Hein, "mein 6cßmucf fei mein «Debet, wenn fle Bbfe$ tun a ! 

e Steigegeben flnb fle In ble ^änbe ' 9 Ißrer Hleßtet; 

unb Jle werben ßoren ba$ '83ort Jaßwe* 9 , baß e$ 'poerläfflg 9 Iß* 

7 U)le 'wenn fl<ß fpaltet 9 , 'ein Jete 9 unb Jlcß auftut ble triefe, 

6lnb Ißre «Bebeine ßlngeworfen bem Bacßen be$ tfotenrelcß*. 

8 Ja f <wf Dl«ß, ^ett Jaßwe, flnb gerietet meine flugenl 

Bel Bit fueße l<ß 3uflud)t, gieß nidßt am meine «Seele! 

9 Beßüte ml<ß not bet Jalle, ble fle mit gefteUt, 'uor 9 ben $allenßblprn bet Bbfewnßte! 

10 «Es mbgen fallen In 'Ißre 9 (Dtuben ble Jteolet, l<ß 'allein 9 geße ' 9 ßlnburcß! 

1 Oder: „Eile zu mir“, aber an Ehn „besorgt sein“ zu denken, ist wohl richtiger. 3 -äft: „Bewahre 
doch!“; lies das Wort als Substantivum; etwa 5 „ln Güte und“; lies: 5 9#: 

„Das Öl des Hauptes möge nicht verschmähen (”?' von Ki:) mein Haupt.“ Lies (mit Gunkel im Blick auf 
Aeliikar, Nöldeke Nr. 7B, Ö. 44: „Laß dir von einem Weisen viele Stockschläge geben, aber von Toren 
dich nicht einmal mit lieblicher Salbe oinroiben“); S# utsh — a Wörtlich: „Bei ihren Bos¬ 
heiten.“ — SK: „Denn nochmals“; lies: 6 901: „Herabgestürzt sind von der Seite (oder durch 

die Gewalt) des Felsens die Richter unter ihnen und sie werden meine Worte hören, daß sie lieblich 
sind.“ Tilge ^9 und lies ^*5 "9 "* 7 9J£: „Wie wenn man spaltet, aufreißt die Erde (die Tiefe), 

sind unsere Gebeine ausgestreut.“ Ergänze hinter aus 6 Lies; 9 3R; „Und die 

Fallenhölzer“; lies mit «$: ' 8 ?^. 10 90L „Seine“; lies: 9K: „Zugleich“; lies mit ($ 

(xard jLiovag eijui ): HDJ; („für immer“?) ist wohl zu tilgen. 

14 + 4 24 + 4 34 + 4 44 + 4, 3 + 3 54 + 4, 3 63 + 3 74+4 84 + 4 9 4 + 3 10 3 +3. 

Der wesentliche Inhalt dieses Gehetes ist der Vorsatz, sich in Wort und Wandel 
von „den Frevlern“ fernzuhalten ( 4 ), und die Bitte, Gott möge dazu helfen ( 3 ). Dabei 
sieht man, daß es zu der Zeit dieses Gedichtes mancherlei Lockung zu solcher Gemein¬ 
schaft gab: die Bösen wissen ihre Freunde zu bewirten (4b. 5a)! Umgokchrt in dor Ge¬ 
meinschaft der Gerechten, der Frommen findet man sich unter harter Zucht. Der Be¬ 
tende, hiernach offenbar ein junger Mensch, ist sich dessen gewärtig, daß die Gesetzes¬ 
strenge, die ihn umgibt, auch den Stock gebrauchen mag, die Jugend auf der rechten 
Bahn zu erhalten. Das ganze Bild, das damit vor uns steht, erinnert sehr an Psalm 1. Auch 
dies, daß für die Bösen ein jähes und schreckliches Ende vorausgesehen wird, entspricht 
der Anschauung von 1 (vgl. i 4 und 73 19 f.). Hier wird der jähe Tod als ein Versinken 
in der Tiefe eines sich plötzlich auftuenden Felsenspaltes gedacht — eine in dem an 
Erdbeben reichen Lande durch die Natur gegebene Vorstellung (vgl. Num 16 32 f. Jes 
5u). 

Dieses Bekenntnis zu einer Lebensanschauung wird hier nicht wie dort in einem 
Gruß, sondern in einem Gebet ausgesprochen, wohl in einem Abendgebet; denn es 
wird dem abendlichen Mehlopfer und der damit zusammengehörigen Weihrauchspende 
gleichgewertet. Der Gegensatz zwischen den „Gerechten“ und den „Frevlem“ findet 
hier einen um vieles leidenschaftlicheren Ausdruck, weil sich der Betende von diesen 
verfolgt weiß oder verfolgt wähnt ( 9 ). Es sind Bilder und Wendungen, wie sie in den 
Gebeten der Angeklagten üblich sind, in denen er das ausspricht. 
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Gebet aus dem Kerker. — Vor Dir ist keiner im Recht! 
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142 €ftt madjtoolUs £icd a oon Öoofd, als ec in 6ec %ty\t woc b . <Efn <Bebet. 

2 Zant fdjreie icß in Jaßwe, laut fleße icß Ja\)wz an. 

3 Uleinc föage will icß not ißm auef^ötten, ißm meine Hot ergaben. 

4 JBenn mein 0eift in mit feine ßraft meßr ßat, — Bu weißt meinen Ö3eg! 

Tluf dem Pfad, den icß ging, ßaben fie mit eine Jatte oerfteeft. 

5 Blicfe id) naeß reeßt« und ‘feßaue’, — i<ß ßabe feinen, det fl<ß meinet annimmK 
Jede 3uffo<ßf i|t mit entfcßwun6en; niemand, det nach meinem £eben fragt! 

6 0o fd)teie icß in Bit, 3<*ß*oc* 3<ß fpreeße: meine Juflucßt bift Bu! 

mein <Teü im £ande det £ebendigen! 

7 £auf<ße auf mein ließen; denn icß bin gat feßwaeß! 

(frrette mid) oon meinen Verfolgern; denn fie find mit gu ftatf! 

s Jüßre mich au« dem ßetfet ßerau«, daß icß Beinern Hamen danfe! 

'Ja 9 , e« erwarten die (Bereiten, daß Bu e« mit mit woßlmacßft I 

1 a Siehe S. 59. — b Vgl. I Sam 22 1 . 5 „Blicke... und schaue“ (Imp.); lies: ^7], verstehe 
beide Formen als Inf. abs. und vgl. GKa. § 113 aa ff. — a Zur Bedeutung vgl. Dt 33 9 Ruth 2 io. 19 . 
8 „Auf mich“; lies: 

2 3 + 3 3 3 + 3 43 + 3, 3 + 3 53 + 3, 3 + 3 63 + 3, 3 7 2 + 2,2 + 2 8 3 + 2,3 + 3. 

Die Not dieses Betenden ist mit klaren Worten gezeichnet. Er ist im Kerker, im 
Gefängnis (s). Schuld daran sind „Verfolger“ ( 7 ), die „stärker“ sind als er. Sie haben 
ihm eine „Falle“ gestellt ( 4 ). Dieses Bild ist uns wiederholt begegnet. Es steht oft für 
Verleumdung, für heimtückische Anklage. Daran ist auch hier zu denken. Der Blick des 
Betenden wendet sich suchend nach rechts ( 5 ). Zu seiner Rechten wünscht man sich, 
da die linke Seite vom Schild gedeckt ist, einen Helfer im Kampf (110 5 ; vgl. 121 5 10 s); 
aber auf die rechte Seite des Angeklagten tritt im Rechtsstreit der Verkläger (109 6 
Sach 3 1 ). Wenn hier gesagt wird: „Ich habe (zu meiner Rechten) keinen, der sich meiner 
annimmt“ ( 5 ), so darf man das so verstehen: im Gegenteil, der suchende Blick be¬ 
gegnet da dem gehässigen Auge des „Verfolgers“. 

Es gibt für den Betenden keinen Ausweg, als daß er seine Not Jahwe erzählt ( 3 ). 
Dazu möchte er und müßte er vor ihm eigentlich „seinen Weg“ ( 4 ), sein makelloses 
Leben ausbreiten. Aber seines Geistes Kraft ist durch Angst und Haft zu sehr ge¬ 
schwächt ( 4 ). Und wozu auch! Jahwe „weiß meinen Weg“ ( 4 ). So ist denn das ganze 
Gebet nur ein „Flehen“ ( 7 ), ein „Schreien“ ( 2 . 6 ): „Errette mich!“ ( 7 ). „Führe mich 
aus dem Kerker heraus!“ (s). Und als einziger Beweggrund wird hinzugefügt: Es 
handelt sich nicht nur um mich, sondern alle Unschuldigen, alle Gerechten „warten“ 
auf den Ausgang meines Prozesses (s). 

Wir haben hier ein schlichtes, aber in seiner Inbrunst ergreifendes Gebet eines 
Angeklagten vor dem Gottesgericht. 


143 fytcfetttteö oonlöaold. 

Jaßwe, ßbre mein (Bebet, tnerfe auf mein gießen! 

3n Beinet tfreue erßöre mieß, in Beinet (Berecßtigfeit! 

2 (Bef)' nießt in 6a« (Bericßt a mit Beinern ßneeßt; not Bit ift ja feinet 6et 6a lebt, im Kecßt! 

3 Benn 6et $ein6 ßeßt meine 6eele, et tritt mein £eben in Bo6en! 

(ft ßat mieß in $inffcrniffe geworfen, gfeieß 6en ewig (Beworbenen. 

4 iln6 mein (Beift oerßßmacßtet in mit, 6a« Sjzzi erftarrt mit im £eibe! 

5 3<ß 6enfe 6et tfage oon eße6em, icß finne naeß über aü Bein tfun, 

3# grüble übet 6a« JöOerf Beinet £jän6e! 
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Vor Dir ist keiner im Recht! 


Ps 143 


e 3d) breite meine 5#nde P dir au*, meine 6eele Bedangt nad) dir, mie ein lebende* £and! ©eia. 

7 <Ed)öce mid) eilend*, Jaßwe! Atem (Bdft nergeßt! 

Detbitg nld)t Dein Jlntli^ not mit, daß ldj md)t gleiche den in die (Brube (Beftiegenen! 

s £aß mid), tnenn e* fllotgen tnitd, Deine (Böte oerneljmen! Ja, Id) netttaue auf Dld)! 

£aß mich den H)eg etfennen, den Id) geßen Joll; fa, p Dir ergebe Id) meine 6eele! 

9 (Errette mich not meinen Sünden, 3al)tne! 3u Dir "fließe id) 9 ! 

10 Du mid) handeln nad) Deinem IDo^lgefaöen; Du bift ja mein (Bott! 

Dein guter (Beift ffißre mfd) in ebene* £and a ! 

n Hm Deine* Hamen* toiUen, Jatywz, edjalt mich am £eben! 
dn Deiner <Bered)tigfeit fößre meine ©eele au* der Hot! 

12 Und in Deiner £juld oernidjte meine Jeinde, und laß oergeßen aUe, die meine 6eele bedrängen! 
Denn id) bin Dein ßned>t! 

2 Der Ausdruck besagt, daß zwei Parteien vor den Richter treten. 9 „Ich habe bedeckt“; 
lies mit ©: ViW. 10 Nach anderer Lesart: rnfc „auf ebenem Pfad“. 

13 | 3,3 23 | 3 03 | 3,3 43 | 3 5 3 + 3,3 63 + 3 73 +2, 3 + 3 83 + 2,3 + 3 93 +2 
10 3 + 2, 3 + 2 11 3 + 4 12 3 + 3, 3. 

Die Verfolgung durch seine Feinde, über die der Betende klagt, hat ihn in eine 
„Finsternis“ geworfen, in der ihm der Odem ausgeht und das Herz erstarrt (4), in der 
er sich vorkommt wie die „ewig Gestorbenen“ ( 3 ), die „in die Grube gestiegen“ sind 
auf Nimmerwiederkehr ( 7 ). Ihm droht aber noch Schlimmeres: „der Feind“ — auch 
hier wird ein Einzelner aus der Schar der andern hervorgehoben ( 3 ) — läßt noch nicht 
von ihm ab. Sein Ziel ist, „sein Leben zu zertreten“. Das Gebet „Führe meine Seele 
aus der Not“ bedeutet „Erhalte mich am Leben!“ ( 11 ). Der Betende steht vor dem 
Blutgericht, das seine Feinde über ihn bringen wollen. 

So wird die „Finsternis“, in die er geworfen ist, der Kerker, seine Angst die Angst 
des Angeklagten sein. Es stimmt damit überein, daß er die Hilfe, die er erfleht, „am 
Morgen“ erwartet (8; vgl. 3649Ö4 57 5 Ö9 17 ). 

Gewöhnlich sind die Gebete der Angeklagten von stürmischen Anrufen der „Ge¬ 
rechtigkeit“, von leidenschaftlichen IJnschuldsbeteuerungeu erfüllt. Das ist, auch hier 
der Grundton des Gebetes ( 1 . 11 ). Aber — und deshalb hat es die Kirche nicht mit 
Unrecht zu den Bußpsalmen gestellt (vgl. S. 59) — hier klingt auch ein anderer, tieferer 
Ton, wie er uns sonst aus den Krankheitsklagegebeten vertraut ist, in die Grundmelodie 
hinein: „Geh nicht in das Gericht mit Deinem Knecht. Vor Dir ist ja keiner, der da 
lebt im Recht“ ( 2 ). Dieser Satz schiebt sich, fast wie ein Fremdkörper, zwischen das 
Anheben der ersten leidenschaftlichen Bitte und ihre Begründung. Darum aber gerade 
verdient er Beachtung. Den gewöhnlichen Pfad der herkömmlichen Angeklagtengebete 
verlassend, gibt dieses Wort doch wohl das Eigenste, das Persönliche des Dichters. 
Wenn er es sich recht überlegt, so steht er „im Gericht“ gar nicht den Verleumdungen 
böser Menschen, sondern einem viel höheren Ankläger gegenüber, und da versagt ihm 
die Stimme. 

Und dem entspricht es, daß die Bitte um die Rettung seines Lebens nicht das 
Letzte ist, was diesem Mann am Herzen liegt: „Laß mich den Weg erkennen, den ich 
gehen soll!“ (s). „Lehre mich handeln nach Deinem Wohlgefallen!“ „Dein guter Geist 
führe mich in ebenes Land“ ( 10 ). Hier eint sich dem Gedanken an die Durchhilfe, der 
auch in diesen Worten nicht fehlt und sich gebräuchlicher Wendungen bedient (vgl. 
26 12 27 11 ), die Sehnsucht nach dem Frieden, wie ihn „der gute Geist“ dem Herzen 
zu geben vermag, der Geist des freiwilligen Gehorsams (vgl. 51 13 f.), in dem der Mensch 
von innen heraus, aus dem Nachsinnen über die Führung Gottes in der Heilsgeschichte 
( 5 ) und aus dem Erlebnis erfahrener Güte (s), nach Gottes Wohlgefallen handelt. 
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144 Don Daotö. 

0ebeneörit fei 3af )wz, mein Jsls; 

Der meine Säufte gelehrt öen ©trrit, meine Singet den £rieg, 

2 Hlit ©oller fjulö und meine Burg, mein Bergfried und mir ein Better, 
mein 6<ßlld, und auf den icß traue, der mein DolB unter muß gelungen. 

3 3oßw*/ mas ift der ttlenßß, daß Du feiner Jld)t ßaft, des Hlenßßeit ^ind, daß Du feiner gedentyi! 

4 Der menfd), einem fjaud) gteld>t er, feine ?age find mie ein flücßtlger 6cßattenl 

5 3at)toe, neige Deinen Fimmel unü ßug ßernleöerl Büßte an die Berge, daß fie raucßett! 
e Büße mit dem Büße und jerftreue Jle! 6ende aus Deine Pfeile und oerjage fie 1 

7 Betf aus Deine Qände aus der fjöße, ceiß mid) ßeraus und errette mid) aus großen ü)affern! 
Bus der ^and der Barbaren, 8 deren mund Jalfcßßelt redet, 

Deren Becßte eine £ügenrecßte iftl 

9 0ott, ein neues £ied ßnge l<ß Dir, 

3<ß fpiele Dir auf auf der jeßnfaitigen ^arfel 

10 Der den Königen 0ieg gibt, der errettet Daoid feinen ßnecßt! n r * 

12 "Qeir unfern 6ößnen, gleid) Pflanzen 'in Ißren Beeten’ gezogen, 

Unfern ^dd)tern, gleid) faulen gefcßnlßt nad) dem modeü eines palaftes! 

13 ilnfere 6pel<ßer ßnö gefüllt, fpendend *6peife um 6pelfe\ 

ilnfere 6<ßafe, tooßl taufendfältig, geßntaufenöfältlg ß<ß meßrend auf unfern Triften, 

14 ilnfere Binder, träcßtlg oßne Unfall und oßne JeßlgeburtM 
Und feinerlei iöeßgeßßrel auf unfern ttlärBtenl 

i& fjeil dem Pollf, dem es alfo geßt! Qeil dem Uolf, dejfen Oott 3 a ßw* iftl 

10 b und 11 „Von dem bösen Schwert reiß mich zurück und errette mich aus der Hand der Bar¬ 
baren, deren Mund Falschheit redet, und deren Hechte eine Lügenrechte ist.“ Diese Verse bieten, 
„einen Kehrreim vortäuschend“ (Gunkel) eine Variante zu 7b. 8. 12 „Welche“ oder „damit“; 
lies: — 9Jt: „In ihrer Jugend“; lies (mit Duhm): Dnnos. 13 9)1: „Von einer Art her zu 

einer Art hin“; fl ist ein persisches Lehnwort (vgl. II Chron 16 h Jes Sir 37 28 49 s). Es ist wohl 
(mit Gunkel) zu lesen: flT&“ ,i ?l? flTB. 14 HKSl’ muß ein Substantiv sein. Wenn D^ 2 Dö trotz der 
Maskulin-Endung „trächtig“ bedeutet — und „beladen“ ist doch unmöglich, da Kühe keine Lastesel 
sind, — so ist das Gebiet, aul dem das Wort liegt, gegeben. 

1 3, 3+3 22+3, 3 + 3 33 I 343 + 3 54 + 3 63 + 3 7 und 8 3 + 4, 3 + 3, 3 9 3 + 2, 3 

10 a 3 + 3 10b und 113 +3,3 + 3 123+2,3 + 2 13 3 + 2, 2 + 2 14 3 + 2, 3 15 4 + 4. 

Der Psalm bietet eine Liturgie, die aus drei Bestandteilen besteht: dem Gebet 
eines Königs ( 1 - 8 ), einem respondierenden Danklied über den König ( 9 . 10 ) und einem 
„Grußlied 44 , in dem „das Volk“, also, da cs sich um das Volk im Kultus handelt, der 
Zug der Gemeinde, aber darüber hinaus alles, was zu ihr gehört, ihre Speicher, ihre 
Tiere, ihr Markt mit einem Segensspruch begrüßt werden. 

Solche Liturgien zum Königsfesttag, wobei wohl durchgängig an das Jahresfest 
der Thronbesteigung zu denken ist, sind uns mehrfach begegnet (vgl. 132. 78. 20. 110. 2). 
Wir dürfen uns denken, daß das Gebet des Königs seinem Opfer an diesem Tage voran¬ 
geht (vgl. 20 3 f. S. 33 f.). Es beginnt mit hymnischen Worten, die Jahwe rühmen, 
dabei aber zugleich das königliche Selbstgefühl des Betenden hell auf leuchten lassen: 
Jahwe hat „seine Fäuste den Streit gelehrt, seine Finger den Krieg“ ( 1 ). So zeichnet er 
die nach außen gewandten Taten seines Kegiments. Er hat „mein Volk unter mich 
gezwungen“ ( 2 ) — man spürt den Despotenstolz, mit dem der Betende zwischen seinen 
im Staub liegenden Untertanen an seine bevorzugte Stelle im Vorhof gegangen ist. 

Um so eindrücklicher ist dann die Selbstbesinnung, die zu der eigentlichen Bitte 
überleitet: das Bekenntnis der Hinfälligkeit des Menschen — man versteht: jedes 
Menschen, auch des Königs ( 3 . 4 ) — und seiner Unwürdigkeit, Gegenstand des Nach¬ 
denkens und der Fürsorge Gottes zu sein. 
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Liturgie zum Königsfesttag. 
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Das Gebet selbst ist aus bedrängtem Herzen gesprochen. Der König bat Feinde, 
Fremdvölker, Barbaren! Kein sehnlicherer Wunsch, als daß sie sich zerstreuen möchten. 
Wenn doch Jahwe den Himmel wie zu einer Kampe neigte und auf dieser schrägen 
Fläche herniedergefahren käme, daß die Berge unter seinem Gefährt oder unter seinen 
Füßen rauchten, daß die Feinde von seinem Blitz verjagt würden, den betenden König 
aber die helfende, emporhebende Kechte Jahwes aus den „großen Wassern des Toten¬ 
reichs“ herausrisse! Erklärend steht dann dabei: aus dem Ansturm der feindlichen 
Völker ( 5 - 7 ). Die Variante ( 10 b und 11 ): „Von dem bösen Schwert reiß mich zurück!“ 
spricht noch persönlicher, denkt an die Gefährdung des Lebens im Krieg, wenn der 
König im Einzelkampf bedroht ist. 

An dieser Stelle nun ist wohl der Vollzug des Königsopfers zu denken. Denn der 
Sänger, der nun (9. 10 ) in die zehn Saiten seiner großen Harfe greift, läßt sie auf rauschen 
in Tönen einer Gewißheit, die sich von dem Flehgebet des Königs so stark abheben, 
daß irgend etwas geschehen sein muß, diesen StimmungsUmschwung zu erklären. 
Übrigens ist dieser abschließende Vorgang offenbar wesentlich ein Instrumentalmusik¬ 
stück des heiligen Orchesters: das „neue Lied“, das der Chorführer ankündigt, besteht 
nur in dieser Ankündigung. 

Der „Grußgesang“ ( 12 - 15 ) ist ein nun erst völlig abschließendes Segenswort, das 
man gewiß von Priestern gesungen denken darf. Hier wird wieder sehr anschaulich, daß 
der Thronfesljahrestag, der Neujahrs lag zugleich das Fest der Vergewisserung des gött¬ 
lichen Segens in der Natur ist: „Das Volk, dessen Gott Jahwe ist“' (lfc), darf durch das 
Fegt, zu dem eg gekommen ist, gewiß gein der Lebenskraft gcincr blühenden Jugend, 
der Fruchtbarkeit seiner Herden, der Unerschöpflichkeit seiner Speicher und endlich 
dessen, daß man „kein Wehgeschrei“ auf seinen Märkten hört ( 12 - 14 ). Das Wort wünscht 
und wirkt in seiner segnenden Gewalt die Voraussetzung, den haltenden Kähmen des 
schönen Bildes, den Frieden; denn was würde aller Gottessegen nützen, wenn das Weh¬ 
geschrei vor plündernden Feinden im Lande wäre. Damit lenkt der Segensspruch des 
Priesters ( 15 ) schön zurück zu dem, was der König erbeten hat. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß diese Liturgie im lieben des Kultus ge¬ 
standen hat, als noch Könige aus Davids Haus in Jerusalem regierten (vgl. 10 ). In die 
Zeit der Hasmonäer, die „vom Standpunkt davidischer Legitimität angesehen, Thron¬ 
räuber waren“ (Gunkel; vgl. Ps Sal 17 5 f.), paßt das Gedicht nicht. Dann aber ist 
bemerkenswert die unverkennbare Abhängigkeit bis in den Ausdruck hinein von andern 
Psalmen. Vgl. 3 mit 8 5 . Namentlich das Königsgebet 18 B (S. 29) schwebt dem Dichter 
deutlich vor (vgl. ia mit 18 47; ib mit 18 35), aber auch 18 A (S. 26) ist verwendet 
(vgl. 5-7 mit 18 10 - 19 ). Wir erkennen, daß die Zusammenstellung dieser beiden Gedichte 
(18 A und 18 B) schon früh geschehen sein, also der Charakter des Klagegebets eines 
Angeklagten, den wir in 18 A erkannten, früh vergessen und das Lied aus dem Persön¬ 
lichen ins Allgemeine umgedaoht sein muß. Das entspricht der Beobachtung, die wir 
S. 18 zu 9 6 und S. 52 zu 28 8 f. gemacht haben. Man wird dem Dichter zugestehen, 
daß er trotz seiner Abhängigkeit von älteren Gedichten ein originales Kunstwerk von 
starker Eindruckskraft geschaffen hat. 
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Einen Lobgesang Jahwes redet mein Mund. 
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145 €ftt Gebet Daolöc. 

ti Jd) miö Duff ergeben, mein (Bott, Du £ömg, Deinen Hamen benebeten immec unb etmg! 
ä 2 Jeben (Tag will tc^ Dieb benebeien, Deinen Hamen Jansen immec unb ewig! 

: 3 (Broß i/t Jaßwe, gac ßo<ß in peeifen unb unecfocfcblieb feine (Bröße! 

4 (Ein (Befcßlecßt bem anbecn rößme Deine Ü3ec!e, Deine £raft follen /le fönben! 
n 5 Don bem (tcablenben (Blan^ Deiner HTajeftdt follen /le "ceben 9 , Deine ü)unbec "be/lngen 9 , 
i 6 ilnb oon bec (Bemalt Deinec 6d)ceden foHen (le fpreeßen, oon Deinen (Bcoßtaten "ecjäßlen 9 1 
T 7 Das (Beben!en an ben Heiebtum Deinec (Böte follen (le auscufen, öbec Deine (Berechtig!eit fcoblocten 1 
n s (Bnäbig unb bacmbcc^ig xft iJaßwe, (angmötig unb oon großer (Böte! 

9 (Bötig i(t Jaßtoe gegen alle, unb fein Erbarmen gilt all feinen (Befcßbpfen* 

'’io Dan!en follen Dir, Jaßwe, Deine (Befcßöpfe alle unb Deine frommen Dieb benebeien! 

5 n Dom (Blanj Deines ßönigreießes follen (le fpreeben unb reben oon Deiner ßcaft! 
b 12 3u oer!önben ben Htenfebrnünbern "Deine 9 6tär!e, ben (tcablenben (Blan^ "Deines 9 ßbnigceicßs! 
ö 13 Dein ßömgeeid) ift ein ueewiges Keidy, Deine Qerrfcbaft öber jebes (Befcßlecßt unb (Befcblecbt! 
3 "(Betreu ift iJaßwe in all feinen EDorten, unb gnäbig in all feinem £un 9 * 
d 14 (Es (täbt 3al)toe aöe, bie (törjen, richtet alle (Bebeugten auf! 
v 15 ?lller pugen märten auf Dieb, unb Du gib/t ihnen ihre ®peife in ihrer 3*it. 

B i6 "Du 9 tu/t auf Deine Qanb unb fättigejt alles, mas lebt mit (Böte* 

^ 17 (Bereebt ift jaßwe in all feinen tDegen unb götig in all feinen 8)er!en* 
p 18 Habe i/t Jaßwe allen, bie ihn anrufen, allen, bie ihn aufrichtig ancufen* 

“i Das Begehren berer, bie ihn förebten, erföüt er, er hört ihr (Befcbrei unb hilft ißnen 1 

^20 (Es bötet joh^r alle, bie ihn lieben; alle Jreoler aber oertilgt er* 

n 21 Üinen £obgefang Jaßwes rebet mein Htunb; baß alles $leifd) benebele feinen heiligen Hamen! " 9 

5 3D£: „Und von den Sachen Deiner Wunder“; lies: n3T. — 9Jt: „Ich will besingen“; lies mit 

©6: 6 Wl: „Ich will erzählen“; lies mit %: 12 SDt: „Seine Stärke“ und „seines König¬ 
reichs“; lies mit ©0: und ^no^o. 13 In W fehlt der 3-Vers. Ergänze mit © Hie. 0: m.T 

v&öö-bM Ton) rnon-bon. lß Für 'nx lies mit©: nK. 21 Tlt „Immer und ewig“ ist wohl aus i 
eingedrungen. 

13 + 4 23 + 4 32+2+2 42+2+2 52 + 2 +2 63 + 2 73 + 2 83 + 3 93 + 3 

102 +2 + 2 113 +2 124 + 3 13 3 + 3, 3 + 3 14 3 + 3 15 3, 3 + 2 16 3 + 3 17 4 + 3 18 3 + 4 

193 + 3 204 + 3 214 + 4. 

Der Verfasser dieses alphabetischen Gedichtes hat — das sagt er in der Schluß¬ 
zeile selbst — einen „Lobgesang“, „einen Hymnus“ (n^pfl) geschrieben in der Ab¬ 
sicht, daß „alles Fleisch“, daß „Geschlecht für Geschlecht“ sich seiner Worte bedienen 
möge, um Gottes Ruhm zu singen (21). 

Dieses Ziel hat er erreicht. Die Worte, in denen er besonders von 14 an die aller 
Sinkenden, aller Gebeugten gedenkende „Güte“ Gottes preist (14), in denen er schildert: 
„Aller Augen warten auf Dich“ (15) und der Zuversicht Ausdruck gibt, daß Jahwe 
allen nahe ist, die ihn anrufen, freilich auoh nur denen, die es „aufrichtig“ (Luther 
übersetzt schön „mit Ernst“) tun, diese Worte leben in unser aller Herzen. Sie sind 
Unzähligen Gebetsworte geworden. Ihr Zauber liegt in dem sonnigen Glauben, der in 
ihnen lebt. 

Besonders tritt die Vorstellung vom Königtum Jahwes, von seiner strahlenden 
Majestät, von seinem „Reich“ hervor (1. 5.11-13). Man wird darin ein Zeichen sehen 
dürfen, daß die Geburtsstunde auch dieses Hymnus wie fast aller Hymnen im Psalter 
der Throntag Jahwes um die Zeit der Jahreswende im Herbst ist. Es ist koin Wider¬ 
spruch, sondern recht verständlich, wenn dabei hervorgehoben wird, daß Jahwes König¬ 
reich ein „urewiges Reich“, ohne Anfang und Ende, also auch keiner Jahreserneuerung 
bedürftig ist. 
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Heil dem, dessen Hilfe der Gott Jakobs ist! 


Ps 146 


146 

1 3aud^et 3al)! 

Jauföt, meine 6ee(e, Jafyml 

2 dd) tmU 3a^me jaulen mein £eben lang/ \ti) mitt fpieten meinem (Bott/ fotange \ti) bin! 

3 Vertraut md)t auf Sfirfkn, auf eines Hlenf^en 6of)n, bei dem feine ffttfe i/H 

4 $dt)ct aus fein <t)bm, fefyrt et ptöcf jut €tde, am gleiten trage find feine plätte dat)in! 

5 QeU dem, deffen fftlfe det ©ott 3 <tf»bs iß/ deffen Hoffnung auf Jatywz, feinen ©ott, 

e Bet gemalt den ijtmtttel und die €tde r das Üleet und alles/ mas datin! 

Bet die tTteue !)ält ewig, 7 det Ked)t fdjafft den ©edtötften. 

Bet den hungrigen Btot gibt! 

3at)me mad)t die ©efangenen frei, 8 Jatym mad)t die Bünden fegend! 

3afyoe timtet die ©ebeugten auf! 

3af)me Hebt die ©ete^ten, 9 3al)we bettet die Jtemden! 
tüaife und tBitme erhält et und oetttitt den Jteoletn den tBeg* 

io 3at)toe ift £dnig föt etoig, dein ©ott, ^ion, auf ©efd)led)t und ©efcf)led)t. 

3au%et 3al>! 

1 2 f 3 2 3 + 3 33 + 3 4 4 -f -4 5 4 -f -3 6 Und 7 a 3 + 3, 3 + 3, 3 7 b* 8 und 9 3 -f- 3, 3, 3 + 3, 
3 + 3 10 3 + 3,2. 

Der herrliche Hymnus hebt an und klingt aus in dem Aufruf an die Gemeinde: 
„Jauchzet Jah!“ Er stellt dem damit angeküridigten allgemeinen Gottesjauchzer voran 
einen Wechselgesang zwischen drei Einzelstimmen oder Chören, die sich über die er¬ 
fahrene Güte Gottes austauschen. 

Die erste Stimme ( 2 - 4 ) mutet recht an wie der Schlußgesang eines zum Gelübde¬ 
dank im Tempel Erschienenen, der das Bekenntnis der ihm geschenkten Durchhilfe 
abgelegt hat und nun den allgemeinen Schluß aus seinem Erlebnis zieht, daß nicht 
„die Fürsten“ — oder soll man üborsotzon „dio Edlon“ ? zu helfen vermögen, sondern 
Jahwe allein (vgl. 118 ö). Dies aus seinem Jubelgesang zu lernen, ermahnt er die zu 
seinem Dankfest Versammelten. 

Ihm erwidert ( 5 - 7 a) ein Gruß, der ihn, den vorher Sprechenden, rühmt: Er ist den 
rechten Weg gegangen, sein Vertrauen hat sich bewährt. Damit aber wird der Gruß zu 
einem Hymnus auf den Gott, dem dieses Vertrauen gegolten hat, dem Gott der Schöp¬ 
fung (e) und der Geschichte ( 5 ), der allen Notleidenden hilft. Dieser Hymnus bedient 
sich der Form der an den Gottesnamen gereihten Attribute des „Partizipialstils“. 

Ein dritter Gesang (7b-g) — wohl nun wieder von einem andern, wahrscheinlich 
priesterlichen Chor — stellt in kurzen wuchtigen Hauptsätzen, in denen Jahwe jedes¬ 
mal Subjekt ist, die Einzelarten der Durchhilfe Jahwes, die er den in Not Geratenen er¬ 
weist, zusammen: Zuerst kommen „die Gefangenen“, danach die Kranken, aus deren 
Zahl „die Blinden“, deren es zu allen Zeiten im vorderen Orient viele gegeben hat, 
herausgehoben werden. Das sind ja die beiden Nöte, die die Klagegebete der Einzelnen 
in zwei große Gruppen teilen und den ganzen Psalter durchziehen. Angefügt ist der 
Schutz, der den Schwachen im Volk, den Witwen, den Waisen und den Fremden zuteil 
wird; vor allem aber die Grundüberzeugung israelitischer Religion, daß Jahwe „den 
Gerechten liebt“ und dem „Frevler den Weg vertritt“. 

Man möchte glauben, daß diese Betrachtung auf den Gelübdedank einzelner Grup¬ 
pen, der durch diese Liturgie seinen Abschluß fand und vor ihr zu ergänzen ist, zurück¬ 
blickt. Daß sie ihrerseits ausklingt in dom Jubel: „Jahwe ist König für ewig!“ ( 10 ), 
darf man als einen Hinweis darauf ansehen, daß das Gelübdedankfest an einem Tage 
der großen Herbstfeier seine ursprüngliche Stelle gehabt hat. 



* 
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Groß ist unser Herr und reich an Kraft! 

147 ^ ~ — ~~~ ~ ~ “ — 

1 3audföet 3af)! 

3a, e* ift fd)bn, unferm (Bott gu fplelenM Ja, et ift lleblidj f9 bet £obgefang! 

2 Jatym baut 3erufatem auf, er fammelt bie Derjtoßenen Ofraels* 

3 bet 6 a ßeilt, bte ^ecbco^en im fjerjen, uttb tßre SDunben oerbtnbet, 

4 bet ben ©ternen beftimmt if)te 'fiafyl, Jie alle mit Hamen gerufen I 

5 (Broß ift unfer f^err unb retd) an Kraft, feine <Emfid)t ift ot)ne fllaß 1 

6 Jafym f>ilft ben (Elenben auf, er beugt bie Jreoler bis gum Boben 1 

7 ©timmet an Ja\)m pm Banf, fpielt unferm (Bott auf ber 'Süfyetl 

8 Ber ben fjtmmel mit töolEen bebest, ber für bie (Erbe ben Kegen bereitet* 

Ber bie Berge ßeißt fprießen ba* (Bra*, r ba* ©aatgrfin für ba* Jltfenoerf ber tttenfcßen/ 

9 Ber bem Biel) feine ©peife gibt, ben jungen Haben, monad) fie rufen l 

10 Hidjt I)at er (Befallen an be* Hoffe* Kraft, nid)t feine £uft an ben ©djenEeln be* 8Ianne*l 

11 £uft ßat Jatyot an benen, bie U)n fürdyten, bie ba ßarren auf feine fjulb! 

12 3erufalem, preife 3aßme l 3au^e, ftm, beinern (Botte l 

13 Benn er madyt feft bie Hiegel beiner fore, er fegnet in beiner Witte beine ©öt)ne l 

14 (Er fdjafft beinern £anbe ben Jrteben, fattigt bid) mit ber DOeipnfelber Jett l 

15 Ber fein (Bebot fenbet pr (Erbe, eilenb*» läuft fein IDortl 

16 Ber ©d)nee mie Wolle fpenbet, Heif mie ?!fd)e oerftreut; 

17 Ber ausmirft fein (Ei* mie Broten; oor feiner Kälte c ftet>en bie Waffer\ 

18 <Er fenbet fein Wort unb mad)t fle fdjmeljen, läßt meßen feinen (Dbem, ba rinnen bie Waffer* 

19 (Er Eünbete 3afob fein Wort, feine (Befere unb Ked)te Jfrael. 

20 ©o tat er ni<ßt jebcm BolE, c f*in* 9 Kecßte, darüber belehrte* er fie nid)t! 

3aucßpt 3al)l 

1 a - Zu der Form des Inf. piel (mit der Femininendung) vgl, GKa. § 52 p. — 99t: „Geziemend ist“ 
fehlt in ($5 und ist zu streichen. 8 Die Hinzufügung nach 1044. 15 Lies 7V statt "W. 17 9Q+ „Wer 
besteht“; lies: nbt£ D'ö. 20 91t: „Und Rechte nicht erkannten sie sie.“ Lies mit ($: Vtpfittjö und 

dih\ 


Durchgängig Langzeilen nach dem Schema 3 + 3. „Jauchzet Jah“ steht am Anfang und am 
Schluß außerhalb des Rhythmus, 

Wiederum (wie 146) ein in drei Ohorgesängen dem Gottesjauchzer der Gemeinde 
vorangestellter, diesem Jauchzer im voraus seinen Inhalt gebender Hymnus (vgl. das 
zu 135 Ansgeführte). Alle drei Gesänge, deren Anfang durch die Aufforderung zum 
Hymnus (7 und 12 ) oder durch eine verzückte Betrachtung über ihn ( 1 ) gekennzeichnet 
wird, verflechten zwei Gedanken miteinander: Jahwe ist der Herr der Schöpfung, und: 
Jahwe wird seinem Volke helfen, wie er ihm von je geholfen hat. 

Hie unzähligen Sterne, ihre Erschaffung, Benennung und Führung ( 4 ), der Regen, 
und daß er Menschen und Tieren ihre Nahrung gibt (8. 9 ), Schnee, Reif und Eis, und 
der Wechsel der Jahreszeiten, den ihr Kommen und Vergehen an kündigen ( 16 . 17 ), 
das sind die Wunder und Machttaten Gottes in der Natur, die teils in geläufigen Worten 
(vgl. z. B. 8 mit 104 4 ), zum Teil aber auch in geschauten, schönen Einzelbildern vor uns 
ausgebreitet werden. So, wenn das Krächzen der jungen Raben als ein Rufen zu Gott 
verstanden ( 9 ), oder wenn der in Palästina nicht häufige Anblick frisch gefallenen Schnees 
mit weißer Wolle verglichen ( 16 ), die verschwenderische Fülle des über Bäume und Felder 
ausgestreuten Reifs an der Nichtachtung, mit der man Asche wegschüttet, vergegen¬ 
wärtigt wird (in), 

Aber das Herz des Dichters ist bei dem, was er von Gottes Wundern und Macht¬ 
taten an seinem Volk zu sagen hat: Jahwe hat Jerusalem wieder aufgebaut und die 
aus Israel Verstoßenen wieder heimgeholt ( 2 ). Er hat die Wiederbefestigung der Stadt 
gelingen lassen ( 13 ) und ihr — ein gerade in diesem die Nachbarvölker aufreizenden 
Augenblick wie ein Wunder empfundenes Geschenk — den Frieden erhalten ( 14 )! 
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Jauchzet Jahwe vom Himmel herab! 


Ps 148 


Wir sehen, das Gedicht ist in der Zeit nach dem Mauer bau des Nehemia unter den 
nach Jerusalem Heimgekehrten entstanden. Auch das Nachklingen von Tönen, wie sie 
von Deuterojesaja und seinen Nachfahren („Tritojesaja“) angeschlagen waron, vor 
steht sich in der Gemeinde dieser Zeit (vgl. 4 mit Jes 40 26 ; 2 mit Jes 56 8; 3 mit Jes 61 i; 
14 mit Jes 60 17). Hervorhebung verdient, wie die Grundelemente israelitischer Frömmig¬ 
keit hier vereinigt sind: das Sich-beugen vor Gottes Macht (io. n) und das Vertrauen 
auf ihn allein; die Überzeugung, daß er dem Elenden hilft und den Frevler zu Boden 
wirft (ß); der Stolz des erwählten Volkes darauf, daß allein zu ihm Gott „gesprochen“ 
hat (i9. 20 ), und der Ernst der Verpflichtung, den man im Blick auf dieses fordernde 
Wort empfindet ( 18 - 20 ). 


* 

148 

1 „Jaud^et 3 at>! 

3 <iud) 3 et 3af)me oom Fimmel f)erab! 3 hudlet tym in 6er ^6J)e I 

2 3<mcfföet if)m, all feine Boten! 3 au ^f H)m, all Jein $eet 9 ! 

3 3<«id)3et tym, ©onne un 6 Hlonö! 3oucf)3et if)m, tt)t Ieucf)ten 6 en ©ferne alle! 

4 3aucfäet ü)m, H)t Fimmel 6er Ijtmmel un6 tf)t töoffer über 6en Fimmeln!” 

5 „3 o, 6ie müffen 6en Hamen 3ai)toeo jaulen; 6enn er gab Befel)l, 6a mürben Jle gefdjaffen! 
e €r f teilte fie t>in für immer un6 ewig* €in ©efel* gab er Ifjnen, 6a$ Jle 9 nicf)t übertreten 1" 

7 „3 auct^et 3<rf)we »on 6er triefe i)er: H)r Braten un6 ü)r flleeresfluten ade! 
s $euer un6 Qagel, ©d)nee un6 Dunft, a 6u, SDmbebraut, Dollffretfertn feine* ÜBorteo! 

9 Jt)r Berge un6 £)ügel alle, Srucfytbaum un6 gumal 1 

10 Jfyr, 6a$ 8)116 un6 alle Haustiere, !l)r 8)ürmer un6 U)r geflügelten Dbgel! 

11 3f)r Könige 6er €r6e un6 alle Hationen, Jlmtleute un6 lf)r alle Hinter auf €r6en! 

12 Jfyr Jünglinge un6 autf) lf)r, lf)r 3ungfrauen / if)r ©reife un6 lf)r Knaben jumal!" 

13 „3a, 6ie müffen 6en Hamen 3al)mes jaulen; 6enn fein Harne ift einzig ergabenl 
©eine Hlajeftät gel)t über €r6e un6 Qimmel l 

14 €r ridytete auf feinem Botte ein ^orn V 

„€ln £obgeJang für all feine frommen, für 6ie ©öl)ne Jfraels, da* Bott Jelner Jceunbe 9 ! 
Jaud^et 3af)l" 

2 Lies mit K: 1#?? „sein Heer“; Q: „seine Heere“. 6 9#: „da3 er nicht Übertritt“; 

lies: 8 “^7? heißt eigentlich „Rauch“. Es muß hier aber eine meteorologische Erscheinung 

gemeint sein, die aus der Tiefe aufsteigt. Gemeint ist wohl das leichte, sich nicht entladende Gewölk. 
(# hat „Eis“, was aber wohl auf einer durch „Schnee“ hervorgerufenen Vorstellung, nicht auf anderem 
Text beruht. 14 9ft: „das Volk dessen, der ihm nahe ist“, was nur auf den Messias oder etwa auf den 
Hohenpriester gedeutet werden könnte. Es ist wohl zu lesen: „derer, die ihm nahe sind“. 

12,3+2 2 3 +2 3 3 + 3 43 + 3 53 + 3 63 + 4 73 +2 84 + 4 93 + 3 10 3 + 3 113 + 3 
12 3 + 3 13 3 + 3, 3 14 3, 3 + 4, 2. 

Her Aufruf zur zum Hymnus, wird hier dadurch eigentümlich gestaltet, 

daß die Anrede an die, die ihn anstimmen sollen, zu drei Strophen ( 1 - 4 , 7 - 10 , 11 - 12 ) er¬ 
weitert wird. Der zum Hymnus auf fordernde Priester wendet sich nicht an das Volk, 
oder an die Priester, die Sängerchöre und die Laien (wie etwa 135); sondern die Be¬ 
geisterung in seiner Seele ist so groß, daß er alle Wesen, daß er die ganze erschaffene 
Welt anredet und dazu auf ruft, in das Jauchzen über den Namen Gottes einzustimmen.. 
Was er inhaltlich sagen will, ist nichts anderes, als das in den Hymnen Gewöhnliche: 
Gott ist groß und mächtig. Seine gewaltige Kraft hat er erwiesen, einmal in der Schöp¬ 
fung (ß) und dann in der Führung, in der Geschichte seines Volkes ( 13 . 14 ). Dieses 
Volk hat er sein „Horn“ „erheben“ lassen; oder diesem Volke hat er ein hochaufragen- 
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des Horn gegeben; ein merkwürdiges Bild, bei dem das Volk als ein Tier erscheint, das 
von dem Schöpfergott wehrhaft und stark gemacht wird; vgl. 89 18 132 17 . 

Aber dieser Gedanke wird nun hier eben in die Form gekleidet, daß der Dichter 
alle von Gott geschaffenen Wesen auffordert, in den Jubelruf der Gemeinde einzu¬ 
stimmen. 

Die Ordnung, die dabei befolgt wird, hat das altisraelitische (altorientalische) Welt¬ 
bild vor Augen, das sich in drei Stockwerke gliedert: den (oder die) Himmel, die Erde 
und die Tiefe unter der Erde (vgl. Ex 20 4 ). Zuerst wendet sich der Aufruf des Sängers 
an die Himmel, die sich einer über den andern breiten ( 1 . 4 ); darüber befindet sich ein 
Meer ( 4 ; vgl. Gen 1 7 ). Die Himmel aber sind bewohnt von den „Boten Gottes“, von 
seinem „Heer“, von „Sonne“, „Mond“ und „den leuchtenden Sternen“, die bisweilen 
selbst als die strahlenden Krieger Jahwes erscheinen (z. B. Jud 5 20 ; vgl. 19 2 82 ). 

Der himmlischen Welt entspricht die Unterwelt, die Welt „der Tiefe“ — so ist 
hier fl# zu verstehen; vgl. 61 s S. 116 —, der „Drachen“ und der „Meeresfluten“. 
Aus dieser Tiefe, dem westlichen Meere, steigen Feuerblitze und Hagel auf, steigen der 
leichte Schleier der Sommerwolken und das schwere Schneegewölk des Winters empor. 
Sie alle sollen den Kamen Jahwe jauchzend rufen ( 7 - 8 ). 

Und dann — ohne besondere Trennung von dem Vorhergehenden — die Erde 
selbst und was sie bewohnt: von den Bergen ( 9 ) geht der Blick über die Bäume und 
die Tiere ( 10 ) endlich zu den Menschen. In einer dritten Strophe (11 und 12 ) werden die 
Völker und ihre Führer, werden jung und alt, werden Männer und Frauen zum Hymnus 
aufgerufen. Zweimal ( 5.6 und 13 . 14 a) ruht das Lied einen Augenblick. Aus der Auf¬ 
forderung „jauchzet“ fällt es in die Beschreibung „sie jauchzen“, d. h. in die Bestäti¬ 
gung, in die Zusage dessen, was vorher verlangt ist. 

In diesen beiden Strophen möchte ich die Antwort sehen, die an Stelle der Auf¬ 
gerufenen — des Himmels, der Unterwelt und der Erde —, die ja selbst nicht antworten 
können, nun die zum Gottesdienst Versammelten oder etwa die Chöre der Priester und 
der Leviten geben. Sie machen sich die Meinung des den Gottesdienst leitenden Priesters 
zu eigen: „Ja, so sollte es sein, von aller Welt sollte Jahwes Name jauchzend gerufen 
werden!“ Wenn nunmehr die Gemeinde den Gottesnamen erklingen läßt, dann ist 
sie gewissermaßen der Mund der gesamten Welt. In diesem Bewußtsein, in dieser Voll¬ 
macht, Ihr Söhne Israels, Ihr „seine Frommen“, Ihr Freunde Gottes: „Jauchzet Jah!“ 

* 


149 ! 

Ginget Jal)toe rin neue« £ied, einen £obgefang in 6 er Gemeinde 6 ec frommen l a 

2 £0 freue Jlcfy Jfrael feine« 6 <f>öpfer«, 6 ie €> 6 f)ne 31on« f ollen jubeln über iljren ßdnig, 

3 Sollen jaulen feinen Hamen ptn Beigen, ju paufe un 6 ^ft^cr, 6 ie Jie if)tn fpielen! 

4 Benn 3 al)toe ift gnädig feinem Doll! <£r fränjte die Bulder mit 6 ieg! 

3 €0 frotjlocfen die frommen über 'den ftraljlenden Kdnig’l 
'Geiner 8 )ol)nung’ naljen jaulend 'die Beinen’, 

« £obpreifungen (Botte« in iljrer ßel)Ie, gtoeifdjneidige« 6 <f>mert in ifyrer fjand, 

7 Bad)e ju nehmen an den Ddlfern, ^u gültigen die Hationen! 

8 ^u binden iljre Könige in Jeffeln, il)re Jldligen in Bande au« (Eifen; 

0 Unter ifynen Geriet ' ’ p oolljtretfen! Ba« ift die (El)re all feiner frommen! 

Jauchet 3al)! 

lA Das Wort liegt zugrunde der Bezeichnung 'Aaidaioi (I Makk 7 13 ), aber dort 

ist der Name zur Bezeichnung einer Partei geworden iv vlolg ’IoQarjL Das Wort heißt eigent¬ 
lich „geliebt“, so Dtn 33 8 in dem alten Levispruch, im Sinne „von Gott geliebt“ und ist eine alte Be- 
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Lobpreisungen Gottes in ihrer Kehle, zweischneidiges Schwert in ihrer Hand! Ps 149 


Zeichnung für die Israeliten als das „geliebte“, das „erwählte“ Volk. Es ist ebensowenig wie 
ausschließlich Sprachgut nachexilischer Zeit. Kur wo die Wörter deutlich Parteibezeichnungen sind 
sprechen sie für die Jugend eines Schriftwerkes. 5 „mit Rühmen“, „in Ehren“, „in der Seele“ 
(so König); lies (im Blick auf 247): „auf ihren Lagern“; aber wie kann eine 

Festgemeinde Schwerter schwingen, Lobgesänge jauchzen und dabei auf ihren Lagern liegen! Wenn 
die Kurzzeile der vorhergehenden parallelen genau entsprochen hat, fehlt ein Parallelwort zu 
D’lDn. Lies am Schluß: D'O'isf), wovon die letzten Buchstaben durch eine Beschädigung des Blatt¬ 
randes verloren sein werden. Das Übrigbleibende: ist wohl verlesen aus 132(vgl. 

132 5 ). 990ß: „geschrieben“. Wieso ist das Gericht, von dem hier gesprochen wird, „aufgeschrieben“? 
Man hält das für einen Hinweis auf Prophetenworte oder auf ein himmlisches Schuldbuch, wie es 
Jes 65 6 voraussetzt. Beides paßt nicht in dieses Lied aus dem Leben. Ich halte das Wort für die 
triumphierende Randbemerkung eines Lesers, dessen auf Rache gerichteter Sinn sich dessen getröstet, 
daß diese Rache hier verbrieft und „geschrieben“ ist. 

1 4 + 3 2 3 + 3 33 + 3 44 + 3 54 + 3 63 + 3 7 3 +2 83 + 3 93 + 3, 2 . 

Dieses Lied könnte in der kleinen Sammlung stehen, die in 08 vereinigt ist (vgl. 
S. 125 ff.). Es zeigt uns „das Volk Israel“, das sich mit leuchtenden Ehrennamen als die 
„Frommen“, als „die Keinen“ bezeichnet, im brausenden Festzug „jubelnd“ über Gott, 
„über ihren König“ ( 2 ). Wie 6826 schwingt sich und stampft der Keigen der Frauen 
zu Pauken und Zitherklang um den Sängerchor her dem Zuge voran (3). Und wie dort 
folgen auch hier die wehrhaften Mannen. Wir sehen hier, daß sie in Waffen im Zuge 
gehen: „Lobpreisungen Gottos in ihrer Kohle, zweischneidiges Schwert in ihrer Hand.“ 

Der Zug bewegt sich, wenn wir 5 richtig gelesen haben, der „Königswohnung“ 
Gottes zu, also den Tempelberg hinauf durch die Tore der Vorhöfe zum Allerheiligsten. 
Es ist die Gottesprozession am Thronbesteigungsfest Jahwes! 

Die letzten Verse ( 7 - 9 ) geben nun dem Zuge noch einen besonderen Zweck, einen 
grausigen Ausklang. All die Geleitsmannen Jahwes haben einen Vorzug, eine Aus¬ 
zeichnung, eine „Ehre“ an diesem Fest: Sie tragen ihre zweischneidigen Schwerter 
gezückt, um damit „ein Gericht zu vollstrecken“ ( 9 ). Dieses Gericht aber vollzieht sich 
an Menschen, die in schweren Fesseln gehen, in Banden aus Eisen. 

Das Bild, vor das uns 68 1 8 gestellt hatte, daß der Gotteszug ein Triumphzug 
war, bei dem die Herrschaft des Königs Jahwe über fremde Völker durch mitgeschleppte 
gefesselte Gefangene zur Darstellung kam, tritt wieder vor unsere Augen. Wir ver¬ 
stehen es, daß diese Gefesselten als Könige und Adlige bezeichnet werden; das ist ihre 
Rolle in dem schauerlichen Spiel, für das sie bestimmt sind und in dem sie „Völker“ 
vertreten. So wurde auch im Marduk-Neujahrsspiel einem Gefangenen, der dann hin¬ 
geopfert wird, zuvor eine Königsrolle auferlegt (vgl. Hans Schmidt, Thronfahrt Jahwes 
usw., S. 49, und oben 68 23 f. S. 129, sowie 46 9 f. und 48 5-9 S. 92 f.). 

Schon durch seine schauerliche Wildheit allein erweist sich dieses Lied als uralt. Es 
lebt in ihm ein Geist, wie der des Samuel, als er I Sam 15 33 den gefangenen Amalckiter- 
könig Agag „vor Jahwe in Gilgal“ in Stücke schlug, oder wie der des Abimelech, als 
er 70 aus der Sippe seines Vaters „auf einem Stein“, also doch in einem Opferakt ab¬ 
schlachtete (Jud 9 5 ). Auch an das gewaltige Gesicht Jes 30 27 ff. ist zu erinnern. 
Auch da ist die Rede von dem „Fest“ Jahwes, zu dem man sich „in einer Nacht“ weiht 
( 29 , vgl. oben 46 e S. 89; 134 S. 237), von einem Zug „zum Berg Jahwes“, „zum Felsen 
Israels“ begleitet von „Flötenspiel“, in heller jubelnder Freude. Und auch da hören 
wir von einer Opfergrube, in der gefesselte Feindvölker gerichtet werden. Die Farben 
dieses Gerichtsbildes sind keine Wunschbilder, sie stammen nicht lediglich aus der 
Phantasie; sie sind vielmehr einem V o r g a n g entlehnt, wie ihn unser Psalm voraus¬ 
setzt. 

★ 


Handbuch zum AT I, 15: Schmidt, Psalmen. 
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Ps 150 


Alles was Odem hat, jauchze Jahwe! 
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1503aud)3ct 3<rt)l 

3aucf )itt 0ott in Jrinem Qriltgtmtt! Jaulet i!)m auf öec ttenne fdncc ittad)t! 

2 3aud)3d U)tn um feiner $Had)ttaten mitten! Jaulet ü)tn um feiner gewaltigen $t$ße! 

3 3aucf )%tt ü)tn mit Qörnerfanfaren! 3au^et tym mit fjarfe und 

4 3audföet tfym mit Raufen im Helgen! 3au^et U)tn mit ©djettenbaum und Jlöten! 

5 3audföet tl)m mit tönenden Zimbeln ! 3au^et ü)tn mit f^metternden 'fimbzln ! 

6 Jltte* n>a$ <Ddem f)at jaud^e 3a!)! 

3au^et 3at>! 

12 , 3 + 3 2 3 + 3 33 + 3 4:3 + 3 53 + 3 62 + 2 + 2 . 

Dieser Hymnus besteht ausschließlich aus dem Aufruf zum Jauchzen des Gottes¬ 
namens und ist nur zu verstehen, wenn man annimmt, daß diese Aufforderung auch 
befolgt und dieser Name mit ungeheurer Gewalt von der zum Gottesdienst versammelten 
Menge gerufen worden ist. Die Erweiterung und retardierende Ausgestaltung des Auf¬ 
rufs, der wir sonst begegneten (vgl. 135 S. 238 f,), zeigt sich hier in geringstem Ausmaß, 
gewissermaßen im Keim. So wird im ersten Yers der Ort hinzugefügt, an dem man 
sich befindet. Es ist das „Heiligtum“, der Tempel mit seinen Höfen. Darauf bezieht 
sich, wie ich meine, auch das Parallelwort „auf der Tenne seiner Macht“; denn wenn¬ 
gleich srpl gewöhnlich das Eirmament, der feste Fußboden des Himmelsstockwerks im 
Welten bau ist, so bedeutet das Wort doch eigentlich die festgestampfte Fläche, die 
Tenne. Eine solche aber umgab das Tempelhaus; es ist der „ebene Plan“ in 26 12 , die 
Stätte des inneren Vorhofs; nach der Gründungserzählung des Zionhoiligtums ursprüng¬ 
lich wirklich einmal eine Tenne (I Sam 24). In 2 gesellt sich dem Aufruf eine denkbar 
kurze Begründung, wie sie sonst zu ganzen Strophen ausgestaltet ist: der Gottesjubel 
geschieht „um seiner Machttaten“ willen und wegen seiner „gewaltigen Größe“. Und 
nun folgt ( 3 - 5 ) das eigentlich Besondere dieses Gedichtes, die Aufzählung der einzelnen 
Musikinstrumente, die zum Hymnus ertönen. Voran steht das Widderhorn, dessen 
weilhinkallender Ton dem heiligen Signal vor allem zu Neujahr dient, und das von 
Priestern geblasen wird. Dann Harfen und Zithern, die großen und kleinen Saiten¬ 
instrumente; auch diese besonders eigen der Tempelmusik. Was dann noch genannt 
wird, sind die Hirtenflöte (Gen 4 21 ), von der Rohrflöte Wn wohl dadurch unterschieden, 
daß sie aus mehreren Röhren (ausgehöhlten Stäben oder Tierknochen) besteht, eine 
Art Glockeninstrument (O^ö wohl gleich von W schütteln, eine Stange mit 

Stäbchen und Ringen, die im Marsch wohllautend gegeneinander schlagen); endlich 
zwei Arten von Zimbeln, von deren Verschiedenheit aber die beiden Bezeichnungen 
kein klares Bild geben. Natürlich gehören auch die Handpauken und, mit ihnen un¬ 
zertrennlich verbunden, das Stampfen des Reigens zu der Musik. Man muß sich denken, 
daß nach jedem Aufruf die genannte Art von Instrumenten den gerufenen Gottesnamen 
laut begleitet. Bis dann schließlich die Schlußaufforderung: „Alles, was Odem hat, 
jauchze Jah!“ (6) alle Stimmen und alle Instrumente vereinigt zum tönenden, dröhnen¬ 
den, brausenden Klang. 

Ein solcher Hymnus hat seine natürliche Stelle auf dem Höhepunkt beim Ausklang 
eines Festes. Es ist mit guter Überlegung geschehen, daß gerade ein solches Gedicht 
auch an das Ende der ganzen Psalmensammlung gestellt ist, gleich als vereinigten sich 
alle die mannigfachen Stimmen, die in dieser Sammlung laut geworden sind, zu einem 
einzigen gewaltigen Lobpreis Gottes. 
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